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Buch

Sophie Dunston hat sich als Schlaftherapeutin darauf spezialisiert, Menschen vom immer wiederkehrenden nächtlichen Horror zu befreien. Doch den schrecklichen Alpträumen ihres kleinen Sohns Michael steht Sophie, die schon so vielen Patienten geholfen hat, hilflos gegenüber. Denn sie kann jenen Tag, an dem Michael mit ansehen musste, wie seine Großeltern auf grauenvolle Weise ums Leben kamen, nicht ungeschehen machen. Aber sie weiß, wer für all das verantwortlich ist: Robert Sanborne, ihr ehemaliger Chef bei einer Pharmafirma. Er hat ein von Sophie entwickeltes Medikament gegen Schlafstörungen dazu verwendet, den Geist anderer Menschen zu kontrollieren und sie zu willenlosen Mordmaschinen zu machen. Der Mann, der ihr helfen könnte, Rache zu nehmen, ist Matt Royd. Er war selbst in Sanbornes Gewalt, hat sich davon aber befreien können und will Sanborne nun töten. Sophie traut dem brutalen und unberechenbaren Royd zunächst nicht, hat aber keine Wahl, denn Sanborne, der Gejagte, ist längst auch Sophies Jäger  und sie in Lebensgefahr.
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Prolog

»ICH HAB DIR ja gesagt, das hier ist eine erstklassige Stelle.« Corbin Dunston strahlte vor Stolz, als er die Forelle hochhielt, die er gerade geangelt hatte. »Sieh dir dieses Prachtexemplar an. Die wiegt bestimmt mehr als ein Kilo.«

»Super.« Sophie stand lächelnd auf. »Können wir jetzt zum Restaurant gehen und was essen, Dad? Michael und Mom warten schon auf uns.«

»Michael hätte lieber mit uns kommen sollen, anstatt in dem Restaurant rumzusitzen. Ein Junge muss an die frische Luft. Außerdem hätte ich gern ein bisschen vor ihm angegeben. Das machen Großväter nun mal gern.«

»Nächstes Mal. Ich hab dir doch gesagt, dass er Schnupfen hat. Ich wollte nicht, dass er sich hier draußen auf dem Pier noch mehr erkältet.«

»Es hätte ihm jedenfalls nicht geschadet. Michael ist kein Muttersöhnchen, sondern ein zäher kleiner Bengel.«

»Er ist erst acht, Dad. Lass mich ihn noch ein bisschen verwöhnen. Und Mom freut sich auch, wenn sie mal mit ihm allein sein kann. Ihr beide werdet noch genug Gelegenheit haben, etwas ›unter Männern‹ zu unternehmen.«

»Vielleicht hast du recht. Wenn sie sich um Michael kümmert, macht sie jedenfalls nicht den ganzen Tag Hausbesuche oder hockt in ihrer Praxis.« Er warf den Fisch in den Korb, stand auf und streckte sich. »Ja, es ist bestimmt besser so. Und zwischendurch kann sie ein bisschen mit den Kellnerinnen im Restaurant plaudern oder ein paar Anrufe erledigen, damit sie kein schlechtes Gewissen kriegt.« Er zuckte die Achseln. »Ich sag ihr immer wieder, sie soll in Rente gehen, so wie ich, aber sie meint, dann wird sie verrückt.« Er schüttelte den Kopf. »Du musst ihren Charakter geerbt haben. Es täte euch beiden gut, wenn ihr euch öfter mal entspannen und das Leben genießen würdet.«

»Ich genieße mein Leben, Dad, aber ich hab einfach keinen Spaß am Angeln. Ich wünschte, du würdest endlich aufhören, mich dafür begeistern zu wollen. Seit ich sechs bin, schleppst du mich immer wieder zum Angeln mit.«

»Bisher hast du dich noch nie dagegen gesträubt.« Ihr Vater klopfte ihr auf die Schulter. »Und meistens beklagst du dich noch nicht mal. Ich weiß, dass du glaubst, ich hätte mir einen Sohn gewünscht, und vielleicht hast du sogar recht damit. Aber niemand hätte mir all die Jahre ein besserer Kamerad sein können als du. Danke, Sophie.«

Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Diesmal beklage ich mich. Du hast mich mitten in einem Riesenprojekt erwischt.« Sie lächelte. »Gerade du müsstest das verstehen. Wenn ich mich recht erinnere, bist du früher auch hin und wieder ziemlich im Stress gewesen.«

»Das war einmal.« Corbin schaute auf den See hinaus. »Gott, sieh dir diesen Sonnenuntergang an. Ist der nicht herrlich?«

»Herrlich«, stimmte Sophie zu.

»Und, ist er es wert, dein wichtiges Projekt zu unterbrechen?«

»Nein.« Sie lächelte. »Aber du bist es wert.«

»Das ist ja schon mal ein Anfang.« Corbin lachte in sich hinein. »Und du hast recht. Ich bin es wert. Ich bin geistreich und klug, und ich hab das Geheimnis des Lebens entdeckt. Was könnte also dagegen sprechen, dass du deine Zeit mit mir verbringst?«

»Überhaupt nichts«, erwiderte Sophie, während sie ihn anschaute. Seine Wangen waren von der frischen Luft gerötet, und so groß und kräftig, wie er war, hätte man ihn für wesentlich jünger als achtundsechzig halten können. Und wie glücklich und zufrieden er wirkte, dachte Sophie. Keine Spur von Anspannung oder Erschöpfung. »Deswegen hab ich ja auch alles stehen und liegen lassen und bin sofort gekommen.« Sie lächelte. »Du hast mir gefehlt. Ich wollte eigentlich letzten Monat herkommen, aber dann ist mir die Zeit davongelaufen.«

»Das tut sie doch immer. Deswegen bin ich vor fünf Jahren aus der Tretmühle ausgestiegen. Menschen sind wichtiger als Projekte. Jeder neue Tag sollte ein neues Abenteuer sein, man darf sich nicht vom Alltagstrott auffressen lassen.« Mit einem Seufzer riss er seinen Blick von dem Sonnenuntergang los. »Deine Mutter und ich machen nächsten Monat eine Kreuzfahrt zu den Bahamas. Ich würde dich und Michael gern mitnehmen.«

»Ich kann doch nicht « Sie unterbrach sich, als ihre Blicke sich begegneten. Warum eigentlich nicht? Sie konnte sich ins Zeug legen und bis dahin ihren Schreibtisch leer arbeiten. Ihre Eltern wurden schließlich nicht jünger, und Corbin hatte recht. Menschen waren wichtiger als Projekte, vor allem die Menschen, die einem am Herzen lagen. »Wie lange?«

»Zwei Wochen.«

»Und kein Angeln?«

»Na ja, vielleicht ein bisschen Hochseeangeln. Das hab ich noch nie mit Michael gemacht.«

Sophie seufzte. »Hauptsache, du hast nichts dagegen, wenn Mom und ich uns solange in die Sonne legen und Margaritas trinken.«

»Das stört mich nicht.« Corbin überlegte. »Nimm Dave mit, wenn er es einrichten kann. Er hätte es auch nötig, mal auszuspannen.«

»Ich frag ihn. Aber er steckt im Moment in einem wichtigen Zivilrechtsfall und arbeitet sozusagen rund um die Uhr. Der Fall wird ihm ein beachtliches Honorar einbringen.«

»Noch so ein Workaholic.« Er verzog das Gesicht. »Ich möchte wissen, wie ihr beide überhaupt die Zeit gefunden habt, Michael zu zeugen.«

Sophie grinste. »Es gibt ja auch Mittagspausen.«

»Würde mich nicht wundern.« Er beschleunigte seinen Schritt. »Da sind Michael und deine Mutter. Ich kann es gar nicht erwarten, ihm von der Kreuzfahrt zu erzählen.« Er winkte Mary Dunston und Michael zu, die gerade aus dem Restaurant gekommen waren. »Deine Mutter wird sich riesig freuen, wenn sie hört, dass ihr mitkommt. Sie hat mit mir gewettet, dass es mir nicht gelingen würde, dich zu überreden.« Er zog eine Grimasse. »Wenn ich die Wette verloren hätte, hätte ich mit ihr in so ein Wellness-Bad fahren müssen. Sie will unbedingt ein paar Pfund abnehmen.«

»Das hat sie doch gar nicht nötig.«

»Ich weiß. Sie ist ein Prachtweib.« Corbins Züge wurden weicher, als er seine Frau anschaute. »Je älter sie wird, umso schöner wird sie. Ich sage ihr immer wieder, dass ich gar nicht weiß, wieso ich mich in sie verliebt habe, als sie zwanzig war. Nur glatte Haut ohne Charakterfalten und keine Spur von Weisheit in den Augen. Dann sagt sie mir jedes Mal, ich soll nicht so einen Blödsinn erzählen. Aber ich meine es ernst, Sophie.«

»Ich weiß.« Die Liebe zwischen ihren Eltern war ihr während all der Jahre ihrer Kindheit als selbstverständlich erschienen. »Und sie weiß es auch.«

Michael kam auf sie zugerannt. »Grandpa, können wir auf dem Nachhauseweg noch kurz in die Arkaden gehen? Ich will dir das neue Videospiel zeigen, das ich entdeckt hab.«

»Sicher, warum nicht? Wenn wir nach dem Abendessen noch genug Zeit haben.«

»Gut, dass ihr endlich kommt.« Mary Dunston hatte Michael eingeholt. »Ich bin halb verhungert, Corbin. Hast du was gefangen?«

»Na klar«, sagte Corbin. »Zwei riesige Forellen.«

»Halbriesig«, korrigierte Sophie.

»Okay.« Corbin zuckte die Achseln. »Aber ziemlich groß. Hast du deine Anrufe erledigt, Mary?«

Sie nickte. »Könnte sein, dass ich die Stelle in Palmaire bekomme.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt lasst uns was essen gehen.«

»Sofort.« Corbin öffnete seinen Angelkorb.

»Ich will deine verdammten Fische nicht sehen«, sagte Mary. »Ich glaub dir auch so, dass sie riesengroß sind.«

Er langte in den Korb. »Nein, ich wollte dir gar nicht die Fische zeigen, Mary.«

Er nahm einen .38er Revolver aus dem Korb und schoss ihr in den Kopf.

»Dad?« Sophie riss ungläubig die Augen auf, als der Kopf ihrer Mutter explodierte. Nein, das musste irgendein schlechter Scherz sein. Es konnte nicht 

Es war kein Scherz. Ihre Mutter stürzte zu Boden.

Corbin drehte sich um und richtete die Pistole auf Michael.

»Nein!« Sophie warf sich vor ihren Sohn, als ihr Vater abdrückte.

Rasende Schmerzen in ihrer Brust.

Michael schrie.

Dunkelheit.
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Zwei Jahre später
Fentway University Hospital
Baltimore, Maryland

»WAS MACHEN SIE denn hier?«

Als Sophie Dunston von ihrer Tabelle aufblickte, stand Oberschwester Kathy Van Boskirk, die Nachtdienst hatte, in der Tür. »Eine Apnoe-Studie.«

»Sie haben den ganzen Tag gearbeitet, und jetzt kümmern Sie sich auch noch um einen Patienten, der über Nacht zur Beobachtung hier ist?« Kathy trat ein und warf einen Blick auf das Bett hinter der Glaswand. »Ah, ein Säugling. Es wird schon hell.«

»Elspeth ist schon vierzehn Monate alt, also eigentlich kein Säugling mehr«, sagte Sophie. »Vor drei Monaten waren die Symptome verschwunden, und jetzt sind sie wieder da. Manchmal hört sie mitten in der Nacht einfach auf zu atmen, und ihr Arzt findet keine Erklärung dafür. Die Mutter sorgt sich zu Tode.«

»Und wo ist sie dann?«

»Sie arbeitet nachts.«

»Genau wie Sie. Tag und Nacht.« Kathy betrachtete das schlafende Kind. »Gott, wie süß. Da höre ich gleich wieder meine biologische Uhr ticken. Mein Sohn ist jetzt fünfzehn, und an ihm ist zurzeit nichts Liebenswertes. Ich hoffe, dass er sich spätestens in sechs Jahren wieder in ein menschliches Wesen zurückverwandelt. Halten Sie das für möglich?«

»Don ist ein ganz normaler Teenager. Das wird schon werden.« Sophie rieb sich die Augen; sie fühlten sich an, als wären sie voller Sand. Es war kurz vor fünf, und die Schlafstudie würde bald beendet sein. Dann würde sie schnell die wichtigsten Dinge erledigen und anschließend versuchen, selbst ein paar Stunden Schlaf zu finden, ehe sie mit der einstündigen Untersuchung der kleinen Cartwright begann. »Und als Sie ihn letzte Woche mit hergebracht haben, hat er mir angeboten, meinen Wagen zu waschen.«

»Wahrscheinlich, weil er ihn stehlen wollte.« Kathy seufzte. »Aber vielleicht wollte er Sie auch beeindrucken. Er findet, dass Sie scharf aussehen.«

»Ja, sicher.« Im Moment kam Sophie sich eher wie eine alte, runzelige Hexe vor. Sie beugte sich wieder über ihre Tabelle und überflog Elspeths Krankenblatt. Sie hatte gegen 1:00 Uhr einen Atemstillstand gehabt, aber seitdem nicht mehr. Wenn sie nur irgendetwas finden könnte, was der Kleinen helfen würde  »Am Schwesterntresen wurde eine Nachricht für Sie hinterlassen«, sagte Kathy.

Sophie zuckte zusammen. »Von zu Hause?«

Kathy schüttelte hastig den Kopf. »O Gott, nein. Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Das war wirklich gedankenlos von mir. Die Nachricht wurde während des Schichtwechsels um sieben hinterlassen, und man hat vergessen, Sie zu informieren.« Sie zögerte. »Wie geht es Michael?«

»Manchmal schlimm, manchmal gut.« Sophie lächelte. »Aber er ist immer wunderbar.«

Kathy nickte. »Ja, das stimmt.«

»Aber in fünf Jahren werde ich mir wahrscheinlich genauso die Haare raufen wie Sie.« Sie wechselte das Thema. »Von wem stammt denn die Nachricht?«

»Schon wieder von Gerald Kennett. Wollen Sie ihn nicht endlich zurückrufen?«

»Nein.« Sie vertiefte sich wieder in Elspeths Krankengeschichte. Allergien?

»Sophie, es würde doch nicht schaden, mal mit ihm zu reden. Er hat Ihnen einen Job angeboten, bei dem Sie in einem Monat mehr verdienen würden als hier an der Uni-Klinik in einem ganzen Jahr. Und so hartnäckig, wie der ist, würde er Ihnen womöglich sogar noch mehr bezahlen. Ich würde mir das nicht entgehen lassen.«

»Dann rufen Sie ihn doch an. Ich mag meine Arbeit hier und die Leute, mit denen ich zusammenarbeite. Ich habe keine Lust, mich von einer Pharmafirma abhängig zu machen.«

»Aber Sie haben doch schon mal für eine Pharmafirma gearbeitet.«

»Ja, nachdem ich gerade mein Studium abgeschlossen hatte. Es war ein großer Fehler. Ich dachte, die würden mich freistellen, damit ich mich ganz der Forschung widmen kann. Aber daraus wurde nichts. Also verlege ich mich lieber darauf, die Forschung in meiner Freizeit zu betreiben.« Sie machte einen Kringel um ein Medikament auf Elspeths Krankenblatt. »Und bei meiner Arbeit mit den Patienten hier habe ich mehr gelernt, als ich je in einem Labor lernen könnte.«

»Wie bei Elspeth.« Kathy betrachtete immer noch das Baby. »Sie bewegt sich.«

»Ja, sie ist seit fünf Minuten in der NREM-Phase. Sie wird gleich aufwachen.« Sophia legte das Krankenblatt weg und ging zu der Tür, die ins Testlabor führte. »Ich muss die Kabel entfernen, ehe sie ganz wach ist. Außerdem möchte ich nicht, dass sie sich fürchtet, wenn sie aufwacht und feststellt, dass sie allein ist.«

»Wann kommt denn die Mutter?«

»Um sechs.«

»Das ist gegen die Vorschrift. Eltern müssen ihre Kinder pünktlich am Ende des Schlaftests abholen, und dieser endet um halb sechs.«

»Die Vorschriften sind mir schnuppe. Immerhin sorgt sie sich so sehr um ihr Kind, dass sie diese Tests durchführen lässt. Es macht mir nichts aus, solange bei der Kleinen zu bleiben.«

»Ich weiß«, sagte Kathy. »Aber wenn Sie nicht aufhören, sich zu überlasten, sind Sie bald diejenige, die sich mit nächtlichen Angstanfällen rumplagt.«

Sophie kreuzte die Finger, um Dämonen abzuwehren. »Bitte, kein Wort darüber. Schicken Sie Elspeths Mutter her, sobald sie kommt, okay?«

Kathy lachte in sich hinein. »Da hab ich Ihnen aber einen Schrecken eingejagt, was?«

»Ja, das haben Sie. Es gibt nichts Schlimmeres als diese Angstattacken mitten im Schlaf. Und glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.« Sie ging zu Elspeth ins Zimmer und trat an das Bettchen. Sie brauchte nur wenige Minuten, um die Kabel zu entfernen. Das kleine Mädchen hatte dunkle Haare wie die Mutter und seidige, olivfarbene Haut. Sophie schmolz dahin, als sie die Kleine betrachtete. »Wach auf, Elspeth«, flüsterte sie. »Es ist alles gut. Ich lese dir eine Geschichte vor, während wir zusammen auf deine Mom warten …«



Am besten mache ich mich wieder an die Arbeit, dachte Kathy, als sie den beiden durch die Glasscheibe zuschaute. Sophie hatte das Kind aus dem Bettchen genommen, in eine Decke gewickelt und sich mit ihm auf dem Schoß in einen Schaukelstuhl gesetzt. Sie wiegte Elspeth sanft und sprach liebevoll mit ihr.

Kathy hatte schon oft gehört, wie andere Ärzte sich voller Bewunderung über Sophie geäußert hatten. Sie war Doktor der Medizin und der Chemie und eine der besten Schlaftherapeutinnen des Landes. Aber die Sophie, die sie vor sich sah, mochte Kathy am liebsten. Die Frau, die ihren Patienten mit so viel Warmherzigkeit und Fürsorge behandelte. Selbst ihr missratener Sohn hatte auf diese Warmherzigkeit reagiert, als er Sophie einmal begegnet war. Und Don war weiß Gott nicht leicht zu beeindrucken. Dass Sophie blond, groß und schlank war und eine gewisse Ähnlichkeit mit Kate Hudson hatte, trug sicherlich nicht unerheblich dazu bei, dass Kathys Sohn sie bewunderte. Wenn es nicht gerade um Madonna ging, stand Don nicht besonders auf mütterliche Frauen.

Aber Sophie ähnelte weder Madonna noch der Jungfrau Maria. So wie sie da saß, das Kind auf ihrem Schoß, wirkte sie sehr menschlich und liebevoll.

Und stark. Aber um die Höllenqualen durchzustehen, die Sophie in den letzten Jahren gelitten hatte, brauchte man sehr viel Kraft. Sie hätte eine Auszeit verdient. Kathy wünschte, Sophie würde den spitzenmäßig bezahlten Job annehmen, den Kennett ihr angeboten hatte, und auf die ganze Verantwortung pfeifen.

Dann, als sie Sophies Gesichtsausdruck betrachtete, schüttelte sie den Kopf. Sophie würde sich nie vor der Verantwortung drücken, nicht diesem Kind gegenüber und auch nicht Michael gegenüber. Das entspräche nicht ihrem Charakter.

Ach, vielleicht hatte Sophie ja recht. Vielleicht war das Geld längst nicht so wichtig wie die Belohnung, die das Baby ihr bescherte.



»Bye, Kathy.« Sophie hob eine Hand zum Gruß, als sie zum Aufzug ging. »Bis später.«

»Besser nicht  ich hab den ganzen Monat Nachtschicht. Haben Sie irgendwelche Erklärungen für das häufigere Auftreten der Apnoe gefunden?«

»Ich werde ihr ein anderes Medikament verabreichen. Bei Kindern in Elspeths Alter kann man eigentlich nur rumprobieren.« Sie trat in den Aufzug, als die Türen sich öffneten. »Wir müssen sie einfach unter Beobachtung halten und hoffen, dass sich das Problem mit zunehmendem Alter von alleine löst.«

Sie lehnte sich gegen die Wand des Aufzugs und schloss die Augen. Gott, war sie müde. Sie würde nach Hause fahren und nicht mehr über Sanborne nachdenken.

Nein, sie war kein Feigling. Sie würde nicht auf direktem Weg nach Hause fahren.

Wenige Minuten später schloss sie ihren Van auf, wobei sie es vermied, zu dem Futteral mit der Springfield-Schrotflinte hinüberzusehen, das auf dem Rücksitz des Toyota lag. Sie hatte sich bereits vergewissert, dass die Schrotflinte in Ordnung war. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Jock kümmerte sich um die Schusswaffen, und er würde sie niemals mit einer Waffe losfahren lassen, mit der etwas nicht stimmte. Dafür war er zu sehr Profi.

Sophie wünschte sich, sie könnte dasselbe auch von sich behaupten. Die ganze Nacht hatte sie jeden Gedanken an Sanborne verdrängt, aber jetzt zitterte sie am ganzen Leib. Sie legte den Kopf auf das Steuerrad und verharrte so einige Minuten lang. Sie musste sich zusammenreißen. Es war ganz normal, dass sie sich so fühlte. Jemandem das Leben zu nehmen war etwas Schreckliches. Selbst wenn es sich um Ungeziefer wie Sanborne handelte.

Sie holte tief Luft, hob den Kopf und ließ den Motor an.

Sanborne würde um 7:00 Uhr in der Fabrik eintreffen.

Dann musste sie dort sein und ihn erwarten.



Renn!

Hinter ihr schrie jemand.

Sie schlitterte den Abhang hinab, stürzte, rappelte sich wieder auf und hastete die Böschung zum Flussufer hinunter.

Eine Kugel pfiff an ihrem Kopf vorbei.

»Stehen bleiben!«

Renn. Renn einfach immer weiter.

Im Unterholz oben am Hang hörte sie lautes Krachen.

Wie viele waren hinter ihr her?

Sie duckte sich hinter ein paar Sträucher. Der Van war etwa zweihundert Meter entfernt an der Straße geparkt. Sie musste ihre Verfolger abschütteln, ehe sie ihren Wagen erreichte.

Sie arbeitete sich durchs Gebüsch, dabei schlugen ihr immer wieder Zweige ins Gesicht.

Jetzt waren sie nicht mehr zu hören.

Doch. Aber von weiter weg. Vielleicht hatten sie eine andere Richtung eingeschlagen.

Sie hatte den Van erreicht.

Sie schwang sich auf den Fahrersitz, warf die Schrotflinte auf den Rücksitz und raste los.

Sie trat mit aller Macht das Gaspedal durch.

Nichts wie weg hier. Wenn sie Glück hatte, hatte niemand ihr Gesicht gesehen.

Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass sie ihr nicht dicht genug auf den Fersen waren, um ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen …



Michael schrie, als Sophie eine Stunde später zu Hause ankam.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Sie warf ihre Tasche auf den Boden und lief durch den Hausflur.

»Alles in Ordnung.« Jock Gavin blickte auf, als sie das Zimmer betrat. »Ich hab ihn geweckt, als der Sensor gepiept hat. Er hat nicht viel davon mitbekommen.«

»Aber genug.«

Michael saß keuchend im Bett, als Sophie in sein Zimmer stürzte. Sie nahm ihn in die Arme. »Alles in Ordnung, mein Schatz. Es ist vorbei«, flüsterte sie, während sie ihn wiegte. »Es ist alles vorbei.«

Einen Augenblick lang klammerte Michael sich an sie, dann schob er sie von sich. »Ich weiß, dass alles in Ordnung ist«, sagte er unwirsch. Er holte tief Luft. »Behandel mich nicht immer wie ein kleines Kind, Mom. Da komm ich mir nur blöd vor.«

»Tut mir leid.« Jedes Mal schwor sie sich, nicht so emotional zu reagieren, aber diesmal war sie von der Situation überrascht worden. Sie räusperte sich. »Ich werd mir Mühe geben«, sagte sie lächelnd. »Aber es gibt tatsächlich Leute, die dich für ein Kind halten. Stell dir das mal vor.«

»Ich mache dir Frühstück, Michael«, sagte Jock und ging zur Tür. »Zeit, aufzustehen. Es ist schon halb acht.«

»Ja.« Michael stieg aus dem Bett. »Verflixt, ich muss mich beeilen, sonst verpasse ich den Bus.«

»Keine Hetze. Falls du den Bus verpasst, fahre ich dich.«

»Nein, Mom, du bist doch müde. Ich schaff das schon.« Er schaute sie über die Schulter hinweg an. »Wie gehts dem Baby?«

»Ein Anfall heute Nacht. Ich glaube, es liegt an einem von den Medikamenten, die die Kleine bekommt. Ich werde ihr was anderes geben.«

»Super.« Er verschwand ins Badezimmer.

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich wahrscheinlich einen Moment ans Waschbecken, um gegen die Übelkeit anzukämpfen, die der Nachtschreck ausgelöst hatte. Sie hatte ihm beigebracht, wie, aber neuerdings wollte er sie nicht mehr dabeihaben. Das war völlig normal, und sie hatte keinen Grund, sich verletzt zu fühlen. Michael war immerhin schon zehn. Sie konnte von Glück reden, dass er ihr immer noch so zugewandt war.

»Mom.« Michael streckte grinsend den Kopf aus dem Bad. »Ich hab gelogen. In Wirklichkeit komm ich mir gar nicht blöd vor. Ich dachte nur, dass das eigentlich so sein müsste.«

Dann ging die Tür wieder zu.

Auf dem Weg in die Küche durchströmte sie ein tiefes Gefühl der Liebe zu ihrem Sohn.

»Netter Junge.« Jock stand an der Anrichte. »Und ganz schön mutig.«

Sie nickte. »Allerdings. Hatte er letzte Nacht noch mehr Anfälle?«

»Deine Messgeräte haben keine weiteren angezeigt. Keine nennenswerte Beschleunigung des Herzrhythmus bis vor wenigen Minuten.« Jock wandte sich ab. »Sag Michael, dass hier Toast und Orangensaft für ihn stehen. Ich muss telefonieren und mich bei MacDuff melden.«

Sie musste lächeln. »Als du seinen Namen zum ersten Mal erwähnt hast, dachte ich, du würdest von deinem Bewährungshelfer reden, anstatt von einem schottischen Gutsherrn.«

»In gewisser Weise ist er ja auch mein Bewährungshelfer.« Seine Augen funkelten. »Wenn ich mich nicht regelmäßig bei ihm melde, sitzt er mir nur dauernd im Nacken, um sich zu vergewissern, dass ich mich auch anständig benehme. Wir haben eine Abmachung.«

»Bloß weil du in einem Dorf auf seinem Landsitz aufgewachsen bist, hat er kein Recht, dir vorzuschreiben, was du zu tun und zu lassen hast.«

»Das glaubt er aber. Er ist in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass er für alle im Dorf verantwortlich ist. Für ihn sind wir seine Familie.« Er lächelte. »Und manchmal kommt es mir selbst so vor. Außerdem ist er mein Freund, und es ist schwer, einem Freund zu sagen, er soll einem den Buckel runterrutschen.« Er wurde ernst. »Du hast einen Kratzer auf der Wange.«

Sie musste sich beherrschen, um sich nicht ans Gesicht zu fassen. Sie hatte sich an einer Tankstelle gewaschen, aber ein Kratzer ließ sich nicht entfernen. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass Jock ihn bemerken würde. Ihm entging kaum etwas. »Ach, das ist nichts.«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich hatte dich schon vor einer Stunde zu Hause erwartet. Wo bist du gewesen?«

»Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn es ein Problem mit Michael gibt«, erwiderte sie ausweichend.

»Wo bist du gewesen?«, wiederholte er eindringlich. »Bei der Fabrik?«

Es hatte keinen Zweck, ihn anzulügen. Sie nickte. »Er ist nicht gekommen. In den letzten drei Wochen war er jeden Dienstagabend um Punkt sieben Uhr da. Ich hab keine Ahnung, warum er heute nicht aufgekreuzt ist.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Verdammt, ich war so weit. Ich hätte es getan, Jock.«

»Du wirst nie so weit sein.«

»Du hast mich geschult. Ich bin bereit.«

»Du würdest es schaffen, ihn zu töten, aber du würdest es nicht verkraften.«

»Du hast das Töten auch verkraftet.«

Jock verdrehte die Augen. »Du hättest mich mal vor ein paar Jahren erleben müssen. Da war ich ein Fall für die Anstalt.«

»Ein Grund mehr, Sanborne zu töten«, sagte Sophie. »Der hat es nicht verdient zu leben.«

»Stimmt. Aber das bedeutet nicht, dass du es tun solltest.« Er schaute sie an. »Du hast Michael. Er braucht dich.«

»Das weiß ich. Ich habe mit Michaels Vater vereinbart, dass er sich notfalls um ihn kümmert. Er liebt seinen Sohn, nur anfangs konnte er die Situation nicht ertragen. Aber Michael geht es inzwischen viel besser.«

»Er braucht dich.«

»Hör auf, Jock. Wie kann ich …« Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen und flüsterte: »Es ist meine Schuld. Sie tun es immer noch. Wie kann ich zulassen, dass sie weitermachen?«

»MacDuff kennt eine ganze Menge einflussreiche Leute. Ich könnte ihn ja bitten, jemanden in eurer Regierung anzurufen.«

»Du weißt, dass ich das schon versucht habe. Ich habe jeden angerufen, den ich kannte. Aber die haben mir nur den Kopf getätschelt, voller Verständnis dafür, dass ich so hysterisch war. Alle wollten mir weismachen, Sanborne wäre ein respektabler Geschäftsmann. Und dass es keinerlei Anzeichen dafür gäbe, dass er das Monster ist, als das ich ihn darstelle.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Nachdem ich mit dem fünften Scheißkerl von Senator telefoniert hatte, war ich tatsächlich hysterisch. Ich konnte es nicht fassen, dass sie mir nicht glauben wollten. Die stehen doch garantiert alle auf Sanbornes Gehaltsliste.« Sie schüttelte erschöpft den Kopf. »Und dein MacDuff würde gegen dieselbe Wand rennen. Nein, wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen.« Ihre Lippen spannten sich. »Und du irrst dich, ich würde es sehr wohl verkraften. Ich würde nicht zulassen, dass Sanborne mir noch mehr Leid zufügt, als er es schon getan hat.«

»Dann lass mich das übernehmen. Ich töte ihn. Das ist eine viel bessere Lösung.«

Jock hatte in einem beiläufigen, fast ausdruckslosen Ton gesprochen. »Weil es dir nichts ausmachen würde? Das ist eine Lüge. Es würde dir eine Menge ausmachen. So abgebrüht bist du nicht.«

»Ach nein? Weißt du, wie viele Menschen ich schon getötet habe?«

»Nein, und du weißt es auch nicht. Das ist der Grund, warum du mir hilfst.« Sie schaltete die Kaffeemaschine ein und lehnte sich gegen die Anrichte. »Einer der Wachmänner hat mich gesehen. Vielleicht auch mehr als einer. Ich bin mir nicht sicher.«

Er zuckte zusammen. »Das ist gar nicht gut. Hat die Sicherheitskamera dich erfasst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem hatte ich eine dicke Jacke an und meine Haare unter eine Mütze gestopft. Erst als ich abgehauen bin, hat mich jemand gesehen, und das auch nur ganz kurz, da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht ist es ja noch mal gutgegangen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Doch. Ich werde dafür sorgen. Niemand wird die Polizei verständigen. Sanborne will keine Aufmerksamkeit auf irgendwelche ungewöhnlichen Vorkommnisse in seiner Fabrik ziehen.«

»Aber von jetzt an werden sie auf der Hut sein.«

Das konnte sie nicht abstreiten. »Dann muss ich eben noch vorsichtiger sein, wenn ich ihn töte.«

Jock schüttelte erneut den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen«, sagte er ruhig. »Vielleicht hat MacDuff mir sein Verantwortungsbewusstsein vererbt. Ich habe meinen persönlichen Dämon vor Jahren getötet, und ich war es, der dich auf Sanbornes Spur gebracht hat. Ohne mich hättest du ihn wahrscheinlich nie gefunden.«

»Und ob. Ich hätte nur länger dafür gebraucht. Sanborne Pharmaceutical hat Niederlassungen in der ganzen Welt. Ich hätte jede einzelne davon unter die Lupe genommen.«

»Aber um so weit zu kommen, hattest du anderthalb Jahre gebraucht.«

»Ich konnte es einfach nicht glauben. Oder vielleicht wollte ich es auch nicht glauben. Es war einfach zu abscheulich.«

»Das Leben kann abscheulich sein. Menschen können abscheulich sein.«

Aber Jock war alles andere als abscheulich, dachte sie, während sie ihn ansah. Er war vielleicht der schönste Mensch, den sie je gesehen hatte. Er war groß und schlank, Anfang zwanzig, hatte blonde Haare und außerordentlich feine Gesichtszüge. An ihm war nichts Feminines, im Gegenteil, er hatte eine ausgeprägt maskuline Ausstrahlung, und doch war sein Gesicht … schön. Anders konnte sie es nicht beschreiben.

»Warum siehst du mich so an?«, fragte Jock.

»Das möchtest du gar nicht wissen. Es würde dich nur in deinem männlichen Stolz und deiner schottischen Ehre verletzen.« Sie schenkte sich Kaffee ein. »Ich hatte letzte Nacht eine Patientin namens Elspeth. Das ist doch ein schottischer Name, oder?«

Er nickte. »Geht es ihr gut?«

»Ich glaube, ja. Ich hoffe es jedenfalls. Sie ist ein süßes kleines Mädchen.«

»Und du bist eine beeindruckende Frau.« Er schürzte die Lippen. »Wer versucht hier eigentlich, einen Streit zu vermeiden, indem er das Thema wechselt?«

»Ich will mich nicht streiten. Das ist mein persönlicher Krieg. Ich habe dich gebeten, mir zu helfen, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst oder Schuld auf dich nimmst.«

»Schuld? Himmel, wenn du eine Sekunde darüber nachdenkst, merkst du, was für dummes Zeug du redest. Meine Seele ist inzwischen so schwarz wie die Hölle.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Jock.« Sie biss sich auf die Lippe. Verdammt, es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen. »Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, aber vielleicht ist es an der Zeit, dass du mich verlässt.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wir reden später noch mal darüber. Mach dir einen schönen Tag, Sophie.« Er ging zur Tür. »Ich hab Michael versprochen, ihn heute Nachmittag nach dem Fußballspiel abzuholen, du brauchst dich also nicht darum zu kümmern. Leg dich ins Bett und sieh zu, dass du ein paar Stunden Schlaf kriegst. Du hast mir gesagt, dass du um eins einen Termin hast.«

»Jock.«

Er schaute sie über die Schulter hinweg an und lächelte. »Du wirst mich nicht mehr los, dafür ist es zu spät. Egoistisch, wie ich bin, kann ich leider nicht zulassen, dass du dein Leben aufs Spiel setzt. Ich habe nicht viele Freunde auf dieser Welt, irgendwie krieg ich das mit der Freundschaft nicht mehr hin. Ich würde es nicht verkraften, dich zu verlieren.«

Er schlug die Tür hinter sich zu.

Verdammt, das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Sie hätte ihm nicht sagen sollen, dass man sie gesehen hatte. Schließlich kannte sie seinen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Von Anfang an hatte er darauf gedrungen, ihn Sanborne töten zu lassen, und als das nichts fruchtete, hatte er ihr beigebracht, wie sie mit dem geringsten Risiko tun konnte, was getan werden musste. Während dieser Monate war er die ganze Zeit bei ihr geblieben, um über sie zu wachen und da zu sein, falls sie es sich anders überlegte. Sie hätte ihn fortschicken sollen, nachdem er ihr beigebracht hatte, was sie wissen musste. Er hatte gesagt, er wäre egoistisch, aber in Wirklichkeit war sie die Egoistin. Dass er noch immer bei ihr war und sich um Michael kümmern konnte, wenn sie bis spätabends oder gar nachts arbeiten musste, war weiß Gott ein Segen. Sie hatte sich schrecklich allein gefühlt, und Jock war ihr ein Trost gewesen. Aber jetzt musste sie ihn zwingen zu gehen.

»Ich hab nur noch fünf Minuten.« Michael kam in die Küche gestürmt, nahm den Orangensaft und trank das Glas in einem Zug aus. »Keine Zeit für Frühstück.« Er schnappte sich seine Schultasche und gab Sophie auf dem Weg zur Tür ein Küsschen auf die Wange. »Ich komm erst um sechs nach Hause. Fußball.«

»Ich weiß. Jock hats mir gesagt.« Sie umarmte ihn. »Wir sehen uns beim Spiel.«

Er strahlte. »Glaubst du, dass du es schaffst?«

»Vielleicht nicht ganz pünktlich, aber ich komme ganz bestimmt.«

Er lächelte. »Super.« In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Mach dir nicht immer so viele Sorgen, Mom. Es geht mir gut. Ich krieg das in den Griff. Diese Woche ist es nur dreimal passiert.«

Dreimal hatte sich seine Herzrate verdreifacht, und er war schreiend aufgewacht. Dreimal hätte er sterben können, wenn er nicht an einen Monitor angeschlossen gewesen wäre. Und er versuchte tatsächlich, sie zu beruhigen. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß. Du hast recht. Du bist auf dem Weg der Besserung. Was soll ich machen? Ich bin eben eine alte Schwarzseherin.« Sie schob ihn aus der Tür. »Wenn du schon keine Zeit zum Frühstücken hast, nimm wenigstens einen Müsliriegel mit.«

Er ließ sich den Riegel in die Hand drücken, dann lief er los.

Sie hoffte, dass er daran denken würde, den Müsliriegel auch zu essen. Er war viel zu dünn. Nach den Anfällen hatte er Probleme, Nahrung bei sich zu behalten, trotzdem wollte er unbedingt in der Fußballmannschaft und im Leichtathletikteam bleiben. Wahrscheinlich tat es ihm gut, beschäftigt zu sein, außerdem wollte sie ja auch, dass er ein möglichst normales Leben führte. Andererseits trug der Sport dazu bei, dass er nicht zunahm.

Sophies Handy klingelte.

Sie zuckte zusammen, als sie die Nummer auf dem Display erkannte. Dave Edmunds. Himmelherrgott, das hatte ihr noch gefehlt, dass ihr Exmann ausgerechnet jetzt anrief. »Hallo, Dave.«

»Ich hatte gehofft, dich zu erwischen, bevor du zur Arbeit gehst.« Er zögerte. »Jean und ich fliegen am Samstagabend nach Detroit, deswegen werde ich Michael etwas früher wieder nach Hause bringen müssen. Ist das in Ordnung?«

»Nein. Aber es geht wohl nicht anders.« Ihre Hand umklammerte das Telefon. »Verdammt, Dave, es ist das erste Mal seit einem halben Jahr, dass Michael ein Wochenende bei dir verbringt. Glaubst du etwa, er kapiert nicht, warum du ihn nicht über Nacht bei dir haben willst? Er ist doch nicht blöd.«

»Natürlich nicht.« Dave holte tief Luft. »Diese verdammten Kabel, Sophie. Ich habe Angst, was falsch zu machen. Bei dir ist er einfach besser aufgehoben.«

»Ja, da hast du recht. Aber ich habe dir genau erklärt, wie man den Monitor anschließt. Es ist ein Kinderspiel. Einfach nur den Pulsoxymeter am Zeigefinger befestigen und dann das Ersatzbrustband anlegen. Michael macht das schon ganz allein. Du musst nur den Monitor überprüfen und dich vergewissern, dass er einwandfrei funktioniert. Du bist sein Vater, du kannst dich nicht dauernd vor der Verantwortung drücken. Er hat schließlich nicht die Beulenpest, Herrgott noch mal. Er ist traumatisiert.«

»Das weiß ich«, sagte Dave. »Ich arbeite dran. Aber es macht mir fürchterliche Angst, Sophie.«

»Dann sieh zu, dass du die Angst überwindest. Er braucht dich.« Sie beendete das Gespräch und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr in den Augen brannten. Sie hatte geglaubt, dass Dave endlich bereit war, Zugeständnisse zu machen, aber das jetzt klang ganz und gar nicht vielversprechend. Der sichere Zufluchtsort für Michael, den sie sich vorgestellt hatte, löste sich vor ihren Augen in Wohlgefallen auf. Sie würde sich etwas anderes einfallen lassen, ihre Pläne ändern müssen. Bis zu jenem grauenvollen Tag hatte sie gehofft, ihre Ehe würde Bestand haben, auch wenn sie schon damals mit ein paar Problemen zu kämpfen gehabt hatten. Sie hatte sich geirrt. Nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte ihre Beziehung nicht einmal ein halbes Jahr überdauert.

Aber Dave musste für Michael da sein, wenn der Junge ihn brauchte. Er musste es einfach.

Doch sie selbst musste unbedingt die Ruhe bewahren. Im Moment konnte sie gar nichts tun. Sie würde schon eine Möglichkeit finden, Michael zu schützen. Erst mal war es das Beste, sich ins Bett zu legen und ein paar Stunden zu schlafen. Dann würde sie zurück ins Krankenhaus fahren und sich mit dem beschäftigen, was sie gelernt hatte.

Menschen zu helfen, anstatt sie zu töten.



»Ich bitte Sie, mich von meinem Versprechen zu entbinden«, sagte Jock Gavin, als MacDuff das Gespräch entgegennahm. »Es könnte sein, dass ich einen Mann töten muss.« Er hörte den Gutsherrn leise vor sich hin fluchen. Dann sagte Jock: »Er gehört zur allerübelsten Sorte. Er hat es verdient zu sterben.«

»Aber nicht durch deine Hand, verdammt. Das ist für dich vorbei.«

Es würde nie vorbei sein, dachte Jock. Er wusste das, auch wenn der Gutsherr es nicht wusste. Aber MacDuff wünschte sich inständig, dass es endlich vorbei war. »Sophie wird Sanborne töten, wenn ich es nicht tue. Das kann ich auf keinen Fall zulassen. Sie hat schon zu viel gelitten. Selbst wenn man sie nicht erwischt, wird sie es nicht verkraften.«

»Sie überlegt es sich bestimmt noch anders. Du hast selbst gesagt, ihr fehlt der Killerinstinkt.«

»Aber inzwischen wäre sie dazu in der Lage. Ich habe es ihr beigebracht. Und sie ist von einem tiefen Hass getrieben und überzeugt, aus gutem Grund zu handeln, egal, ob es letztlich falsch ist. Das wird ihr die Kraft geben, es zu tun.«

»Dann soll sie es eben tun. Mach, dass du da wegkommst.«

»Das geht nicht. Ich muss ihr helfen.«

MacDuff schwieg einen Moment. »Warum? Was empfindest du für sie, Jock?«

Jock lachte. »Keine Sorge. Es ist kein Sex im Spiel. Und weiß Gott auch keine Liebe. Oder vielleicht doch. Freundschaft ist auch eine Form der Liebe. Ich mag sie und den Jungen auch. Ich fühle mich ihr verbunden wegen dem, was sie durchmachen musste. Und was sie immer noch durchmacht.«

»Das reicht, um mir Sorgen zu machen, wenn du dadurch in alte Gewohnheiten zurückfällst. Ich möchte, dass du nach MacDuffs Run zurückkommst.«

»Nein. Entbinden Sie mich von meinem Versprechen.«

»Den Teufel werd ich tun. Ich habe dich lange in Ruhe gelassen, damit du deinen eigenen Weg findest. Das ist mir verdammt schwergefallen. Und ich habe nicht mehr von dir verlangt, als mit mir in Kontakt zu bleiben und keinen Menschen mehr zu töten.«

»Ich habe mich daran gehalten.«

»Bis jetzt.«

»Noch ist nichts passiert.«

»Jock, ich warne dich « MacDuff holte tief Luft. »Lass mich einen Moment darüber nachdenken.« Während der folgenden Minuten konnte Jock regelrecht hören, wie die grauen Zellen des Gutsherrn fieberhaft arbeiteten und alle Möglichkeiten durchgingen. »Was würde dich dazu bringen, hierher zurückzukommen?«

»Ich will nicht, dass sie Sanborne tötet.«

»Können wir das FBI oder eine offizielle Stelle auf die Sache ansetzen?«

»Sie sagt, das hat sie schon versucht. Sie ist davon überzeugt, dass die alle geschmiert werden.«

»Gut möglich. Sanborne verfügt über fast so viel Geld wie Bill Gates, und ein solches Potential kann für die meisten Politiker äußerst verführerisch sein. Was ist mit den Medien?«

»Nach den Mordfällen ist Sophie wegen eines Nervenzusammenbruchs drei Monate lang in einer psychiatrischen Klinik behandelt worden. Das ist einer der Gründe, warum niemand auf sie hören wollte.«

»Verflixt.«

»Bitte, entbinden Sie mich von meinem Versprechen«, wiederholte Jock geduldig.

»Nein«, erwiderte MacDuff knapp. »Wenn du nicht willst, dass sie Sanborne tötet, dann werden wir eben jemanden anheuern, der das übernimmt.«

»Wenn sie nicht zulässt, dass ich ihr das abnehme, wird sie auch nicht wollen, dass jemand anders es tut. Sie sagt, sie fühlt sich verantwortlich.«

»Sie braucht doch gar nichts davon zu erfahren. Wir sorgen einfach dafür, dass der Mistkerl vom Erdboden verschwindet.«

Jock musste lachen. »Von wegen Morde verhindern. Sie reden ja schon wie ich, MacDuff.«

»Ich habe nichts dagegen, Ungeziefer zu vernichten, ich will nur nicht, dass du es tust. Wie wärs, wenn wir Royd damit beauftragten?«

Jock verstummte für einen Augenblick. »Royd?«

»Du hast mir doch erzählt, er wäre auf der Jagd. Zweifelst du daran, dass Royd die Sache erledigen wird, wenn er die Chance dazu bekommt?«

»Nein, nicht im Geringsten. Der Mann ist eine Kampfmaschine. Ich würde mir nur Sorgen machen, dass er Sophie gleich mit überrollt.«

»Wenn das zu ihrem Schutz dient, ist das gar nicht schlecht.«

»Da wäre Sophie aber ganz anderer Meinung«, entgegnete Jock trocken. »Und sie würde ihn einfach aufspüren, so wie sie es mit mir getan hat.«

»Ruf Royd an und komm nach Hause.«

»Nein.«

Schweigen. »Bitte.«

»Ich will nicht « Jock seufzte. Ein Versprechen war ein Versprechen, und er schuldete MacDuff mehr, als er ihm jemals zurückzahlen konnte. »Ich überlegs mir. Kann sein, dass ich eine Weile brauche, um Royd zu finden. Wer weiß, vielleicht ist er ja auch tot. Als ich das letzte Mal von ihm gehört hab, hielt er sich irgendwo in Kolumbien auf. Ich versuche, ihn zu kontaktieren.«

»Wenn du Hilfe brauchst, lass es mich wissen. Warte, bis er eingetroffen ist, dann steigst du in das nächste Flugzeug. Ich hole dich am Flughafen in Aberdeen ab.« Er legte auf.

Jock drückte die Trenntaste. Er hatte mit MacDuffs Reaktion gerechnet, dennoch war er enttäuscht. Am liebsten würde er Sophies Leid auf die schnellste und effektivste Weise beenden, und das, was sie sich vorgenommen hatte, konnte niemand so effizient erledigen wie er.

Außer vielleicht Royd.

Was er MacDuff gesagt hatte, stimmte  Royd war eine Kampfmaschine im wahrsten Sinne des Wortes. Jock hatte Royds Lebenslauf durch MacDuff überprüfen lassen, nachdem dieser vor einem Jahr Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Royd war fanatisch und verbittert, aber Jock hatte zu lange mit Lügen und Täuschung gelebt und war nicht bereit, sich noch einmal benutzen zu lassen. Royd war gerissen und skrupellos, und er hatte schon Operationen durchgeführt, die extrem schwierig, ja fast unmöglich gewesen waren.

Und er hatte gute Gründe für den Fanatismus und die Verbitterung, die Jock an ihm gespürt hatte. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass er sich entschlossen an die Eliminierung von Sanborne und REM-4 machen würde, sobald er den Standort der Fabrik kannte.

Aber verdammt noch mal, die Vorstellung, nicht in der Nähe zu sein und Royds Aktivitäten überwachen zu können, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er empfand Zuneigung für Sophie Dunston und Michael, und zärtliche Gefühle jeglicher Art waren selten und kostbar in seinem Leben. Er hatte noch einmal ganz von vorne lernen müssen, Gefühle zu erwidern, und jetzt, da er es konnte, wollte er diese Erfahrung bewahren und schützen.

Bei diesem Gedanken lächelte er freudlos. Es war absurd, über Gefühle nachzudenken, während er sich gleichzeitig dafür einsetzte, im Namen der Zuneigung die schlimmste Sünde zu begehen.

Und dazu könnte es tatsächlich kommen, falls Royd inzwischen das Interesse an der Jagd verloren hatte.

Was ziemlich unwahrscheinlich war.
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»KÖNNTE SIE ES gewesen sein?«, fragte Robert Sanborne, als er von dem Bericht auf seinem Schreibtisch aufblickte.

»Sophie Dunston?« Gerald Kennett zuckte die Achseln. »Möglich. Sie haben ja den Bericht des Wachmanns gelesen. Er hat den Eindringling nur flüchtig gesehen. Geschlecht unbekannt. Mittelgroß, schlank, braune Jacke, Tweedmütze, mit einer Schrotflinte bewaffnet. Soll ich meine Kontakte spielen lassen und dafür sorgen, dass die Polizei ein paar Spurensucher schickt?«

»Was für eine idiotische Frage. Wir können hier keine Polizei gebrauchen. Setzen Sie ein paar von unseren eigenen Leuten darauf an.«

Gerald versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Verachtung in Sanbornes Stimme traf. Je mehr er mit dem Mann zu tun hatte, umso mehr irritierte er ihn. Der Scheißkerl hielt sich für Gott und zeigte sich nur den wenigen Leuten gegenüber diplomatisch, bei denen es unumgänglich war. Nun, sollte er sich ruhig für überlegen halten. Gerald würde Sanborne alles aus den Rippen leiern, was zu holen war, und sich dann aus dem Staub machen. »Glauben Sie tatsächlich, sie würde versuchen, Sie zu erschießen?«

»Ja, verdammt.« Sanborne betrachtete erneut den Bericht. »Wenn sie mich nicht auf andere Weise kriegen kann. Seit sie bei Senator Tipton abgeblitzt ist, warte ich darauf, dass sie irgendwas unternimmt. Diese Frau ist zum Äußersten entschlossen.«

»Was haben Sie also vor?« Hastig fügte Gerald hinzu: »Ich bin nicht bei Ihnen eingestiegen, um mich in irgendwelche gewalttätigen Auseinandersetzungen verwickeln zu lassen. Ich habe mich lediglich einverstanden erklärt, sie zu Ihnen zu bringen, falls ich sie überreden kann, sich mit mir zu treffen.«

»Mein lieber Gerald, Sophie Dunston ist doch diejenige, die Gewalt ins Spiel bringt«, erwiderte Sanborne in einem schmeichelnden Ton. »Aber was kann man bei einem derart labilen Menschen schon anderes erwarten? Die arme Frau sollte einem leidtun. Bei der Belastung, der sie ausgesetzt ist, könnte ich mir gut vorstellen, dass sie suizidgefährdet ist.«

Kennett schaute ihn argwöhnisch an. »Suizidgefährdet?«

»Ihre Mitarbeiter würden bestimmt bestätigen, dass sie unter enormem Druck gestanden hat. Ihr bedauernswerter Sohn, Sie wissen schon.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass ich dieses Miststück endlich loswerden muss. Ich habe mich lange zurückgehalten, weil alles andere zu großen Verdacht erregt hätte, nachdem sie beim FBI und in der Politik einen derartigen Wirbel veranstaltet hat. Außerdem dachte ich, ich könnte vielleicht ein paar Informationen aus ihr rausbekommen.« Er klopfte mit dem Finger auf den Bericht. »Aber das hier macht mich ziemlich nervös. Ich werde meine Pläne womöglich ändern müssen. Wenn unsere verpennten Wachleute nicht effizienter arbeiten, landet diese Verrückte vielleicht irgendwann einen Glückstreffer. Ich habe mein Projekt nicht marktreif gemacht, um mich dann von Sophie Dunston aus dem Rennen werfen zu lassen.«

Kennett hob die Brauen. »Ja, das stelle ich mir äußerst unerquicklich vor.«

Sanbornes Augen wurden schmal. »Werden Sie jetzt sarkastisch, Gerald?«

»Nein, keineswegs«, erwiderte Gerald schnell. »Ich weiß nur nicht, wie «

»Natürlich wissen Sie das nicht. Das ist nicht Ihre Kragenweite. Sie wollen bei unserer Abmachung den Profit einstreichen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen«, schnaubte Sanborne verächtlich. »Aber ich wette, sie würden bereitwillig wegsehen, wenn Caprio sich die Hände schmutzig macht.«

Caprio. Seit Gerald angefangen hatte, für Sanborne zu arbeiten, war er dem Mann nur ein einziges Mal begegnet, aber allein die Erwähnung seines Namens reichte aus, um ihm einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. Wahrscheinlich reagierten die meisten Leute so auf Caprio, dachte er. »Möglich.«

»Caprio hat jedenfalls kein Problem mit ein wenig Dreck. Ganz im Gegenteil.« Dann fügte Sanborne selbstgefällig hinzu: »Und Sie haben sich die Hände doch auch längst schmutzig gemacht. Sie haben an Ihrer letzten Arbeitsstelle fünfhunderttausend Dollar unterschlagen und säßen jetzt im Knast, wenn ich Ihnen nicht geholfen hätte, das Geld zurückzuzahlen.«

»Ich hätte das Geld auch ohne Sie aufgetrieben.«

»Wo hätten Sie denn danach gesucht? Unterm Weihnachtsbaum?«

»Ich habe meine Kontakte.« Kennett befeuchtete sich die Lippen. »Ich hatte keine Angst, erwischt zu werden, das war nicht mein Problem. Ich habe mich nur auf Sie eingelassen, weil Sie mir ein Angebot gemacht haben, das ich nicht ausschlagen konnte.«

»Das Angebot gilt nach wie vor. Ich könnte mich sogar dazu hinreißen lassen, noch etwas draufzulegen, falls es Ihnen gelingt, mir Sophie Dunston innerhalb der nächsten Woche zu liefern. In der Zwischenzeit werde ich auf meine Weise aktiv werden.« Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. »Lawrence, es wird brenzlig. Wir werden vielleicht schnell handeln müssen.« Er schürzte die Lippen. »Sagen Sie Caprio, dass ich ihn brauche.«



Ketten, die in seine Schultern schnitten.

Er musste sich bewegen. Er musste sich befreien.

O Gott.

Blut!

Royd fuhr aus dem Schlaf und riss die Augen auf. Sein Herz raste, und er war schweißgebadet.

Er setzte sich auf und schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Schon wieder so ein verdammter Alptraum. Er musste die Bilder loswerden. Sie würden ihm Todd nicht zurückbringen, sie brachten ihn nur um den Verstand.

Er stand auf, nahm seine Wasserflasche und verließ das Zelt. Draußen goss er sich Wasser übers Gesicht und atmete tief durch. Es war kurz vor Morgengrauen, Zeit, sich um Fredericks zu kümmern. Falls die Rebellen nicht inzwischen an ihm ein Exempel statuiert und ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hatten.

Royd hoffte inständig, dass das nicht passiert war. Nach allem, was Soldono, sein Kontaktmann bei der CIA, ihm gesagt hatte, war Fredericks für einen Topmanager ein ziemlich anständiger Kerl. Was in dieser Welt natürlich nicht viel bedeutete. Es ging immer nur um Macht, und anständige Leute blieben auf der Strecke, wenn sie nicht genug Durchsetzungsvermögen besaßen, um sich zu schützen. Fredericks war durchsetzungsfähig genug, was bedeutete, dass seine Leibwächter entweder Pfeifen waren oder bestochen …

Royds Handy klingelte. War das womöglich Soldono, der ihm mitteilen wollte, dass die Rettungsaktion abgeblasen war?

»Royd.«

»Nate Kelly. Entschuldigen Sie, dass ich Sie schon so früh belästige, aber ich komme gerade aus der Fabrik. Ich glaube, ich habs. Haben Sie einen Moment Zeit?«

Royd hielt den Atem an. »Reden Sie, und zwar schnell. Ich muss in ein paar Minuten los.«

»Ein paar Minuten werden reichen. Ich habe die Unterlagen über das erste experimentelle REM-4 entdeckt. Keine Formeln. Die müssen irgendwo anders aufbewahrt werden. Aber drei Namen. Ihr Favorit Sanborne, General Boch und noch jemand.«

»Wer?«

»Dr.Sophie Dunston.«

»Eine Frau? Wer zum Teufel ist sie?«

»Weiß ich noch nicht. Ich wollte Sie sofort benachrichtigen. Ich habe in einer Akte einen Querverweis zu der Akte über Dunston gefunden. Die wollte ich mir gerade ansehen, aber dann musste ich kurzfristig aus dem Aktenarchiv verschwinden.«

»Dann hat sie also immer noch mit der Sache zu tun.«

»Sieht so aus.«

»Ich will alles über sie wissen.«

»Ich werde mein Bestes tun. Aber im Lauf der kommenden Woche wird sämtliches Material aus der Fabrik fortgeschafft. Ich weiß nicht, wie lange ich noch Zugang zu dem Archiv haben werde.«

Verdammt. »Schon nächste Woche?«

»Das hab ich jedenfalls gehört.«

»Ich brauche diese Information unbedingt. Und Boch oder Sanborne kann ich mir erst vorknöpfen, wenn ich die Forschungsunterlagen über REM-4 habe. Wir müssen die Wanzen mitsamt ihren Eiern zerquetschen. Aber die Frau könnte sich als nützlich erweisen, falls ich sie in die Finger kriegen kann.«

»Und was werden Sie mit ihr machen?«

»Alles aus ihr rauskriegen, was sie weiß.«

»Und dann?«

»Was glauben Sie denn wohl? Glauben Sie etwa, ich würde sie mit Samthandschuhen anpacken, bloß weil sie eine Frau ist?«

Kelly schwieg einen Augenblick. »Nein, wahrscheinlich nicht.«

»Gut so. Das beweist, dass Sie kein Idiot sind. Können Sie mir die Informationen über sie besorgen, ehe die Akten verlegt werden?«

»Wenn ich schnell bin und nicht erwischt werde.«

»Dann machen Sie sich an die Arbeit.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu, wobei er jedes Wort langsam und deutlich aussprach: »Ich suche nicht seit Jahren nach den REM-4-Unterlagen, um jetzt aufzugeben. Ich will alles über Sophie Dunston wissen. Ich brauche sie. Und ich werde sie mir holen.«

»Ich gehe heute Abend noch mal hin. Morgen treffen wir uns am Flughafen in Washington, dann übergebe ich Ihnen alles, was ich habe.«

»Morgen schaffe ich es nicht.« Royd überlegte. Am liebsten würde er den Fredericks-Job abblasen und der CIA überlassen, aber dafür war es zu spät. Bis die CIA-Leute in die Gänge kamen, war Fredericks längst tot. »Geben Sie mir eine Woche.«

»Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass Dunston dann noch hier ist. Wenn Boch und Sanborne abhauen, kann es sein, dass sie sich mit ihnen trifft.«

Royd fluchte leise vor sich hin. »Also gut, zwei Tage. Ich brauche mindestens noch zwei Tage. Finden Sie die Frau und lassen Sie mich wissen, ob es so aussieht, als würde sie sich aus dem Staub machen wollen. Halten Sie sie fest, bis ich komme.«

»Soll ich sie etwa entführen?«

»Wenn nötig, ja.«

»Ich überlegs mir. Zwei Tage. Rufen Sie mich an, sobald Sie das Flugzeug nach Washington besteigen.« Kelly legte auf.

REM-4.

Frustriert schaltete Royd sein Handy aus. Verdammter Mist. Er war seinem Ziel immer näher gekommen, aber nun zeichnete sich zum ersten Mal ein echter Durchbruch ab. Und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, wo er einen wichtigen Job zu erledigen hatte.

Zwei Tage.

Hastig zog er sich an. Er musste Fredericks möglichst schnell da rausholen und nach Washington fliegen. Keine Zeit für Fehler. Keine Zeit für Spielchen. Er würde Fredericks noch heute aus den Händen der Rebellen befreien, und wenn er dafür den ganzen Dschungel bis nach Bogotá mit Napalm entlauben musste.

Er würde dafür sorgen, dass er vor Ablauf der zwei Tage in Washington war.

Hauptsache, Kelly ließ diese Frau nicht entwischen.



Im selben Augenblick, als der Monitor auf Sophies Nachttisch piepte, hörte sie Michaels Schrei.

Sekunden später war sie aus dem Bett und eilte zu seinem Zimmer.

Noch ehe sie sein Bett erreichte, fing er wieder an zu schreien.

»Michael, es ist alles gut.« Sie setzte sich auf die Bettkante und schüttelte ihn sanft. Als er verschlafen die Augen öffnete, zog sie ihn an sich. »Es ist alles gut, dir kann nichts passieren.« Nein, nichts war gut. Nichts würde jemals wieder gut sein. Sie spürte seinen unregelmäßigen Herzschlag. Er zitterte, als hätte er Malaria. »Es ist vorbei.«

»Mom?«

»Ja.« Sie hielt ihn fest in den Armen. »Geht es dir besser?«

Er antwortete nicht gleich. Es dauerte immer ein paar Minuten, bis er sich wieder gefangen hatte, auch wenn sie einen Anfall frühzeitig genug bemerkte, um das Schlimmste abzuwenden. »Ja, es geht mir besser«, sagte er schließlich mit zitternder Stimme. »Tut mir leid, dass du  Ich sollte mich nicht so anstellen, oder?«

»Unsinn. Du machst das sehr gut. Ich kenne erwachsene Männer, die mit ihren nächtlichen Angstanfällen viel schlechter klarkommen als du.« Sie schob ihn ein bisschen von sich und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Tränen liefen ihm über die Wangen, doch sie versuchte nicht, sie fortzuwischen. Sie hatte mit der Zeit gelernt, seine Tränen zu übersehen, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Es war nur eine Nebensächlichkeit, aber es half, seinen Stolz nicht zu verletzen, wenn er so abhängig von ihr war. »Ich sage dir doch immer wieder, dass das nichts mit Schwäche zu tun hat. Es ist eine Krankheit, die geheilt werden muss. Ich weiß, wie schrecklich du leidest, und ich bin sehr stolz auf dich.« Sie holte tief Luft. »Es gibt nur eins, was mich noch stolzer auf dich machen würde. Wenn du mir davon erzählen würdest …«

Er wandte sich ab. »Ich kann mich nicht erinnern.«

Das war gelogen, und sie wussten es beide. Es stimmte zwar, dass Menschen, die unter Pavor nocturnus, auch Nachtschreck genannt, litten, sich häufig nicht an den Inhalt ihrer Alpträume erinnerten, aber Michaels Träume mussten irgendwie mit jenem Tag auf dem Pier in Zusammenhang stehen. Und seine Reaktion auf ihre Frage bewies ihr, dass er sich an seine Träume erinnerte. »Es würde dir helfen, Michael.«

Er schüttelte den Kopf.

»Also gut, vielleicht das nächste Mal.« Sie stand auf. »Wie wärs mit einer Tasse heißem Kakao?«

»Es ist halb fünf. Du musst doch heute arbeiten, oder?«

»Ich habe schon genug geschlafen.« Sie ging zur Tür. »Geh dir das Gesicht waschen, in der Zwischenzeit mache ich uns einen Kakao.« Er war blass, diesmal war es offenbar besonders schlimm gewesen. Gott, sie hoffte, dass er sich nicht übergeben musste. »In zehn Minuten in der Küche, okay?«

»Okay.«

Als er sich fünf Minuten später an den Tisch setzte, hatte er schon wieder ein bisschen Farbe im Gesicht. »Dad hat mich gestern Nachmittag angerufen.«

»Wie schön.« Sie füllte zwei Henkeltassen mit Kakao und streute kleine Marshmellows obendrauf. »Wie geht es ihm denn?«

»Ich glaub, ziemlich gut.« Er trank einen Schluck. »Er bringt mich am Samstagabend nach Hause, weil er mit Jean übers Wochenende wegfährt. Ich hab ihm gesagt, das ist in Ordnung. Ich bin sowieso lieber bei dir.«

»Das freut mich. Du fehlst mir auch, wenn du fort bist.« Sie setzte sich an den Tisch und nahm ihre Tasse in beide Hände. »Aber warum bist du lieber hier? Du magst Jean doch, oder?«

»Klar. Sie ist nett. Aber ich glaube, die beiden sind lieber unter sich. Das ist doch meistens so bei Leuten, die frisch verheiratet sind, oder?«

»Manchmal. Aber sie sind schon seit fast einem halben Jahr verheiratet, und ich bin mir sicher, dass in ihrem Leben Platz für dich ist.«

»Kann sein.« Er trank noch einen Schluck und schaute in seine Tasse. »Ist es meine Schuld, Mom?«

»Was soll deine Schuld sein?«

»Dass ihr euch getrennt habt, du und Dad.«

Auf diese Frage hatte sie schon lange gewartet, und sie war froh, dass sie endlich kam. »Natürlich nicht. Wir waren einfach nicht mehr dieselben Menschen wie zu Anfang unserer Ehe. Wir haben noch auf dem College geheiratet, da waren wir beide noch sehr jung. Und mit der Zeit haben wir uns eben verändert. Das geht vielen Paaren so.«

»Aber ich habt euch oft meinetwegen gestritten. Ich hab euch gehört.«

»Ja, das stimmt. Aber wir haben uns über alles Mögliche gestritten. Und dass wir deinetwegen Auseinandersetzungen hatten, bedeutet nicht, dass wir uns nicht sowieso getrennt hätten.«

»Ganz ehrlich?«

Sie nahm seine Hand. »Ganz ehrlich.«

»Und es macht dir ganz bestimmt nichts aus, dass ich Jean mag?«

»Im Gegenteil, es freut mich. Sie macht deinen Vater sehr glücklich. Das ist wichtig.« Sie nahm eine Serviette und wischte ihm die geschmolzenen Marshmallow-Reste vom Mund. »Und sie ist sehr nett zu dir. Das ist sogar noch wichtiger.«

Er schwieg einen Moment lang. »Dad sagt, Jean ist ein bisschen ängstlich wegen meiner Alpträume. Ich glaub, deswegen wollen sie nicht, dass ich über Nacht bei ihnen bleibe.«

Dieser Mistkerl. Er hatte Jean den Schwarzen Peter zugeschoben, um selbst in einem guten Licht dazustehen. Sophie rang sich ein Lächeln ab. »Sie wird sich schon dran gewöhnen. Aber vielleicht braucht sie das ja auch gar nicht. Du hast ja selbst gesagt, dass die Träume nicht mehr jede Nacht kommen. Es wird immer besser.«

Er nickte. »Dad hat mich nach Jock gefragt.«

Sie trank einen Schluck Kakao. »Wirklich? Du hast ihm von Jock erzählt?«

»Klar. Als ich letztes Mal mit Dad im Kino war.«

»Was wollte er denn wissen?«

Michael grinste. »Er wollte wissen, was er die ganze Zeit hier im Haus macht. Ich glaub, er denkt, dass hier irgendwas Komisches abläuft.«

»Und was hast du ihm gesagt?«

»Na, die Wahrheit eben. Dass Jock dein Vetter ist und hier in der Stadt nach einem Job sucht.«

Das war zumindest die Wahrheit, wie Michael sie kannte. Sophie hatte sich eine glaubwürdige Geschichte ausdenken müssen, als Jock aufgetaucht war. »Zu unserem Glück«, sagte sie. »Jock ist uns eine große Hilfe, und du magst ihn doch, oder?«

Er nickte ernst. »Weißt du, es ist mir irgendwie peinlich, wenn Fremde mitkriegen, dass ich so schlimme Träume hab. Aber bei Jock ist das anders. Es ist als … als würde er das kennen.«

Ja, das hatte Michael intuitiv richtig gespürt. Niemand kannte diese Qualen besser als Jock. »Vielleicht stimmt das ja wirklich. Jock ist sehr sensibel.« Sie stand auf. »Fertig? Ich spüle deine Tasse.«

»Nein, das mach ich schon.« Er sprang auf und trug die beiden Tassen zur Spüle. »Du hast den Kakao gemacht. Arbeitsteilung.«

Was Michael durchmachen musste, war einfach ungerecht, dachte Sophie bitter. »Prima. Danke. Meinst du, du kannst danach wieder schlafen gehen?«

»Ich glaub schon.«

Sie sah ihn forschend an. »Wenn du dir nicht ganz sicher bist, bleiben wir noch ein bisschen hier sitzen und unterhalten uns. Oder wir sehen uns einen Film an.«

»Doch, ich bin mir sicher.« Er lächelte. »Geh nur ins Bett. Ich schließe mich selbst an den Monitor an.« Er verdrehte die Augen. »Ich freu mich schon auf die Zeit, wenn ich mal ohne das Ding schlafen gehen kann. Mit all den Kabeln komme ich mir immer vor wie in einem Science-Fiction-Film.«

Sophie spürte, wie sie sich anspannte. »Es muss sein, Michael. Vorerst geht es einfach nicht ohne. Aber in ein paar Wochen können wir vielleicht das Pulsoxymeter am Daumen weglassen.«

Er nickte und wich ihrem Blick aus, als er zur Tür ging. »Weiß ich doch. Ich hab das nur so gesagt. Ich trau mich noch nicht, ohne das Ding zu schlafen. Mir ist das alles ziemlich unheimlich. Nacht, Mom.«

»Gute Nacht.«

Sie schaute ihm nach, als er den Flur hinunterging. In seinem blauen Flanellschlafanzug wirkte er so klein und verletzlich.

Er war ja auch anfällig.

Anfällig für Schmerzen, Panik und sogar Tod.

Ziemlich unheimlich?

Eher angsteinflößend.

Aber er schaffte es, mit der Situation umzugehen, und bisher hatte er überlebt. Sie hatte ihm gesagt, sie sei stolz auf ihn, aber das war reichlich untertrieben. Er kämpfte gegen die Verwirrung, die Todesgefahr und den Schrecken mit einem Mut, der sie immer wieder in Erstaunen versetzte. Jeder andere Junge in seinem Alter würde unter dieser Bürde zusammenbrechen.

Gott, sie hoffte inständig, dass er für den Rest der Nacht von dem Schrecken verschont bleiben würde.



»Sie sehen müde aus«, sagte Kelly, als Royd am Washingtoner Flughafen durch die Zollabfertigung kam. »Hab ich Sie zur Eile angetrieben?«

»Ich hab mich selbst zur Eile angetrieben«, entgegnete Royd knapp. »Und ja, verdammt, ich bin hundemüde. In den letzten beiden Tagen hab ich vielleicht drei Stunden geschlafen.«

So sah er auch aus, dachte Kelly. In seinem breiten Gesicht mit den hohen Wangenknochen lag immer ein Ausdruck konzentrierter Wachsamkeit, aber diesmal wirkten seine dunklen Augen erschöpft und unruhig, und sein Mund war angespannt. So groß und muskulös, wie er war, hätte man ihn in den verschlissenen Jeans und dem Khakihemd glatt für einen Holzfäller halten können. »Der Umzug geht doch nicht so schnell vonstatten, wie ich dachte«, sagte Kelly. »Sie hätten sich noch Zeit lassen können.«

»Nein, hätte ich nicht. Es hat mich verrückt gemacht«, entgegnete Royd. »Was haben Sie über die Frau in Erfahrung gebracht?«

»Nicht viel. Alle Mitarbeiter in der Fabrik arbeiten im Moment in Zwölf-Stunden-Schichten, um den Umzug vorzubereiten, und ich konnte mir leider nur einmal Zugang zu dem Aktenraum verschaffen. Sophie Dunston ist Schlaftherapeutin und arbeitet an der Universitätsklinik von Fentway.«

»Schlaftherapeutin.« Royds Lippen spannten sich. »O ja, das passt. Haben Sie eine Adresse?«

Kelly nickte. »Sie hat ein Haus in einem Vorort von Baltimore. Ganz in der Nähe der Klinik.«

»Und in der Nähe der Fabrik?«

»Genau.« Er schaute Royd an. »Und Sie wollen sie wirklich in Ihre Gewalt bringen?«

»Das hab ich Ihnen doch gesagt. Haben Sie sonst noch was rausgefunden?«

»Eigentlich nicht. Sie ist geschieden und hat einen zehnjährigen Sohn.«

»Wohnt außer den beiden noch jemand in dem Haus?«

Kelly zuckte die Achseln. »Ich hab Ihnen ja gesagt, ich weiß nicht viel. Es hat mich zu viel Zeit gekostet, sie zu observieren. Sie sollten besser warten, bis ich mehr in Erfahrung «

»Und riskieren, dass sie mir durch die Lappen geht?« Royd schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht leisten zu warten. Haben Sie ein Foto?«

»Ein ziemlich altes aus ihrer Personalakte.« Kelly nahm das Foto aus seiner Brusttasche und reichte es Royd. »Hübsche Frau.«

Royd warf einen Blick auf das Bild. »Wissen Sie, ob sie was mit Sanborne hat?«

»Wie gesagt, ich hatte noch keine Gelegenheit «

»Ich weiß, ich weiß. War nur so ein Gedanke. Versuchen Sie mal, das rauszukriegen.« Kelly war neben einem Wagen stehen geblieben, und während Kelly ihn aufschloss, betrachtete Royd erneut das Foto. »Ich glaube eher nicht, dass sie mit ihm ins Bett geht. Sie sieht nicht so aus, als würde sie sich herumschubsen lassen, und Sanborne steht auf sexuelle Machtspielchen. Vor ein paar Jahren hat er in Tokio eine Prostituierte umgebracht.«

»Wie charmant. Sind Sie sicher?«

»Absolut. Es gibt nicht viel, was ich nicht über Sanborne weiß. Aber überprüfen Sie es trotzdem.« Royd stieg in den Wagen. »Fahren Sie zurück zur Fabrik?«

Kelly nickte. »Dafür bezahlen Sie mich schließlich. So kurz vor dem Umzug geht dort alles ziemlich drunter und drüber. Vielleicht hab ich eine Chance.«

»Oder die machen Sie einen Kopf kürzer.«

»Ihre Besorgnis rührt mich.«

Royd schwieg einen Augenblick. »Ich bin tatsächlich besorgt. Ich will nicht, dass Sanborne noch mehr Leben zerstört, als er bereits auf dem Gewissen hat.«

Kelly grinste. »Außerdem mögen Sie mich.«

»Manchmal.«

»Das ist ja ein echtes Zugeständnis«, bemerkte Kelly und fügte hinzu: »Und das, nachdem ich bloß seit einem Jahr meinen Hals für Sie riskiere.« Er schnalzte mit der Zunge. »Es wird schon gutgehen. Ich bin die ganze Zeit sehr vorsichtig gewesen, und das könnte meine letzte Chance sein, die Formeln an mich zu bringen. Können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass es nirgendwo Kopien davon gibt?«

»Sanborne würde es nicht riskieren, Kopien an irgendeinem Ort aufzubewahren, wo sie in die falschen Hände geraten könnten. Der Wert von REM-4 liegt in seiner Exklusivität. Als ich für ihn gearbeitet habe, war er regelrecht fanatisch, was die Geheimhaltung des Herstellungsprozesses und die Kontrolle darüber betraf. Aber vielleicht kommen wir ja über diese Dunston an die Formeln ran.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Das werde ich heute Abend wissen.«

»Sie wollen also auf direktem Weg zu ihr fahren?«

»Ich werde nicht riskieren, dass sie mir im letzten Moment entwischt.«

»Sie könnten wenigstens warten, bis ich mehr über sie in Erfahrung gebracht habe.«

»Ich habe schon viel zu lange gewartet. Sie haben mir gesagt, dass sie eine Schlüsselfigur bei den anfänglichen Experimenten war. Es bestehen gute Aussichten, dass sie weiß, wo die Formeln in der Fabrik aufbewahrt werden. Das ist alles, was ich wissen muss, um endlich zuschlagen zu können.«

»Soll ich Sie begleiten?«

»Tun Sie das, was Sie am besten können, ich tue, was ich am besten kann.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Dank Sanborne.«

»Und vielleicht dank Sophie Dunston.«

»Wie gesagt, es würde passen. Ich rufe Sie an, falls sich herausstellt, dass Sie die Akten nicht zu durchsuchen brauchen.«

»Falls es Ihnen gelingt, sie zum Reden zu bringen.«

Anstatt zu antworten, warf Royd ihm nur einen kühlen Blick zu, aber das reichte. Es war eine dumme Bemerkung gewesen, dachte Kelly. Royd war nicht nur einer der gefährlichsten Männer, denen er je begegnet war, er war zudem von seiner Mission besessen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er tun würde, was nötig war.

Und dann gnade dir Gott, Sophie Dunston.
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»ICH HABE IN den letzten zwei Tagen zweimal mit MacDuff telefoniert«, sagte Jock, als Sophie sich am Telefon meldete. »Er will, dass ich nach Hause komme.«

Sophie versuchte, die aufwallende Enttäuschung zu unterdrücken. Schließlich war es doch genau das, was sie wollte. »Dann flieg. Ich brauche dich nicht. Als du in den letzten Tagen nicht mehr hergekommen bist, hatte ich schon gehofft, du hättest auf mich gehört.«

»Versuch nicht dauernd, mich loszuwerden. Ich habe MacDuff gesagt, ich komme, sobald ich eine Lösung für die Situation hier gefunden habe. Aber so weit bin ich noch nicht. Und du benimmst dich ziemlich dickköpfig. Wie gehts Michael?«

»Er hatte letzte Nacht einen Anfall, aber ich konnte ihn sehr schnell wecken.«

»Verdammt. Es wird überhaupt nicht besser. Sag ihm, ich komme morgen und gehe mit ihm in den neuen Science-Fiction-Film, den er so gern sehen wollte. Oder, wenn er will, können wir auch ins Chuck E. Cheeses gehen.«

»Jock, ich gehe mit ihm ins Kino. Er braucht keinen großen Bruder. Fahr nach Hause.« Sie holte tief Luft. »Sein Vater hat sich nach dir erkundigt.«

»Gut so. Ein bisschen Eifersucht um die Zuneigung des Jungen bringt ihn vielleicht zur Besinnung. Bei der Wahl deines Ehemanns hast du wirklich keinen besonders guten Geschmack bewiesen. Ein Wunder, dass Michael so ein netter Junge ist.«

»Dave hat viele gute Eigenschaften.«

»Aber mir ist aufgefallen, dass er sich mehr für das große Geld interessiert als für seinen Sohn.«

»Sicher, Dave legt großen Wert auf Geld, aber Michael ist ihm auch wichtig.«

»Lass uns nicht darüber streiten.« Jock wechselte das Thema. »Ich war bei Sanbornes Fabrik. Die sind dabei, alles, was nicht niet- und nagelfest ist, in Umzugswagen zu verstauen. Vielleicht hast du Sanborne ein bisschen nervös gemacht. Nervöse Menschen sind unberechenbar. Wir müssen reden. Lad mich auf eine Tasse Tee ein, wenn ich Michael nach Hause bringe.«

»Den Teufel werd ich tun.«

»Wenn ichs mir recht überlege, komme ich lieber gleich rüber. Ich muss dich noch ein bisschen bearbeiten. Du wirst von Tag zu Tag sturer.«

»Ich werde dich nicht reinlassen. Flieg zurück nach Schottland.«

Sie hörte ihn leise lachen, ehe er auflegte.

Kopfschüttelnd stand sie auf. Ihre Erleichterung war völlig unangebracht. Es war Jock gegenüber nicht fair, ihn in ihrer Nähe zu behalten, also würde sie es auch nicht tun. Stattdessen würde sie MacDuff anrufen und ihn bitten, Jock noch mehr unter Druck zu setzen. Auf sie hörte der Kerl ja nicht.

Morgen.

Es war schon spät, und sie hatte um acht Uhr früh eine Besprechung.

Sie ging noch einmal ins Kinderzimmer, um nach Michael zu sehen.

Bitte, schlaf tief und gut, mein Schatz. Jede durchschlafene Nacht ist ein Geschenk.

Sachte schloss sie die Tür, dann ging sie in die Küche und programmierte die Kaffeemaschine für den nächsten Morgen. Neuerdings konnte sie nur noch mit Hilfe von starkem Kaffee durchhalten.

Als sie das Licht im Schlafzimmer einschalten wollte, legte sich ihr ein Arm um den Hals.

»Wenn du schreist, brech ich dir das Genick, du Miststück.«

O Gott.

Sie schrie nicht. Sie rammte ihrem Angreifer einen Ellbogen in die Magengrube und trat ihn gleichzeitig mit aller Wucht vors Schienbein.

Er stöhnte auf, und sein Griff lockerte sich.

Sie riss sich los und stürzte zu ihrem Nachttisch, um die Pistole zu holen, die Jock ihr gegeben hatte.

Auf halbem Weg erwischte er sie und riss sie zu Boden, setzte sich rittlings auf sie und legte ihr die Hände um den Hals.

Schmerz.

Sie bekam keine Luft.

Verzweifelt versuchte sie, seine Finger von ihrem Hals zu lösen.

Gott, sie durfte jetzt nicht sterben.

Michael …

Sie spuckte dem Mann ins Gesicht.

»Du Miststück!« Er schlug ihr ins Gesicht.

Sie drehte den Kopf und biss ihn in die Hand.

Sie schmeckte Blut, während er vor Wut und Schmerzen aufschrie.

Es gelang ihr, sich unter ihrem Angreifer wegzudrehen, doch ehe sie sich aufrichten konnte, packte er sie an den Haaren.

Etwas Metallisches blitzte in seiner Hand auf.

Ein Messer.

Tod.

Nein!

Sie sah sein verzerrtes Gesicht, als sie versuchte, sich zu befreien. Hässlich. So hässlich.

»Angst?«, keuchte er. »Recht so. Sie hätten es sich leichter gemacht, wenn Sie « Seine Augen weiteten sich, sein Oberkörper bog sich nach hinten. »Was «

Dann sah sie die Dolchspitze aus seiner Brust ragen.

Seine Augen wurden glasig, dann sackte er langsam nach vorn. Doch er wurde von dem Mann, der hinter ihm stand, zur Seite geschoben. Jock?, fragte sie sich benommen.

»Hat er Sie mit dem Messer verletzt?«

Nein, das war nicht Jock, schoss es ihr durch den Kopf. Groß, muskulös, kurze, dunkle Haare. Sein Ton war ebenso ausdruckslos wie sein breites Gesicht.

»Hat er Sie mit dem Messer verletzt?«, wiederholte der Mann. »Sie sind voller Blut.«

Sie betrachtete ihre blutgetränkte Bluse. »Nein, das muss sein Blut sein.«

Der Fremde warf einen Blick auf den Toten. »Wahrscheinlich. Wer ist das?«

Sophie zwang sich, das Gesicht des Angreifers zu betrachten. Schütteres braunes Haar, graue Augen, die ihr aus dem schmalen Gesicht leblos entgegenstarrten. »Das weiß ich nicht«, flüsterte sie. »Ich habe diesen Mann noch nie gesehen.«

»Ach, der Kerl ist also ganz zufällig hier vorbeigekommen, um Ihnen die Kehle aufzuschlitzen?«, fragte der Fremde sarkastisch.

Sophie zitterte. Sie fühlte sich schwach und verletzlich, und sie war stinkwütend. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«

»Matt Royd. Der Name dürfte Ihnen bekannt vorkommen.«

»Nein.«

Er zuckte die Achseln. »Na ja, es waren einfach zu viele, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Das Zimmer Ihres Sohnes liegt am Ende des Flurs, stimmts?« Der Mann ging zur Tür.

Sie sprang auf. »Woher wissen Sie das? Wagen Sie sich nicht in seine Nähe.«

»Ich hab Ihr Haus beobachtet und gesehen, wie Ihr Freund das Fenster aufgebrochen hat. Aber wer auch immer sauer auf Sie ist, könnte «

»Ich habe eben erst nach Michael gesehen.« Aber jemand konnte in sein Zimmer gelangt sein, während sie mit ihrem Angreifer gerungen hatte, dachte sie voller Angst. Sie schob sich an Royd vorbei, rannte den Flur hinunter und riss die Tür zu Michaels Zimmer auf. Im Halbdunkel sah sie ihn im Bett liegen.

Vielleicht.

Sie musste sich vergewissern. Leise schlich sie sich näher. Er atmete tief und gleichmäßig. Oder doch nicht ganz so tief. Schläfrig öffnete er die Augen. »Mom? Stimmt was nicht?«

»Hallo«, flüsterte sie. »Nein, alles in Ordnung. Ich wollte nur mal nach dir sehen. Schlaf weiter.«

»Okay …« Die Augen fielen ihm zu. »Hast du was gekocht? Du hast Ketchup auf der Bluse.«

Gott, sie hatte das Blut ganz vergessen. »Spaghetti mit Tomatensoße für morgen Abend. Ich hab mich ein bisschen bekleckert. Gute Nacht, Michael.«

»Nacht, Mom …«

Sie verließ das Zimmer.

Royd stand im Flur. »Es scheint ihm gutzugehen.«

Sie nickte, während sie die Tür schloss. »Wie sind Sie ins Haus gelangt?«

»Durch die Hintertür.«

»Die war abgeschlossen.«

»Ein ziemlich gutes Schloss. Ich hab ein paar Minuten gebraucht, um es zu knacken.«

»Sind Sie ein Dieb?«

Verächtlich zog er die Mundwinkel nach unten. »Nur wenn man mir befiehlt zu stehlen. Ich habe von allem ein bisschen und viel von dem getan, was der Mann, der Ihnen die Kehle aufschlitzen wollte, als seine Tätigkeit betrachtet hat. Das war eine ziemlich leichte Übung für mich. Ich hatte schon vor REM-4 eine entsprechende Ausbildung und eine Menge Erfahrung.«

Sie erstarrte. »Was?«

»REM-4.« Er schaute sie durchdringend an. »Tun Sie bloß nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich rede. Ich bin im Moment sehr reizbar, und ich könnte leicht die Beherrschung verlieren.«

»Verschwinden Sie aus meinem Haus«, sagte sie mit bebender Stimme.

»Kein Dank dafür, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe? Wie unhöflich.« Er schnaubte verächtlich. »Mit ein bisschen Entgegenkommen könnten Sie mich vielleicht dazu bringen, die Leiche aus Ihrem Schlafzimmer verschwinden zu lassen. Mit solchen Dingen kenne ich mich sehr gut aus.«

»Wieso sollte ich nicht einfach die Polizei rufen? Der Mann ist in mein Haus eingebrochen.« Sie sah Royd in die Augen. »Ebenso wie Sie.«

»Soll das eine Drohung sein?«, fragte er leise. »Ich kann Drohungen nicht ausstehen.«

Allmählich bekam Sophie es mit der Angst zu tun. Gott, Royd jagte ihr noch mehr Angst ein als der Typ in ihrem Schlafzimmer. Sie leckte sich die Lippen. »Sie sind derjenige, der mich bedroht. Sie sind in mein Haus eingedrungen. Woher soll ich wissen, dass Sie nicht über mich hergefallen wären, wenn der andere Mann Ihnen nicht zuvorgekommen wäre?«

»Das können Sie nicht wissen. Ich könnte es immer noch tun, die Versuchung ist groß. Aber ich gebe mir Mühe, mich zu beherrschen. Wenn Sie mir geben, was ich will, haben Sie eine Chance zu überleben.«

Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum atmen konnte. Sie wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. »Raus hier.«

»Sie haben ja Angst.« Er trat auf sie zu und stützte sich über ihren Schultern an der Wand ab. »Das ist durchaus verständlich. Wäre doch eine Schande, wenn Ihr Sohn seine Mutter verlieren würde, bloß weil sie sich dumm verhalten hat.«

Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, sie fühlte sich in der Falle. Seine blauen Augen funkelten sie an. Hart und eiskalt. »Wer hat Sie geschickt?«

Er lächelte. »Na, Sie.«

»Reden Sie keinen Blödsinn.« Sie trat ihm mit dem Knie in die Hoden, tauchte unter ihm weg, als er sich vor Schmerz krümmte, und rannte zur Haustür. Nur weg hier. Hilfe holen. Keine Zeit zum Nachdenken.

Er war direkt hinter ihr, als sie die Haustür aufriss …

… und Jock in die Arme lief.

Sie versuchte, Jock zurückzuschieben. »Vorsicht, Jock. Er ist «

»Schsch, ich weiß.« Er schaute über ihre Schulter hinweg und schob sie sanft zur Seite. »Was ist hier los, Royd?«

Royd blieb stehen und sah Jock misstrauisch an. »Das würde ich gern von dir wissen, Jock. Dich hätte ich hier nicht unbedingt erwartet. Willst du etwa behaupten, du hättest einen älteren Anspruch auf sie? Das kannst du gleich vergessen.«

Sophie riss überrascht die Augen auf. »Ihr kennt euch, Jock?«

»Könnte man so sagen. Wir waren auf derselben Schule.« Er schaute Royd an. »Du bist auf der falschen Fährte. Sie ist nicht die Person, die du suchst.«

»Von wegen«, entgegnete Royd unwirsch. »Ihr Name steht in Sanbornes Akten, und zwar sowohl in den alten als auch den aktuellen.«

»Woher weißt du das?«

»Von Nate Kelly. Er ist ein guter Mann. Der macht keine Fehler.«

»Aber er könnte Informationen, die er ausgräbt, falsch interpretieren.« Jock wandte sich an Sophie. »Geht es Michael gut?«

Sie nickte. »Aber in meinem Schlafzimmer liegt ein Toter.«

Jock drehte sich zu Royd um. »Einer von deinen Männern?«

»Ich töte nicht meine eigenen Männer«, erwiderte er sarkastisch. »Er wollte sie umbringen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich brauche sie noch.«

»Sophie?«, fragte Jock.

»Er hat ihn getötet.«

»Wer ist der Mann, den er getötet hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Dann sehe ich besser mal nach.« Er nahm Sophies Arm. »Komm, lass uns reingehen. Wir wollen die Nachbarn nicht neugierig machen.«

Den Blick auf Royd geheftet, blieb Sophie stocksteif stehen.

»Er wird dir nichts tun«, sagte Jock. »Das ist ein Missverständnis.«

»Missverständnis? Er hat vor fünf Minuten einen Mann getötet.«

»Und Ihren Hals gerettet«, sagte Royd kühl.

»In Ihrem eigenen Interesse.«

»Da haben Sie vollkommen recht.«

»Royd, sie ist nicht diejenige, die du suchst«, wiederholte Jock. »Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, werd ichs dir erklären. Aber bis dahin halt dich gefälligst zurück.«

Royd zuckte zusammen. »Willst du mir etwa drohen?«

»Nur, wenn du nicht nachgibst. Aber wir sollten nicht so blöd sein, gegeneinander zu arbeiten. Wir stehen auf derselben Seite. Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen.« Er verzog das Gesicht. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es mit dir aufnehmen könnte. MacDuff hat dafür gesorgt, dass ich schon seit einer ganzen Weile aus der Übung bin, während du ein Leben führst, das dich fit hält.«

»Red keinen Schwachsinn. Du warst der Beste, und du hast garantiert nichts vergessen.«

»Wir stehen auf derselben Seite«, wiederholte Jock. »Gib mir ein bisschen Zeit, dann beweise ich es dir.«

Sophie hatte den Eindruck, dass Royd Jock gegenüber nicht nachgeben wollte. Sie spürte seine Anspannung, die Gewaltbereitschaft, die unter der Oberfläche lauerte. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde explodieren, da drehte er sich abrupt um und ging den Flur hinunter. »Sieh dir den Toten an. Falls er ein Profi war, sind ihm seine Gefühle in die Quere gekommen. Er war so wütend auf sie, dass er mich gar nicht hinter sich gehört hat.«

»Ich will diesen Royd nicht in meinem Haus haben, Jock«, fauchte Sophie. »Es ist mir egal, was euch verbindet, und ich lasse nicht zu, dass ich oder mein Sohn dadurch in Mitleidenschaft gezogen werden.«

»Das können Sie vergessen.« Royd fuhr herum und funkelte sie wütend an. »Sie stecken bis zum Hals in dieser Sache drin, und alles, was ich von jetzt an tue, wird Sie in Mitleidenschaft ziehen. Beten Sie, dass Jock mich von dem überzeugen kann, was er behauptet, denn ich halte es nicht für wahrscheinlich.«

»Immer mit der Ruhe.« Jock schob Sophie ins Haus und schloss die Tür. »Geh schon mal in die Küche und setz Kaffee auf, während ich mir den Toten ansehe. Du siehst aus, als könntest du eine Tasse Kaffee gebrauchen.«

»Ich will mitgehen « Das war eine Lüge. In Wirklichkeit wollte sie nicht noch einmal diesen Killer mit dem Messer in der Brust sehen. Und es würde sowieso nichts bringen. »Ich sehe noch mal nach Michael und warte dann in der Küche auf dich.«

Während sie zehn Minuten später die Kaffeemaschine in Gang setzte, versuchte sie, ihre Fassung wiederzugewinnen. Herrgott, sie zitterte dermaßen, dass sie keine Tasse in der Hand halten konnte, ohne den Inhalt zu verschütten. Wahrscheinlich war das die Schockreaktion. Sie würde sich gleich wieder im Griff haben, redete sie sich ein. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie sich monatelang nicht unter Kontrolle gehabt. Aber mittlerweile hatte sie ihre alte Stärke wiedererlangt, und der Mann bedeutete für sie nichts weiter als eine Bedrohung.

Blut, das aus der Wunde spritzte. Sinnlos. Sinnlos. Sinnlos.

Nein, sie würde nicht die Kontrolle verlieren. Es ging ihr wieder gut.

»Sophie?« Jock kam in die Küche.

Sie öffnete die Augen und nickte. »Alles in Ordnung. Das alles hat wohl einfach ein paar schlimme Erinnerungen geweckt.«

»Was denn für Erinnerungen?«, fragte Royd, als er nach Jock die Küche betrat.

Sie schaute ihn kühl an. »Das geht Sie einen feuchten Kehricht an.«

»Geh ins Bad und zieh dich um.« Jock reichte ihr eine weiße Bluse. »Ich dachte, du möchtest jetzt sicher nicht so gern in dein Schlafzimmer gehen.«

»Danke.« Sie nahm die Bluse entgegen. Royd stand in der Küchentür, und sie gab acht, ihn beim Rausgehen nicht zu berühren. Trotzdem spürte sie seine Anspannung und seine leidenschaftliche Wut. Diesen heftigen Gefühlen wollte sie sich nicht aussetzen, solange sie sich nicht im Griff hatte. Sollte Jock sich um Royd kümmern. Sollte Jock zusehen, wie er den Kerl aus dem Haus bekam.

Sie wusch sich, zog die frische Bluse an und kämmte sich die Haare. Dann ließ sie sich noch einen Augenblick Zeit und versuchte, das Bild von dem Toten in ihrem Zimmer auszublenden. Es gelang ihr nicht. Warum versuchte sie es überhaupt? Sie musste sich mit dem, was vorgefallen war, auseinandersetzen, und sie musste mit Royd umgehen. Also Schluss mit dem Gejammere.

Als sie nach unten kam, saßen Jock und Royd am Küchentisch. Royd wirkte so entspannt wie ein Tiger, der versuchte, auf einem Barhocker zu balancieren. Tiger. Ja, diese Beschreibung passte zu ihm.

»Ich hab dir Kaffee eingeschenkt.« Jock zeigte auf den Stuhl neben sich. »Komm, setz dich. Wir müssen mit Royd reden.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Setz dich«, wiederholte Jock. »Du hast schon genug Sorgen, du musst dich jetzt nicht auch noch mit Royd anlegen.«

Zögernd setzte sie sich. »Hast du den Mann im Schlafzimmer erkannt?«

Er schüttelte den Kopf. »Und Royd kennt ihn auch nicht. Aber wir werden vielleicht bald erfahren, wer er ist. Royd hat mit seinem Handy ein Foto gemacht und es an seinen Mann bei Sanborne geschickt.«

Sie erstarrte. »Seinen Mann?«

»Er hat einen Mann unter falschem Namen in die Firma eingeschleust, um an Sanbornes geheime Unterlagen ranzukommen. Er bedient die Überwachungsbildschirme im Sicherheitszentrum des Werks.«

»Wieso?«

»Weil er was gegen Sanborne hat«, erwiderte Jock trocken. »Ich würde sagen, er hasst ihn mit derselben Inbrunst wie du.«

»Und warum?« Sie sah Jock forschend an, während sie sich an alles erinnerte, was Royd im Schlafzimmer zu ihr gesagt hatte. Zudem hatte Jock was davon gesagt, dass sie auf dieselbe Schule gegangen waren. Plötzlich wurde ihr übel. »Noch so einer wie du, Jock?«

Jock nickte. »Andere Umstände, aber so ziemlich dasselbe Ergebnis.«

»O Gott.«

»Es geht hier nicht um mich«, schaltete Royd sich ein. »Ich habe bisher noch nichts gehört, was mich davon überzeugt, dass sie nicht mit Sanborne unter einer Decke steckt, Jock.«

Jock schwieg eine Weile. »Vor zwei Jahren hat ihr Vater ihre Mutter erschossen und versucht, ihren Sohn zu töten, auf sie geschossen und sich dann selbst eine Kugel in den Kopf gejagt. Völlig grundlos. Der Angriff kam aus heiterem Himmel.«

Royds kühler Blick wanderte zu Sophie. »Eins Ihrer Experimente, das schiefgelaufen ist?«

»Nein.« Ihr drehte sich der Magen um. »O mein Gott, nein.«

»Das ist grob, Royd«, sagte Jock. »Zu grob.«

Royd sah Sophie unverwandt an. »Aber möglich. Woher wollen wir das wissen?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals  Ich habe ihn geliebt. Ich habe meine Eltern geliebt.«

»Und Sie waren natürlich für nichts verantwortlich. In Sanbornes Unterlagen über die anfänglichen Experimente mit REM-4 steht Ihr Name ganz oben, aber das hat selbstverständlich nichts zu bedeuten.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Sie griff nach der Tasse, die vor ihr stand. »Doch, es hat etwas zu bedeuten. Es hat alles zu bedeuten.«

»Wieso? Inwiefern?«

Sie fühlte sich, als würde er auf sie einprügeln. »Ich trage die Verantwortung. Es war meine Schuld. Alles ist meine «

»Ganz ruhig, Sophie.« Jock legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das kann ich ihm später erklären. Du musst dir das jetzt nicht antun.«

»Du kannst mich sowieso nicht schützen.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Ich kann vor dem, was ich getan habe, nicht davonlaufen. Ich muss mich Tag für Tag damit auseinandersetzen. Jedes Mal, wenn ich Michael ansehe, weiß ich « Sie unterbrach sich, dann hob sie den Kopf und blickte Royd an. »Und nichts, was Sie sagen, kann mich noch tiefer ins Unglück stürzen. Sie können die Wunde wieder aufreißen, aber Sie können sie nicht verschlimmern. Sie wollen wissen, was passiert ist? Ich war jung und ehrgeizig und glaubte, ich könnte die Welt verändern. Ich hatte gerade mein Medizinstudium abgeschlossen und habe die Stelle bei Sanborne Pharmaceutical angenommen, weil man mir versprochen hatte, ich könnte mich ganz der Forschung widmen, die ich neben meinem Studium betrieb. Ich hatte sowohl in Chemie als auch in Medizin promoviert und mich auf Schlafstörungen spezialisiert, weil mein Vater während meiner Kindheit an Schlaflosigkeit und nächtlichen Angstattacken gelitten hatte. Ich dachte, ich könnte nicht nur ihm, sondern auch anderen Menschen mit ähnlichen Problemen helfen.«

»Und wie?«

»Ich hatte eine Methode entwickelt, mit der man einen Patienten mit Hilfe von Medikamenten in die REM-4-Phase versetzen konnte, die psychologisch aktivste Schlafebene. In diesem Stadium war es möglich, die Patienten zu angenehmen Träumen anzuregen anstelle von Alpträumen, und sie sogar von ihrer Schlaflosigkeit zu erlösen. Sanborne war hellauf begeistert. Er hat mich dazu überredet, die Gesundheitsbehörde aus dem Spiel zu lassen und das Mittel in Amsterdam zu testen. Er wollte die Sache absolut geheim halten, bis wir uns ganz sicher sein konnten, dass das Mittel wirklich so vielversprechend war, wie wir hofften. Es hat ihn nicht viel Überredungskunst gekostet, mich auf die Überholspur zu setzen. Ich wusste, dass es immer ewig dauert, bis die Gesundheitsbehörde ein Medikament zulässt, und ich war ganz und gar von der Ungefährlichkeit des Verfahrens überzeugt. Die Tests waren erstaunlich erfolgreich verlaufen. Menschen, die ihr Leben lang unter Schlaflosigkeit und Nachtschreck gelitten hatten, waren plötzlich davon befreit. Sie wurden zufriedener und produktiver, und sie litten an keinerlei Nebenwirkungen. Ich war überglücklich.«

»Und dann?«

»Dann meinte Sanborne, wir sollten das Tempo drosseln. Er hat mir die Tests aus der Hand genommen und verlangt, dass ich ihm die Ergebnisse meiner Forschungsarbeit an der Verbesserung von REM-4 aushändige. Als ich mich geweigert habe, hat er mich kurzerhand von dem Projekt ausgeschlossen. Ich war zwar wütend und frustriert, kam aber überhaupt nicht auf die Idee, dass irgendwas Kriminelles dahinterstecken könnte.« Sie schluckte. »Sie können sich schon denken, was ich rausgefunden hab. Sie haben die durch das Medikament bewirkte Willenlosigkeit der Patienten missbraucht, um ihr Bewusstsein zu kontrollieren. Es gab eine rege Korrespondenz zwischen Sanborne und einem General Boch über die Vorteile, die eine solche Kontrolle in Kriegszeiten bedeuten würde. Ich bin zu Sanborne gegangen, habe meine Kündigung eingereicht und ihm erklärt, ich würde meine Forschungsunterlagen mitnehmen. Zuerst bekam er einen Wutanfall, aber dann hat er sich ziemlich schnell wieder beruhigt.

Am nächsten Tag standen zwei Anwälte vor meiner Tür. Sie behaupteten, die Forschungsunterlagen seien Sanbornes Eigentum, da ich während der Arbeit daran bei ihm angestellt gewesen sei. Ich stand vor der Wahl, entweder eine Abtretungserklärung zu unterschreiben oder vor Gericht zu gehen.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Sie können sich denken, was ich für Chancen gehabt hätte gegen Sanbornes Staranwälte. Ich wollte ohnehin nicht weiter an der Sache forschen, sie barg einfach zu viele Gefahren. Andererseits wollte ich natürlich auch nicht, dass Sanborne in seinem Sinne weiter daran forschte. Also drohte ich ihm damit, mich an die Medien zu wenden, falls er mit den Experimenten zur Bewusstseinskontrolle weitermachte. Er erklärte sich einverstanden, und ich dachte schon, ich hätte gewonnen. Ich habe eine Stelle an der Universitätsklinik in Atlanta angenommen und versucht, das Ganze als erledigt zu betrachten.«

»Ohne Beweis dafür, dass Sanborne sich an die Abmachung hält?«

»Ich hatte Freunde in Sanbornes Labor, und ich hab mich darauf verlassen, dass sie mich informieren würden, falls er es nicht tut.«

»Darauf verlassen?«

»Gut, ich war naiv. Ich hätte mich sofort an die Medien wenden sollen. Aber ich hatte jahrelang Medizin studiert und auf dem Gebiet geforscht, ich wollte nicht, dass alles umsonst war. Sanbornes Anwälte hätten mir meine Karriere und mein Leben ruiniert.« Sie holte tief Luft. »Auf jeden Fall wurden die Experimente eingestellt. Ein halbes Jahr lang habe ich regelmäßig bei meinen Freunden nachgefragt und erhielt jedes Mal die Information, das Projekt wäre eingestellt.«

»Und nach dem halben Jahr?«

Ihre Hände umklammerten die Kaffeetasse. »Danach brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, dass mein Leben zerstört werden könnte. Das war bereits geschehen. Irgendwann bin ich mit meinen Eltern zum Angeln rausgefahren. Jock hat Ihnen ja erzählt, was passiert ist. Mein Vater ist durchgedreht. An dem Tag war er völlig normal und liebenswürdig, und dann erschießt er aus heiterem Himmel die Frau, die er sein Leben lang geliebt hat. Wenn ich mich nicht dazwischengeworfen hätte, hätte er auch noch meinen Sohn erschossen. Die Kugel hat ihn zwar getroffen, aber sie hatte zuerst meinen Körper durchdrungen und war abgelenkt worden. Einen Tag später bin ich dann im Krankenhaus aufgewacht. Ich erlitt einen Nervenzusammenbruch, als ich erfuhr, was passiert war. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. So etwas konnte einfach nicht passieren.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich war völlig entkräftet. Dave hat mir nicht mal gesagt, dass Michael Probleme hatte. Trotzdem hätte ich für ihn da sein müssen.«

»Das waren doch nur zwei Monate, Sophie«, sagte Jock ruhig. »Außerdem hattest du mit deinen eigenen Problemen genug zu tun.«

»Aber ich bin kein Kind«, entgegnete sie unwirsch. »Ich bin eine Mutter, und ich hätte bei meinem Sohn sein müssen.«

»Sehr rührend«, bemerkte Royd. »Aber ich würde gern noch mal auf Sanborne zurückkommen.«

Himmel, der Typ war wirklich knallhart. »Verzeihen Sie, dass ich Ihre wertvolle Zeit vergeude. Das war kein Versuch, Ihr Mitgefühl zu erregen. Wobei ich bezweifle, dass Sie zu so was wie Mitgefühl überhaupt fähig sind. Eigentlich haben wir das Thema Sanborne nie fallen lassen.« Sie hob ihre Tasse an die Lippen. »Während meines Aufenthalts in der psychiatrischen Klinik dachte ich, ich kann nur überleben, indem ich zu begreifen versuche, was geschehen war. Ich konnte einfach nicht glauben, dass mein Vater plötzlich den Verstand verloren hatte … Er war … ein großartiger Mensch. Liebenswürdig und völlig normal.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Er war nie krank, bis auf die Schlafstörungen, unter denen er seit seiner Kindheit gelitten hatte. Aber selbst diese Störungen hatten in den vorangegangenen Monaten nachgelassen, und zwar seit er von einem neuen Arzt behandelt wurde, einem Spezialisten namens Dr.Paul Dwight. Ich hatte mich über den Mann erkundigt und herausgefunden, dass er großes Ansehen genoss. Mein Vater suchte ihn wesentlich häufiger auf als seinen vorherigen Therapeuten, und alles schien gut zu laufen. Er schlief fast immer durch und wurde kaum noch von nächtlichen Angstattacken heimgesucht. Meine Mutter war überglücklich. An jenem letzten Tag wirkte er entspannter, als ich ihn je erlebt hatte. Dann, während ich in der Klinik über diese ganze Geschichte nachgrübelte, ist mir eingefallen, wie unglaublich entspannt die Probanden in Amsterdam immer nach der REM-4-Therapie gewirkt hatten.« Sie schüttelte den Kopf. »Anfangs hielt ich es für an den Haaren herbeigezogen, hab mir eingeredet, ich würde Gespenster sehen und Zusammenhänge herstellen, wo es keine gab. Aber es hat mir keine Ruhe gelassen, ich musste es unbedingt wissen. Denn wäre das nicht die einfachste Möglichkeit gewesen, mich loszuwerden? Ich bin fest davon überzeugt, dass mein Vater auch noch auf mich geschossen hätte, wenn ich nicht schon die Kugel abbekommen hätte, die für Michael gedacht war. Man hört ja immer wieder von Verrückten, die erst ihre ganze Familie und dann sich selbst umbringen. Es wäre eine ganz normale Familientragödie gewesen. Kein mysteriöser Täter, nach dem die Polizei gesucht hätte. Ich wäre vom Erdboden verschwunden, und Sanborne hätte seine Pläne mit REM-4 in die Tat umsetzen können.«

»Und was haben Sie daraufhin unternommen?«

»Nach meiner Entlassung aus der Klinik habe ich mir aus den Unterlagen meines Vaters die Adresse seines Arztes herausgesucht. Dann habe ich dort angerufen, um mir einen Termin geben zu lassen. Der Anschluss war stillgelegt worden. Der Arzt war drei Wochen zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

»Sehr praktisch«, murmelte Jock.

»Ja, das hab ich auch gedacht. Ich hab einen Privatdetektiv angeheuert, um rauszufinden, ob es eine Verbindung zwischen Dr.Dwight und Sanborne gab. Aber das Einzige, was der Mann zutage fördern konnte, war, dass die beiden sich im selben Jahr auf einem Kongress in Chicago begegnet waren. Und dass Dwight während der letzten fünf Monate vor seinem Tod in regelmäßigen Abständen jeweils fast eine halbe Million Dollar in bar auf sein Konto eingezahlt hatte.«

»Nicht beweiskräftig.«

»Jedenfalls nicht für ein Gericht, aber mir hat es gereicht. Ich hatte endlich eine Spur, etwas, mit dessen Hilfe ich mich aus dem Sumpf ziehen konnte. Aber ich musste noch mehr in Erfahrung bringen. Ich hatte immer noch Freunde in Sanbornes Firma, und die habe ich befragt. Sie versicherten mir, dass im Werk keine Experimente mehr durchgeführt würden. Die Abteilung sei geschlossen und sämtliche Mitarbeiter mit anderen Aufgaben betraut worden. Aber das konnte ich mir nicht vorstellen. Also hab ich meine Freundin Dr.Cindy Hodge gebeten, sich ein bisschen für mich umzusehen.« Sie schürzte die Lippen. »Sie hat mir eine Namensliste gegeben und einen Ort genannt. Garwood, North Carolina.« Sie unterbrach sich, als sie Royds Reaktion bemerkte. »Haben Sie diesen Namen schon mal gehört?«

»Allerdings. Garwood kenne ich sehr gut.« Er warf Jock einen Blick zu. »Und du?«

»Meine Ausbildung war anders als deine. Der Name Garwood ist mir erst im vergangenen Jahr wieder eingefallen, als ich langsam wieder ich selbst wurde.« Er schaute Sophie an. »Und dann hat Sophie meiner Erinnerung nachgeholfen, als sie mich aufgespürt hat.«

»Sie hat nach dir gesucht?«, fragte Royd.

»Glaubst du etwa, ich hätte sie gesucht? Ich hatte genug damit zu tun rauszufinden, wer ich war und wer ich bin. Ich konnte mich nicht so leicht befreien wie du.«

»Ich war schon ziemlich lange in Garwood, als du dorthin gebracht wurdest. Und mir ist die Befreiung ganz und gar nicht leicht vorgekommen, sondern eher wie ein Ritt durch die Hölle.«

»Ihr wart nicht zur selben Zeit in Garwood?«, fragte Sophie. »Ich versteh überhaupt nichts mehr.«

»Jock ist auf Wunsch von Thomas Reilly nach Garwood geholt worden. Der hat dort seine hirnlosen Zombies ausgebildet«, erzählte Royd. »Und Sanborne hat dafür bezahlt, dass er mit Hilfe von REM-4 den Willen von Jock und einigen anderen seiner Opfer brechen konnte. Aber Reilly verfügte noch über andere Methoden, mit denen er experimentiert hat, Sanborne war für ihn nur ein Werkzeug.«

»Und Sie?«

»Ach, ich war ein persönliches Geschenk von General Boch an Sanborne, nachdem der sein Labor in Garwood eingerichtet hatte.« Royd lächelte freudlos. »Der General wollte mich loswerden, und da ist er auf die glorreiche Idee gekommen, mich nach Garwood zu seinem Kumpan zu schicken. Die Vorstellung, dass dort mein Wille gebrochen würde, gefiel ihm außerordentlich, und falls das nicht klappte, konnte er zumindest davon ausgehen, dass ich den Verstand verlieren würde. Das ist zwei Männern so ergangen, während ich in Garwood war.«

Ein eiskalter Schauer überlief Sophie. »Nein«, flüsterte sie.

Royd sah sie skeptisch an. »Wenn Sie von Garwood wussten, hätten Sie eigentlich auch über die ganzen Machenschaften informiert sein müssen.«

Sie schüttelte den Kopf. »In Sanbornes Unterlagen stand nichts davon.«

»Soweit ich weiß, haben die Leute, die in der Nähe von Auschwitz wohnten, auch immer behauptet, sie hätten von nichts gewusst.«

»Ich sage Ihnen, ich habe es nicht «

»Wenn sie sagt, sie wusste es nicht, dann kannst du ihr glauben«, mischte Jock sich ein. »Sanborne hat bestimmt keine Unterlagen über ein fehlgeschlagenes Unternehmen aufbewahrt. Der würde das Thema einfach in der Versenkung verschwinden lassen.«

»Bist du sicher?«, fragte Sophie. »Das REM-4, das ich entwickelt habe, hatte weder psychische noch körperliche Nebenwirkungen. Ich schwöre, dass es vollkommen ungefährlich war.«

»Aber nachdem sie die Rezeptur verändert hatten, nicht mehr«, bemerkte Royd. »Sanborne und Boch haben den Suggestibilitätsfaktor extrem verstärkt. Die Mischung hat die Kandidaten so willenlos gemacht, dass einige daran zerbrochen sind. Das Zeug hatte plötzlich absolut teuflische Nebenwirkungen. In Garwood waren zweiundfünfzig Männer, die das bezeugen können.«

»In den Unterlagen ist nur von vierunddreißig die Rede«, sagte Sophie.

Royd sah sie nur an.

»Er hat sie … umgebracht?«

»Bevor ich abgehauen bin, hab ich zweiundfünfzig gezählt«, sagte er mit einem Achselzucken. »Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist, da kann ich nur raten. Ich habe mich über drei Monate lang versteckt gehalten, und während der Zeit hat die CIA Thomas Reillys Versuchsanlagen entdeckt. Sanborne fürchtete, dass Reillys Unterlagen die CIA nach Garwood führen könnten, deswegen hat er den Laden so gründlich gesäubert, dass niemand mehr dahinterkommen würde, wozu die Anlage einmal benutzt worden war. Anschließend hat er den Laden dichtgemacht und das ganze Projekt an einen anderen Ort verlegt.«

»In seine Anlage in Maryland«, sagte Sophie. »Warum haben Sie sich nicht an die Polizei gewandt?«

»Die Polizei ist nicht besonders geneigt, auf einen Mörder zu hören. Und der General hat garantiert dafür gesorgt, dass mindestens einer der Auftragsmorde, die ich als sein Zombie ausgeführt habe, ausführlich dokumentiert ist.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Die sind natürlich davon ausgegangen, dass ich mir einen Job suchen würde, bei dem es ums Töten ging. Ich war vier Jahre lang bei den SEALs, und dass man da zum Töten ausgebildet wird, ist hinlänglich bekannt. Nein, ich musste eine andere Möglichkeit finden, diesen Leuten das Handwerk zu legen.«

»Und wie sah die aus?«

»Ich musste genug Geld zusammenkriegen, um Informationen kaufen zu können. Ich habe eine Weile dafür gebraucht, aber es ist mir gelungen, die REM-4-Produktionsstätte zu lokalisieren und einen Maulwurf in Sanbornes Firma einzuschleusen.« Ihre Blicke begegneten sich. »Und so bin ich auf Ihre Spur gestoßen.«

»Ich wollte nicht  Ich würde niemals « Sie brach ab und schüttelte erschöpft den Kopf. »Aber ich habe es getan. Ich habe das alles in Gang gesetzt. Es ist meine Schuld. Ich kann Ihnen nicht vorwerfen, dass Sie «

Michaels Monitor piepte.

»O Gott!« Sophie sprang auf. »Michael …«

Sie rannte aus der Küche.
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ROYD FLUCHTE LEISE vor sich hin und stand auf.

»Sie haut nicht ab«, sagte Jock. »Setz dich wieder hin und trink deinen Kaffee aus. Sie kümmert sich bloß um ihren Sohn, dann kommt sie wieder.«

Langsam setzte Royd sich wieder auf seinen Stuhl. »Was ist denn mit ihm?«

»Alpträume. Gelegentlich hat er sogar eine Apnoe-Episode und hört auf zu atmen.«

»Verdammt.«

»Und um deine nächste Frage auch gleich zu beantworten: Sie hat ihn nicht als Versuchskaninchen benutzt. Es hat angefangen, nachdem sein Großvater versucht hat, ihn zu töten, und der Junge mit ansehen musste, wie der Alte auf seine Großmutter und seine Mutter geschossen hat. Sophie sagt, anfangs war es viel schlimmer, und er ist vielleicht auf dem Weg der Besserung.« Er verzog das Gesicht. »Aber es ist ziemlich gruselig, das mitzuerleben. So ein kleiner Junge.«

»Du hast gesagt, sie hätte dich aufgesucht. Wie hat sie dich denn gefunden?«

»Die Unterlagen über Garwood, die sie von ihrer Freundin bekommen hatte, enthielten Querverweise zu den Kandidaten von Thomas Reilly, die dorthin verlegt worden waren. Die Versuchspersonen aus Garwood waren ›verschwunden‹, aber es gab Hinweise auf einige von Thomas Reillys Opfern. Reilly hatte eine komplette Truppe von Männern, deren Dienste er dem Meistbietenden zur Verfügung stellte. Die sind alle getürmt, als die CIA Reilly hochgenommen hat. Die meisten sind nach und nach gefasst worden, aber ein paar konnten entkommen.« Er schaute Royd an. »Aber das weißt du doch alles. Du hast mich ja vor einem Jahr selbst aufgespürt.«

»Und du hast damals behauptet, du hättest keine Ahnung, wo Sanborne jetzt seine REM-4-Experimente durchführt. War das gelogen?«

Jock schüttelte den Kopf. »Damals konnte ich mich an fast nichts erinnern. Ich hab ewig gebraucht, um mich so weit zu erholen, dass ich mir allmählich wieder alles zusammenreimen konnte. Ich hab ziemlich vor mich hin vegetiert, als MacDuff mich nach meiner Flucht vor Reilly in der psychiatrischen Klinik in Denver gefunden hat. Bei deinem ersten Besuch war ich noch immer durch den Wind. Wärst du ein paar Monate später gekommen, hätte ich dir mehr erzählen können. Sophie hat mich genau zum richtigen Zeitpunkt aufgespürt, da war ich bereit, die Erinnerung zuzulassen. Und dann hat sie so lange nachgeholfen, bis mir allmählich alles wieder eingefallen ist.«

Royd sah ihn forschend an. Vermutlich sagte er die Wahrheit. Jock hatte sich sehr verändert. Noch vor einem Jahr war er ziemlich verwirrt und abwesend gewesen, aber an dem Mann, der ihm jetzt gegenübersaß, war nichts Verwirrtes und Abwesendes mehr zu entdecken. Dieser junge schottische Draufgänger hatte ein weiches Herz, aber alles andere an ihm war klar und entschlossen. »Und was ist dir wieder eingefallen?«

»Dass Reilly schon vor der CIA-Razzia vorhatte, ein paar von seinen Neuzugängen zur Ausbildung in ein anderes von Sanbornes Lagern zu schicken. An einen Ort irgendwo in Maryland.«

»Und warum hast du keinen Kontakt zu mir aufgenommen? Du wusstest doch, dass ich unbedingt Bescheid wissen musste, verdammt. Es hat mich Monate gekostet, mir diese Informationen zu beschaffen.«

»Ich war mit Sophie beschäftigt, und ich wollte nicht, dass du mir dazwischenfunkst.«

»Beschäftigt?«

»Sie hat erst durch mich das ganze Ausmaß von Sanbornes Machenschaften begriffen. Es hat sie dermaßen umgehauen, dass sie beschlossen hat, sich Sanborne selbst vorzuknöpfen.« Er schüttelte den Kopf. »Und das konnte ich nicht zulassen.«

»Warum nicht?«

»Sie hat etwas in mir berührt«, antwortete Jock einfach. »Sie war überwältigt von Schmerz und Schuldgefühlen, und sie ist Sanborne und dessen Schlägern nicht gewachsen. Zuerst wollte sie in Sanbornes Betrieb einbrechen und die Forschungsunterlagen über die Entstehung von REM-4 vernichten. Aber Sanborne hatte sämtliche Sicherheitscodes geändert, deshalb kam sie nicht rein. Also sagt sie sich, dass ihr nichts anderes übrig bleibt, als der Schlange den Kopf abzuschlagen und zu hoffen, dass das Gift damit aus der Welt ist.«

»Und dann hat sie dich gebeten, das für sie zu erledigen?«

Erneut schüttelte Jock den Kopf. »Weil sie zu dem, was mir angetan wurde, indirekt beigetragen hat, hat sie solche Schuldgefühle, dass sie niemals von mir verlangen würde, Sanborne umzubringen. Sie hat mich nur gebeten, ihr beizubringen, wie man einen Menschen tötet.«

»Und das hast du gemacht?«

»Ja. Was den Umgang mit Waffen angeht, ist sie sehr gut. Sie schießt fast so gut wie ich. Aber ob sie es tatsächlich tun kann? Sie glaubt, ja. Kommt drauf an, wie groß der Hass ist, den sie aufgestaut hat. Hass kann einen Menschen zu allem Möglichen befähigen.« Er durchbohrte Royd mit seinem Blick. »Nicht wahr?«

Royd überging die Frage. »Sie hat sich tatsächlich schuldig gemacht. Woher willst du wissen, ob sie nicht von Anfang an in Sanbornes Pläne eingeweiht war und bloß irgendwann einen Koller gekriegt hat?«

»Ich vertraue ihr.«

»Ich nicht.«

»Ich bin kein Idiot, Royd. Sie hat mir die Wahrheit gesagt.« Er musterte Royds Gesicht. »Du wirkst verdammt frustriert. Warum versteifst du dich darauf, dass sie mit Sanborne unter einer Decke steckt?«

»Weil ich darauf gesetzt hatte, dass ich genug Informationen aus ihr rauspressen könnte, um zu erfahren, wo sich die REM-4-Formeln befinden, und Sanborne und Boch fertigzumachen. Und jetzt erzählst du mir, dass sie bloß eine unschuldige Randfigur ist.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das kaufe ich dir einfach nicht ab.«

»Das kommt schon noch. Du bist viel zu intelligent, um dich von deinem Wunsch, die Dinge so zu sehen, wie sie dir passen, blenden zu lassen. Du musst das alles einfach ein bisschen sacken lassen.«

»Vielleicht.«

Jocks Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was denkst du gerade?«

»Seit meiner Flucht aus Garwood musste ich mir jede Situation zurechtfeilen, um zu überleben und mein Ziel, Sanborne zu vernichten, nicht aus den Augen zu verlieren. Und genauso werde ich diesmal verfahren.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Ich bin zu dicht dran, Jock. Sophie Dunston mag mir vielleicht nicht von Nutzen sein, aber ich werde mich auch nicht von ihr aufhalten lassen. Ich hätte keine Hemmungen «

Sein Handy klingelte, und er warf einen Blick auf das Display.

Nate Kelly.

»Drück uns die Daumen, dass er rausgefunden hat, wer der Scheißkerl im Schlafzimmer ist«, murmelte er, als er das Gespräch entgegennahm.



Nachdem Sophie Michaels Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie noch einen Moment stehen, um durchzuatmen und sich für die erneute Konfrontation mit Matt Royd zu wappnen.

Gott sei Dank hatte es Michael diesmal nicht ganz so schlimm erwischt. Der ganze Abend war für sie ein einziger Horrortrip gewesen, und eine Katastrophe mit Michael hätte dem Ganzen die Krone aufgesetzt. Das hätte sie nicht verkraftet.

Doch, natürlich hätte sie es verkraftet  sie würde jede Situation meistern, die das Leben für sie bereithielt.

Und mit Royd, der sie mit seinen eisigen Augen so vorwurfsvoll ansah, würde sie auch fertig werden.

Sie straffte ihre Schultern und ging in die Küche.

Jock blickte auf, als sie eintrat. »Hat Michael sich wieder beruhigt?«

Sie nickte. »Diesmal war es nicht so schlimm. Ich hab einfach ein paar Minuten bei ihm gesessen und mit ihm geredet, und dann ist er wieder eingeschlafen.«

»Gut«, sagte Jock. »Hoffen wir, dass er nicht wieder aufwacht. Es gibt Neuigkeiten. Royd hat gerade von dem Mann, den er bei Sanborne eingeschleust hat, eine E-Mail erhalten.«

Sie schaute Royd an. »Haben Sie rausgefunden, wer der Mann war?«

»Einer von Sanbornes Leibwächtern«, sagte Royd. »Zumindest ist er als solcher in der Personalakte registriert. Arnold Caprio.«

»Caprio«, wiederholte Sophie.

»Sie wissen, wer er ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Denken Sie nach.«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nicht weiß, wer « Sie unterbrach sich. »Doch, ich weiß …« Sie ging ins Wohnzimmer und öffnete die oberste Schublade an ihrem Schreibtisch. Sie nahm die Ledermappe heraus, die die Liste enthielt, und ging die Namen durch.

Arnold Caprios Name stand in der Mitte.

Sie schloss die Augen. »O Gott.«

»Wer ist er?«

Sie öffnete die Augen wieder und drehte sich zu Jock und Royd um. »Der Name Caprio steht auf der Liste, die Cindy mir gegeben hat. Eine Liste der Männer, an denen in Garwood diese Experimente durchgeführt wurden. Anscheinend war er Sanbornes Leibwächter. Nur dass er ihn außerdem für Anschläge auf gefährliche Leute wie mich eingesetzt hat.« Sie holte tief Luft, um ihr Zittern in den Griff zu bekommen. »Da liegt schon eine gewisse Ironie drin, nicht wahr? Sanborne schickt einen der Männer, für deren Schicksal ich mit verantwortlich bin, um mich zu töten.«

»Du bist nicht dafür verantwortlich«, sagte Jock. »Du hast nie gewollt, dass so etwas passiert. Im Gegenteil, du hast versucht, es zu verhindern.«

»Erklär das mal Caprio.« Sie schaute Royd an. »Und Royd. Sie geben mir doch auch die Schuld, hab ich recht?«

Er schaute sie lange an, dann zuckte er die Achseln. »Es spielt keine Rolle, was ich denke. Vielleicht sollten Sie wissen, dass Sanborne nicht wie Reilly halbwüchsige Jungs für seine Experimente benutzt hat. Er wollte nicht bei Null anfangen. Er war der Meinung, dass die Experimente am besten bei Männern anschlugen, die bereits als gewalttätig aufgefallen waren. Boch hat ihm häufig Scharfschützen und Ex-SEALs wie mich geschickt. Er hat sich irgendwelche heiklen Missionen ausgedacht, um sie in die Gegend zu locken, anschließend brauchte Sanborne sie nur noch von seinen Schlägern einsammeln zu lassen. Und ich weiß von zwei Drogendealern und mindestens drei professionellen Killern, die in Garwood waren.«

Sophie sah ihn entgeistert an. »Soll ich mich vielleicht jetzt besser fühlen?«

»Nein. Sie haben mir eine Frage gestellt, ich habe sie beantwortet. Und jetzt werde ich Ihnen eine Frage stellen. Sie kannten meinen Namen nicht. Stand er nicht auf der Liste?«

Sie überlegte. »Nein. Aber Jocks Name stand drauf.«

Royd hob die Schultern. »Vielleicht standen nur die Namen von Leuten auf der Liste, die Sanborne persönlich rekrutiert oder gekauft hat. Ich war ein Geschenk von seinem Partner.« Er wandte sich an Jock. »Wir sollten zusehen, dass wir Caprio möglichst schnell loswerden. Kennst du einen passenden Ort?«

»Der Sumpf im Westen außerhalb der Stadt«, sagte Jock. »Dort wird man ihn frühestens in ein paar Monaten, vielleicht auch erst nach Jahren finden.«

»Schreib mir auf, wie ich dahin komme. In der Zwischenzeit verpacke ich ihn in ein paar Mülltüten. Und bevor ich ihn ins Auto schaffe, sieh dich ein bisschen draußen um und vergewissere dich, dass die Gegend hier genauso verschlafen ist, wie sie aussieht.«

Sophie zuckte zusammen. »Müssen Sie « Sie unterbrach sich und setzte noch einmal an. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, ihn loszuwerden, als ihn zum Verrotten in einen Sumpf zu werfen?«

»Doch«, sagte Royd. »Ich könnte ihn zum Beispiel einfach in Sanbornes Vorgarten abladen, würde Ihnen das besser gefallen? Es wäre mir ein Vergnügen.«

Er würde es wirklich tun, dachte Sophie, und zwar mit der ganzen Genugtuung, die in seinen Augen aufblitzte. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

»Aber es wäre sehr unklug«, entgegnete Royd. »Ein Schlag ins Gesicht ist eine eindeutige Warnung, und ich möchte weder Sanborne noch Boch warnen. Ich habe Caprio getötet und will keine Hindernisse im Weg haben. Wir werden Caprio also entsorgen, um Sanborne nichts gegen uns in die Hand zu geben, denn der findet am Ende noch eine Möglichkeit, den Anschlag auf Sie wie einen heimtückischen Mord an Caprio aussehen zu lassen. Über genügend Geld und Einfluss verfügt er jedenfalls.« Er wandte sich zum Gehen. »Und ehe Sie sich mit Gewissensbissen plagen, weil wir diesem Abschaum kein anständiges Begräbnis zukommen lassen, will ich Ihnen mal was zeigen, was ich in Ihrem Schlafzimmer auf dem Fußboden gefunden hab.« Er verließ kurz das Zimmer und kam nach wenigen Minuten mit zwei Gegenständen zurück, die er auf den Couchtisch warf. »Der Mann war gut vorbereitet.«

Sophie betrachtete das Seil. »Soll das heißen …?«

»Das Messer hat er nur für alle Fälle mitgenommen. Anscheinend war Caprio nicht halb so gut ausgebildet wie Jock und ich, denn er hat sich von seinen Gefühlen überwältigen lassen und sein Ziel aus den Augen verloren. Eigentlich sollte er Sie erhängen und es wie einen Selbstmord aussehen lassen. Aber er hat zwei Schlingen mitgebracht. Was schließen Sie daraus?«

»Michael?«, flüsterte sie.

»Eine psychisch labile Mutter, die erst ihr einziges Kind und dann sich selbst umbringt. Man sollte annehmen, dass Sie Ihren Sohn eher vergiften würden, aber Sanborne hat keine Ahnung von Psychologie. Andererseits, wenn man Ihre Geschichte in Betracht zieht, ist das mit den Schlingen nicht völlig aus der Luft gegriffen.« Über die Schulter hinweg sagte er zu Jock: »Ich bin in zehn Minuten fertig. Sorg dafür, dass draußen die Luft rein ist.« Wieder an Sophie gewandt, fügte er hinzu: »Wir reden miteinander, wenn ich wieder zurück bin.«

Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, sagte Sophie zu Jock: »Wenn es schon getan werden muss, sollte ich mit anpacken.«

»Und Michael allein lassen?« Jock betrachtete die beiden Schlingen. »Den Anblick hätte Royd dir ersparen können.« Er warf die Schlingen in den Papierkorb in der Ecke.

»Er hat nicht vor, mir irgendetwas zu ersparen«, entgegnete Sophie erschöpft. »Ich kanns ihm nicht verdenken. Was kann ich tun, um zu helfen, Jock?«

»Bleib hier und kümmere dich um deinen Sohn«, sagte Jock kopfschüttelnd und ging zur Tür. »Wir wissen, was wir zu tun haben. Du würdest uns nur behindern.«

Frustriert und hilflos sah sie zu, wie er die Tür hinter sich zuzog.

Nein, sie durfte Michael auf keinen Fall allein lassen, aber sie zog Jock mit in die Sache hinein, indem sie zuließ, dass er ihr half, dabei hatte sie genau das doch eigentlich verhindern wollen.

Und dass Matt Royd ein solches Risiko auf sich nahm, war ihr auch nicht recht. Schließlich hatte er ihr das Leben gerettet, als er Caprio getötet hatte. Andererseits fiel es ihr schwer, Royd gegenüber Dankbarkeit zu empfinden, so knallhart und regelrecht feindselig, wie er sich ihr gegenüber verhielt.

Aber konnte man es ihm übelnehmen?, dachte sie. Sie konnte von Glück reden, dass Jock ihr nicht dasselbe Misstrauen entgegenbrachte. Seit sie von Garwood erfahren hatte, quälte sie sich mit Selbstvorwürfen. Sie hatte diesen Männern, allen diesen Männern, ein Leid zugefügt, wie man es sich kaum vorstellen konnte.

Und doch versuchte sie immer wieder, es sich vorzustellen. Sie konnte einfach nicht damit aufhören.

Bis sie Robert Sanborne das Handwerk gelegt hatte.



Nachdem die beiden Männer Caprios Leiche in den Wagen geladen hatten, kam Jock zurück ins Haus.

»Ich dachte, du wolltest mit ihm fahren«, bemerkte Sophie.

»Wollte ich auch. Aber Royd meinte, es gäbe keinen Grund, dass wir uns beide dem Risiko aussetzen, wenn er die Sache auch allein durchziehen kann. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dich hier allein zu lassen.«

»Kaum zu glauben, dass er sich meinetwegen Sorgen macht. Er ist anders als du.«

»Ja und nein. Wir haben eine Menge gemeinsam. Als er mich vor einem Jahr aufgesucht hat, fühlte ich mich ihm sehr verbunden. Wir gehören beide einem ziemlich exklusiven Club an.«

Sie hatte diese Verbundenheit gespürt, als sie mit den beiden am Tisch gesessen hatte. Obwohl sie so verschieden waren, schienen sie sich fast ohne Worte zu verstehen. »Er ist voller Wut und Verbitterung. Was du eigentlich auch sein müsstest.«

»Er ist frustriert. Wie gesagt, ich hab meinen persönlichen Dämon besiegt, als ich Thomas Reilly getötet habe, aber Royd kämpft immer noch gegen seine Dämonen. Und er wird nicht ruhen, ehe er Boch und Sanborne in die Hölle geschickt hat.«

»Und mich?«

Jock zuckte die Achseln. »Nicht, wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass du die Wahrheit sagst. Er sträubt sich dagegen, es zu glauben, weil er dachte, er hätte endlich jemanden aufgestöbert, der ihm die Informationen über Sanborne und Boch liefern kann, die er braucht, um zuschlagen zu können. Dass du dich jetzt auch als Opfer der beiden entpuppst, geht ihm gegen den Strich, er will einen Ansatzpunkt. Er wird eine Weile brauchen, um das zu verdauen, aber er wird sich schon an den Gedanken gewöhnen. Aber selbst wenn er die Wahrheit akzeptiert, wird ihn das nicht lange daran hindern, dich zu benutzen, falls sich ihm die Gelegenheit bietet. Er sinnt einfach schon viel zu lange auf Rache.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und es ist nicht nur wegen REM-4. Er hat seinen Bruder in Garwood verloren.«

»Was?«

»Boch musste Royd damals irgendwie nach Garwood locken, also hat er Sanborne gesagt, er soll seinem jüngerem Bruder dort einen Job verschaffen. Als Todd kurze Zeit darauf bei Royd angerufen und ihn um Hilfe gebeten hat, ist er sofort aufgebrochen.«

»Wie ist sein Bruder denn gestorben?«

»Das hat er mir nicht erzählt. Aber auf jeden Fall wars eine hässliche Geschichte.«

»REM-4?«

»Sophie, in Garwood stand nicht alles Hässliche im Zusammenhang mit REM-4. Sanborne und Boch sind durch und durch kriminell, und ihrer perversen Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. Royd hat mir erzählt, dass Boch ihn töten wollte, weil er in Tokio Zeuge eines Treffens zwischen Boch und einem japanischen Drogenbaron geworden war. Weil er ihn loswerden wollte, hat er mit Sanborne zusammen den Plan ausgeheckt, Royd nach Garwood zu locken. Und wenn das nicht geklappt hätte, dann hätte er sich eben was anderes einfallen lassen, um ihn in die Hände zu kriegen.«

Sophie schüttelte den Kopf. »Garwood bot sich wahrscheinlich an. Aber was hatte Royd denn in Japan verloren?«

»Er hatte gerade bei den SEALs ausgemustert und wollte sich eine Weile in Ostasien herumtreiben, bevor er in die USA zurückkehrt, dann wollte er sehen, ob er das Kapital beschaffen kann, um ein Import-Export-Unternehmen zu gründen. Er hat mir erzählt, dass er in den Slums von Chicago aufgewachsen ist. Wenn man aus armen Verhältnissen stammt, legt man meist großen Wert auf die Sicherheit, die Geld bietet.«

»Aber wegen Garwood konnte er seine Pläne nie verwirklichen.«

»Er wird schon noch kriegen, was er sich wünscht. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so entschlossen ist wie Royd. Seine Pläne liegen nur vorübergehend auf Eis.«

Sophie musste daran denken, wie konzentriert er sie über den Küchentisch hinweg angesehen hatte. Ja, sie konnte sich gut vorstellen, dass er seine Ziele mit unerbittlicher Zielstrebigkeit verfolgte. Sie wandte sich ab. »Was meinst du, wie lange er weg sein wird?«

»Etwa eine Stunde.«

»Und dann?«

»Dann müssen wir uns einen Plan zurechtlegen.«

»Ich habe bereits einen Plan, und der wird nächsten Dienstag ausgeführt.«

»Wenn Sanborne dir seinen besten Mann auf den Hals hetzt, kann es gut sein, dass du keine Gelegenheit haben wirst, deinen Plan in die Tat umzusetzen. Der wird garantiert seinen Tagesablauf ändern.«

Jock hatte recht. An diese Möglichkeit hatte sie auch schon gedacht, sie jedoch wieder verdrängt. »Wir werden einfach abwarten müssen.«

»Ich glaube nicht, dass Royd bereit sein wird, abzuwarten und Däumchen zu drehen, bis du deine Chance kriegst. Du musst dich damit abfinden, dass es jetzt einen neuen Mitspieler gibt.«

»Ich muss mich mit gar nichts abfinden.« Sie setzte sich aufs Sofa. »Geh fort von hier, Jock. Diese Sache entwickelt sich mehr und mehr zu einer Horrorstory. Überlass das alles mir.«

»Wie wärs mit einem Drink?« Er setzte sich in einen Sessel ihr gegenüber. »Wir müssen jetzt erst mal auf Royd warten.«

»Es wird mir vorkommen wie eine Ewigkeit.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihr ging der Anblick der beiden Schlingen nicht mehr aus dem Kopf. Eine für sie und eine für Michael. Sie hatte sich durchaus Gedanken über die Konsequenzen für Michael gemacht, falls es ihr gelänge, Sanborne zu töten, aber sie hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sein Leben in Gefahr sein könnte. Sie hatte angenommen, Sanborne hätte es ausschließlich auf sie abgesehen. Warum sollte jemand ein Kind töten wollen? Sicher, ihr Vater hatte versucht, Michael zu erschießen, aber das war von Sanborne so eingefädelt worden, um es aussehen zu lassen, als hätte er den Verstand verloren. Und jetzt war Michael wieder in Gefahr. Zur Hölle mit Sanborne. »Ich will keinen Drink. Ich wünschte, diese Nacht wäre schon vorbei.«



»Hat Caprio sich schon gemeldet?«, fragte Boch, als Sanborne das Gespräch annahm.

»Nein, noch nicht.«

Boch fluchte vor sich hin. »Ich hab Ihnen gesagt, bei Caprio sollen Sie sich vorsehen. Als wir ihn übernommen haben, war er ein drittklassiger Profikiller, und REM-4 hat ihn auch nicht klüger gemacht.«

»Aber es hat dafür gesorgt, dass er mir treu ergeben ist. Ich habe ihm genauestens erklärt, was er tun soll, und er wird den Auftrag ausführen. Die Experimente haben bewiesen, dass Intelligenz nicht immer die beste Voraussetzung für unsere Kandidaten ist. Dafür muss ich Sie ja wohl nur an Royd erinnern.«

»Er war der beste Kandidat, den wir je hatten.«

»Bis er sich von der Konditionierung befreit hat, als wäre es nichts.«

»Ganz so leicht wars wohl nicht. Aber es geht nicht um Royd. Ich will wissen, warum Caprio sich noch nicht gemeldet hat. Schicken Sie jemanden zu Sophie Dunstons Haus, um nachzusehen.«

»Und riskieren, dass man ihn sieht, wenn die Leichen entdeckt werden? Auf keinen Fall. Wir warten noch ab.«

»Tun Sie, was Sie wollen. Ich bin nicht so geduldig wie Sie. Ich habe meine eigenen Männer, und das sind nicht solche Zombies wie Ihre. Ich gebe Ihnen noch zwei Stunden, dann will ich ein Resultat.«

»Was regen Sie sich so auf? Sie weiß nicht mal von Ihrer Existenz. Sie ist hinter mir her.«

»Und woher weiß sie, dass in dieser Anlage mit REM-4 experimentiert wird? Wenn sie das rausgefunden hat, dann weiß sie womöglich auch über unsere Kontakte Bescheid. Sie hätten sie sofort liquidieren sollen, als sie sich in Ihrer Nähe niedergelassen hat.«

»Ich hatte gehofft, dass sie mir von Nutzen sein kann, falls ich sie zu fassen bekomme. Das REM-4 ist noch nicht perfekt, und sie hat die weiteren Forschungen an einem verbesserten Produkt, das eine zehnfach stärkere Wirkung haben könnte, abrupt abgebrochen.«

»Nichts ist perfekt. Wir brauchen sie nicht, sie ist nicht der einzige Fisch im Teich. Was wir haben, ist vollkommen ausreichend.«

»Ihre Kunden könnten das anders sehen. Drei von zehn Probanden sterben oder verlieren den Verstand.«

»Das ist ein akzeptabler Prozentsatz. Ich kann nicht zulassen, dass sie ihre Nase in meine Angelegenheiten steckt. In drei Monaten werde ich mich zur Ruhe setzen, und wenn ich meine Kontakte behalten will, muss ich bis dahin reinen Tisch gemacht haben.«

Bochs ach so kostbare Beziehungen, dachte Sanborne genervt. Aber diese Beziehungen könnten sich für sie beide als wichtig erweisen. Der Mistkerl kannte jeden korrupten Mann in der ganzen Army, und er hatte Kontakte nach Übersee, die unschätzbar wertvoll sein würden, wenn sie REM-4 auf den Markt werfen würden. Sanborne riss sich zusammen. »Sie werden Ihre Kontakte schon nicht verlieren. Caprios Rückmeldung ist erst eine Stunde überfällig, Herrgott noch mal. Was macht Sie so nervös?«

Boch antwortete nicht gleich. »Mein Informant bei der CIA hat mich angerufen und mir mitgeteilt, dass Royd Kolumbien verlassen hat.«

»Was?«

»Vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Womöglich hat er einfach einen neuen Job übernommen. Der Mann ist sehr gefragt.«

»Sie haben mir doch gesagt, Sie würden jemanden da runterschicken, der ihn eliminiert.«

»Das habe ich auch. Und zwar schon dreimal. Royd ist verdammt gut. Das ist unser Verdienst.«

»Und Sie sind ein Trottel.«

»Ich verbitte mir diesen Ton!«

Aha, jetzt habe ich das riesige Ego dieses Idioten verletzt, dachte Sanborne zähneknirschend. »Er befand sich außerhalb des Landes, und das war die beste Gelegenheit für uns, ihn zu liquidieren.«

»Ich habe ihn ständig im Auge behalten.«

»Und zwar so gut, dass er Ihnen durch die Lappen gegangen ist. Ich kann mich noch bestens an ihn erinnern. Er ist nicht nur verdammt gut, er ist ein Experte. Niemand in Garwood war besser als Royd.«

»Ich werde ihn schon finden«, sagte Boch. Dann fügte er hinzu: »Und wagen Sie es nicht, noch einmal so mit mir zu reden.«

Sanborne zögerte. Verflucht. Er musste den Scheißkerl besänftigen. »Tut mir leid.«

»Und regeln Sie Ihre Angelegenheiten. Sophie Dunston mag nur eine Frau sein, aber sie muss ausgeschaltet werden. Wenn wir uns auf der Insel niederlassen, will ich keine Altlasten mehr mit mir herumschleppen.« Er legte auf.

Glaubt Boch etwa, das weiß ich nicht?, dachte Sanborne aufgebracht. Sophie Dunston war ihm ein Dorn im Auge, seit sie herausgefunden hatte, dass er die Experimente, die sie in Amsterdam begonnen hatten, weiterführte. Bisher war es ihm gelungen, sie sich vom Hals zu halten, aber sie würde nicht aufgeben. Sie würde nicht aufhören zu schnüffeln, nachzuforschen und nach jemandem zu suchen, der ihr endlich zuhörte.

Aber womöglich machte er sich Sorgen um ein Problem, das längst gelöst war.

Falls Caprio das Miststück erhängt hatte.





»Alles erledigt?«, fragte Jock, als Royd anderthalb Stunden später zurückkehrte.

Royd nickte. »Die Straßen waren voller, als ich um diese Zeit erwartet hatte.« Er schaute Sophie an. »Sie sehen ja ganz elend aus. Legen Sie sich ins Bett. Reden können wir später.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es hat Sie also niemand gesehen?«

»Nein.« Er wandte sich an Jock. »Du kannst gehen. Ich bleibe hier und passe auf sie auf.«

»Das ist mein Job.«

»Himmelherrgott, ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte Sophie aufgebracht. »Ihr könnt alle beide «

Michael.

»Okay, einer kann bleiben. Werft eine Münze.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich schlafe im Gästezimmer. Im Moment bringe ich es noch nicht fertig, in mein Schlafzimmer zu gehen.«

»Ich werde den Monitor einschalten, während du im Bad bist«, sagte Jock. »Und bis du geduscht hast, lausche ich auf das Warnsignal.«

»Danke.« Sie zitterte, als sie an ihrer Schlafzimmertür vorbeiging. Innerhalb weniger Minuten hatte sich ein Ort der Zuflucht in etwas Hässliches verwandelt. Sie wusste nicht, ob sie das Zimmer je wieder mit einem guten Gefühl würde betreten können.

Sie durfte jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Sie musste ins Bett. Vielleicht würde sie besser mit der Situation umgehen können, wenn sie erst mal ein paar Stunden geschlafen hatte.

Noch eine ganze Stunde lang lag sie wach im Bett und versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. Aus dem Wohnzimmer war kein Geräusch zu hören. Vielleicht waren sie ja beide gegangen. Nein, Jock würde sie nicht allein lassen …


5

»WACHEN SIE AUF.«

Michael!

Sophie fuhr im Bett hoch und wollte aufstehen, doch jemand drückte sie zurück auf ihr Kissen.

»Immer mit der Ruhe. Es ist alles in Ordnung. Ich wollte Sie nur wecken«, sagte Royd. »Ich habe Sie ein paar Stunden schlafen lassen, aber Ihr Sohn wird gleich aufwachen, und ich wollte nicht, dass er einen Schrecken bekommt, wenn er einen Fremden in der Küche antrifft. Das wollen Sie doch bestimmt auch nicht.«

»Oh. Nein, nein«, sagte sie verschlafen, während sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Halb sechs. »Nein, ich möchte nicht, dass Michael erschrickt.« Sie schüttelte den Kopf, um wacher zu werden. »Aber er steht erst um sieben auf.«

»Gut.« Er schenkte ihr Kaffee aus der Kanne auf dem Nachttisch ein und reichte ihr die Tasse. »Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit, uns zu unterhalten.« Er setzte sich in den Sessel neben dem Bett. »Decken Sie sich zu, es ist kühl hier im Zimmer.«

»Mir ist nicht kalt.« Das war gelogen. Das leichte Nachthemd, das sie anhatte, wärmte nicht besonders, und die Tatsache, dass sie emotional und körperlich völlig ausgelaugt war, beeinflusste ihre Körpertemperatur. »Sie haben also beim Münzenwerfen gewonnen.«

»Jock würde sich nie auf den Zufall verlassen. Am liebsten wäre er ebenfalls geblieben. Aber ich wollte mit Ihnen reden, und ich hatte das Bedürfnis, eine Weile allein zu sein.« Er stöhnte theatralisch. »Natürlich musste ich ihm versprechen, mich zu beherrschen und Ihnen nicht die Kehle durchzuschneiden.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er sich deswegen Sorgen macht«, erwiderte sie trocken. »Jock und ich sind gute Freunde, und Sie sind voller Zorn.« Müde zuckte sie die Achseln. »Und dieser Zorn richtet sich gegen mich. Das kann ich verstehen.«

»Hervorragend. Dann sind wir ja bereits auf dem Weg der Verständigung.« Er beugte sich vor und zog ihr die Decke über die nackten Füße. »Decken Sie sich ordentlich zu, Herrgott noch mal, Sie haben ja schon eine Gänsehaut.«

»Ich hatte gehofft, dass unser Gespräch nicht viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Was gibt es zu sagen? Ich habe Ihnen großes Leid zugefügt. Das bedaure ich zutiefst. Wenn ich das irgendwie wiedergutmachen könnte, würde ich es tun.« Sie lächelte süffisant. »Aber ich muss verhindern, dass Sie mich töten. Ich muss an Michael denken.«

Eine Weile musterte er schweigend ihr Gesicht. »Mein Gott. Ich glaube, Sie würden es mich tatsächlich tun lassen, wenn Michael nicht wäre.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich.« Sie wandte sich ab. »Aber ich habe große Schuld auf mich geladen. Es muss doch eine Möglichkeit für mich geben, wenigstens etwas davon wiedergutzumachen.«

»Sie wussten also wirklich nicht, was Sanborne mit REM-4 anstellte?«

»Richtig, aber das hat weder Ihnen noch Jock noch all den anderen Männern etwas genützt, die darunter leiden mussten und seelischen Schaden davongetragen haben. Und meine Eltern hat es auch nicht vor ihrem grausamen Schicksal bewahrt. Es ist alles meine Schuld.« Ihre Blicke begegneten sich. »Und wenn ich es nicht schaffe, Sanborne das Handwerk zu legen, wird das endlos so weitergehen. Das könnte ich nicht ertragen, Royd.«

»Indem Sie Sanborne töten, werden Sie REM-4 nicht aus der Welt schaffen. Wenn das reichen würde, hätte ich Sanborne gleich nach meiner Flucht aus Garwood erledigt. Aber da ist immer noch Boch. Wenn man den einen ausschaltet, schnappt sich der andere die CD mit den REM-4-Formeln und taucht ab. Ich muss sie alle beide liquidieren und gleichzeitig die Produktionsstätte und sämtliche Aufzeichnungen und Unterlagen aus Garwood vernichten. Ich werde REM-4 von der Erdoberfläche tilgen. Niemandem soll je wieder angetan werden, was mir angetan wurde«, sagte er heiser. »Und Sie werden mir nicht dazwischenfunken, indem Sie Sanborne töten. Ich werde diese Sache zu Ende bringen.«

Einen Augenblick lang war sie sprachlos angesichts seiner leidenschaftlichen Entschlossenheit. »Und was würden Sie tun, wenn ich ihn doch töte?«

»Das möchten Sie gar nicht wissen. Wenn Sie meinen, dass ich jetzt wütend bin, dann haben Sie keine Ahnung.«

Doch, sie konnte sich die tödliche Wut vorstellen, die ihn packen würde, falls sie seine Pläne durchkreuzte. »Sie werden sich womöglich damit abfinden müssen.«

»Auf keinen Fall. Wenn Sie Sanborne wollen, müssen Sie sich auf meine Seite schlagen.«

Sie erstarrte. »Ich will nicht «

»Glauben Sie etwa, ich bin scharf darauf, Sie im Schlepptau zu haben? Aber ich werde Sie möglicherweise brauchen. Als ich hierherkam, dachte ich, ich kann Informationen aus Ihnen rausquetschen, die es mir erleichtern, Sanborne und Boch zu Fall zu bringen. Ihr Name stand in den Unterlagen über die Experimente in Amsterdam. Ich war davon überzeugt, dass Sie mit denen unter einer Decke stecken.«

»Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.«

»Ja, Sie haben mich tatsächlich enttäuscht. Es hat mir überhaupt nicht gefallen, dass ich Caprio umlegen musste. Eigentlich war ich hinter Ihnen her.«

Sie lächelte freudlos. »Und dann waren Sie stattdessen gezwungen, mein wertloses Leben zu retten.«

»Für mich ist es nicht wertlos. Dafür werde ich schon sorgen.«

»War nur ein Scherz. Mein Leben hat eine Bedeutung. Ich bin Ärztin, und ich helfe Menschen. Ich bin eine Mutter, und ich glaube sogar, eine recht gute. Und ob mein Leben in Ihren Augen wertvoll ist oder nicht, interessiert mich nicht im Geringsten.«

»O doch, das tut es. Sie sind davon überzeugt, dass Sie mir etwas schuldig sind, und das werde ich hemmungslos ausnutzen.« Er lehnte sich in dem Sessel zurück und streckte die Beine aus. »Also gewöhnen Sie sich an die Vorstellung, dass Sie Sanborne erst töten werden, wenn ich Ihnen grünes Licht gebe. Und jetzt entspannen Sie sich und hören Sie mir zu.«

»Hören Sie auf, mich herumzukommandieren, Royd. Ich tue und lasse, was ich will.«

»Wollen Sie, dass REM-4 Sanborne überlebt? Das wird es nämlich, wissen Sie. Ein Mittel, mit dessen Hilfe man das menschliche Bewusstsein kontrollieren kann, ist einfach zu verführerisch und wird die Verbrecher der Welt anziehen wie die Fliegen. Die Militärs aller möglichen Länder experimentieren schon seit Jahrzehnten mit dem Konzept, alle ohne Erfolg  bis Sie auf den Plan getreten sind. Sie haben Sanborne den Schlüssel zu dem Problem auf einem Silbertablett serviert. Und jetzt werden Sie mir helfen, ihn wieder zurückzuholen.«

»Sie können mich zu gar nichts zwingen.«

»Aber Sie wollen es doch selbst. Es gefällt Ihnen vielleicht nicht, dass ich das Ruder übernehme, aber Sie wollen dasselbe wie ich. Jock hat mir gesagt, wenn Sie eine Möglichkeit gefunden hätten, in Sanbornes Fabrik einzudringen, hätten Sie längst selbst sämtliche Unterlagen über Ihre Forschung an REM-4 zerstört. Stattdessen haben Sie sich dann entschlossen, der Schlange wenigstens den Kopf abzuschlagen. Aber Sie werden REM-4 nicht aus der Welt schaffen, indem Sie Sanborne einen Kopf kürzer machen. Sie müssen das Übel mit Stumpf und Stiel für alle Zeiten ausrotten.«

Sie holte tief Luft und versuchte, den Widerwillen abzuschütteln, den seine Unverblümtheit in ihr ausgelöst hatte. Nachdem sie festgestellt hatte, dass es ihr nicht gelingen würde, in die Fabrik einzudringen, war ihr einziges Ziel gewesen, Sanborne zu töten. Himmel, von Bochs Existenz hatte sie nicht einmal gewusst.

Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Wenn Sie bereuen, was Sie getan haben, dann unternehmen Sie etwas. Schaffen Sie REM-4 aus der Welt, verdammt.«

Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Und wie soll ich das machen?«

»Aha, der erste Durchbruch.« Er beugte sich vor. »Nate Kelly, der Mann, den ich bei Sanborne eingeschleust habe, sagt, dass Sanborne seit einem halben Jahr versucht, sämtliche Verbindungen zu kappen, die irgendwie zu der REM-4-Produktionsstätte hier führen. Eine Rundumsäuberungsaktion. Kelly sagt, schon bevor sie angefangen haben, Gerätschaften und Unterlagen fortzuschaffen, ging das Gerücht, dass die gesamte Anlage verlegt werden soll. Die zwölf Leute mit Schlüsselpositionen bei den Experimenten hat Sanborne entweder versetzt oder entlassen. Kelly hat es geschafft, zwei der Personalakten einzusehen, und versucht, mit den beiden Leuten Kontakt aufzunehmen. Leider war einer von ihnen ganz zufällig bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und der andere ist angeblich für unbestimmte Zeit ins Ausland verreist.«

»Glauben Sie, die beiden wurden ermordet?«

»Wahrscheinlich. Wie gesagt, eine Rundumsäuberung. Ich schätze, wir werden  Was ist?«

Sophie befeuchtete sich die Lippen. »Meine Freundin Cindy, die mir die Informationen über Garwood hat zukommen lassen.«

»Haben Sie in letzter Zeit von ihr gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat vor über einem Jahr bei Sanborne gekündigt. Aber sie hatte mit den anfänglichen Experimenten zu tun.«

»Vielleicht ist ihr ja nichts passiert. Rufen Sie sie an.« Er überlegte. »Sie stehen wahrscheinlich ebenfalls ganz oben auf der Liste derjenigen, die liquidiert werden sollen.«

»Sanborne hat seit meiner Entlassung aus der psychiatrischen Klinik keinen Kontakt mehr zu mir aufgenommen. Er hat mich nur einmal angerufen und mir eine Menge Geld angeboten, falls ich wieder für ihn arbeite. Ich hab ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren. Allerdings habe ich mich ausführlich mit jemandem vom FBI und mit mehreren Kongressabgeordneten unterhalten. Es hat mich leider auch nicht weitergebracht, aber es hat mir immerhin insofern genützt, als Sanborne nicht daran interessiert sein kann, dass ich plötzlich auf mysteriöse Weise ums Leben komme.«

»Aber letzte Nacht hat er einen Anschlag auf Sie verübt.«

Das stimmte. »Man hat mich in der Nähe der Fabrik gesehen. Womöglich hat er daraufhin beschlossen, mich doch lieber zu beseitigen. Da ist wohl sein Selbsterhaltungstrieb durchgekommen.«

»Nehmen Sies mir nicht übel, aber ich bezweifle, dass er sich von Ihnen derart einschüchtern lassen und zu einer so unüberlegten Reaktion provozieren lassen würde. Ich glaube eher, dass er den Anschlag längst geplant und die Ausführung nur ein bisschen vorgezogen hat.«

»Warum schafft er sich ausgerechnet jetzt all diese Leute vom Hals?«

»Da kann ich auch nur raten. Wahrscheinlich will er sich auf die internationale Bühne begeben.«

»Wie bitte?«

»Offenbar ist er der Meinung, dass REM-4 inzwischen so ausgereift ist, dass sie es an ausländische Kunden verkaufen können. Aber dazu brauchen sie einen Standort, der sich nicht auf amerikanischem Boden befindet, sondern an einem Ort, wo sie frei operieren können und ihre Kunden keine ständige Überwachung befürchten müssen.«

»Er will also nach Übersee?«

»Das vermutet Kelly jedenfalls. Entweder nach Übersee oder auf eine Insel in Küstennähe. Auf dem internationalen Markt winkt das große Geld.« Er verzog das Gesicht. »Und deshalb diese Nacht- und Nebelaktion. Er will auf keinen Fall Staub aufwirbeln, sondern hofft, dass alles, was Sie dem FBI erzählt haben, in Vergessenheit gerät  und Sie gleich mit.«

»Aber mich aufzuknüpfen würde doch das Gegenteil bewirken.« Andererseits vielleicht auch nicht, dachte sie, nämlich dann nicht, wenn man ihren Tod für einen Selbstmord hielt. »Wo in Übersee will er sich denn niederlassen?«

Royd schüttelte den Kopf. »Das konnte Kelly nicht in Erfahrung bringen. Er weiß nur, dass die Lastwagen von der Anlage aus direkt zu einem Hafen außerhalb von Baltimore fahren.«

Sophies Hände krallten sich ins Laken. »Das müssen wir unbedingt rausfinden.«

»Genau das ist meine Absicht. Deswegen bin ich hier.«

»Sie dachten, ich könnte es wissen.«

»Ich hatte es zumindest gehofft. Aber ich bin nicht vergebens gekommen, Sie können mir trotz allem von Nutzen sein.«

»Wie bitte?«

»Wollen Sie das etwa nicht? Sie sind überwältigt von Schuldgefühlen und suchen nach einer Möglichkeit, Wiedergutmachung zu leisten. Nun, wenn ich mich Ihrer bedienen kann, dann bekommen Sie, was Sie wollen.«

»Ihre Ausdrucksweise gefällt mir nicht.«

»Ich nenne die Dinge beim Namen. Ich werde Sie benutzen, wo immer ich kann. Womöglich auch auf eine Weise, die Jock nicht billigen würde.«

»Auf welche zum Beispiel?«

»Sanborne hat seine Hunde aus einem ganz bestimmten Grund auf Sie losgelassen.«

»Sie haben mir doch eben gesagt, er will nicht, dass irgendjemand beim FBI mir Glauben schenkt.«

»Aber er will auch nicht, dass seine ausländischen Kunden auf Sie aufmerksam werden. Sie sind die Einzige, die die ursprüngliche Formel für REM-4 kennt. Solange Sie leben, hätte er kein exklusives Produkt anzubieten.«

Ihre Augen weiteten sich. »Er kann doch unmöglich annehmen, dass ich versuchen würde, die Formel zu verkaufen. Ich bekämpfe ihn immerhin schon seit Jahren.«

»Sanborne und Boch glauben an die unwiderstehliche Macht der Korruption. Alles in Garwood basierte auf dieser Prämisse. Die gehen davon aus, dass Sie irgendwann nachgeben, wenn der Preis stimmt. Die von Ihnen ausgehende Bedrohung, dass Sie es sich doch anders überlegen könnten, ist zu groß für sie. Außerdem sagten Sie selbst, dass Sie an einer Formel für ein effektiveres REM-4 gearbeitet haben. Und die Ergebnisse Ihrer Forschungsarbeit würden Boch und Sanborne nur allzu gern in die Finger kriegen. Das bedeutet, dass Sie von jetzt an ganz oben auf deren Abschussliste stehen.«

»Und?«

»Das ist gut für mich«, antwortete er knapp. »Wenn die Sie unbedingt haben wollen, dann werden sie Ihnen nachstellen. Vielleicht machen sie dabei Fehler. Vielleicht schicken sie jemanden, der über Informationen verfügt, die mir von Nutzen sein können.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Oder ich könnte Sie als Köder benutzen.«

»Und Sie glauben im Ernst, das würde ich zulassen?«

»Ja, das glaube ich, denn ich fange an, Sie zu durchschauen. Sie würden fast alles mit sich machen lassen, wenn Sie damit für Ihre Sünden büßen können.«

»Ich bin doch keine Närrin.«

»Sie würden es tun. Nicht wahr?«

Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Warum sind Sie sich da so sicher?«

»Weil wir beide uns ähnlicher sind, als Sie glauben. Ich würde mich kreuzigen lassen, wenn ich damit die Zeit zurückdrehen könnte.«

Er hatte die Worte ganz ruhig ausgesprochen, aber sein Gesichtsausdruck verriet seine Leidenschaft. »Warum?«

»Ich hatte die Wahl und habe die falsche Entscheidung getroffen. Genau wie Sie.«

Sie hätte ihn am liebsten gefragt, welche Entscheidung das gewesen war, doch sie wollte keine Vertrautheit zwischen ihnen entstehen lassen. Ebenso wenig wie sie einem Tiger gegenüber zutraulich geworden wäre.

Nicht zum ersten Mal war ihr diese Ähnlichkeit in den Sinn gekommen. Als sie ihn ansah, wie er dasaß, groß, mächtig, bereit, jeden Augenblick zum Angriff überzugehen, fiel es ihr wieder ein.

Tiger, Tiger, Feuerpracht, in den Wäldern dunkler Nacht …

Sie wandte sich ab. »Zu einer solchen Selbstaufopferung wäre ich nicht bereit.«

»Von wegen. Ihr Leben wird seit Jahren von REM-4 überschattet.« Er hob eine Hand, als sie etwas sagen wollte. »Schließen Sie sich mir an und helfen Sie mir, das Zeug aus der Welt zu schaffen, oder töten Sie Sanborne und riskieren, dass es weiterbesteht. Mir ist es egal.«

»Reden Sie keinen Blödsinn. Das ist Ihnen alles andere als egal.«

Er lächelte schwach. »Okay, es ist mir nicht egal. Sie könnten es mir leichter machen. Vielleicht.«

Sie schwieg einen Moment. »Was sagt Jock dazu?«

»Jock ist hin- und hergerissen. Er muss nach Schottland zurück. Er weiß, dass ich in der Lage bin, mich um Sie zu kümmern, aber er weiß auch, dass ich es nicht tun würde, wenn Sie mir nicht nützlich wären. Mit beidem hat er recht.«

Ja, Royd würde nur tun, was ihm nützlich erschien. Aber das, was er vorhatte, war tatsächlich genau das, was sie schon seit Jahren angestrebt hatte. »Ich werds mir überlegen.«

»Überlegen Sie nicht zu lange. Ich möchte, dass Sie von hier verschwinden. Ich schätze, dass uns noch ein paar Stunden bleiben, bis Sanborne jemanden schickt, der nach Caprio sehen soll. Vielleicht weiß er aber auch schon, dass Caprio es vermasselt hat, und ist längst dabei, jemand anderen mit demselben Auftrag zu betrauen.«

»Ich habe einen Beruf. Ich kann nicht einfach sang- und klanglos verschwinden.«

»Melden Sie sich krank. Sie sind Ärztin. Lassen Sie sich ein paar überzeugende Symptome einfallen.«

»Ich lüge nicht.«

»Ich schon. Wenn ich damit mein Leben retten kann.« Er stand auf. »Ich werde mich mal draußen ein bisschen umsehen. Halten Sie Ihr Handy griffbereit.« Er reichte ihr eine Karte mit seiner Handynummer. »Ich werde in Rufweite bleiben. Wenn ich nichts von Ihnen höre, komme ich in einer Stunde zurück. Dann können Sie mich Ihrem Sohn vorstellen, damit wir miteinander vertraut werden. An Ihrer Stelle würde ich ihn nicht in die Schule gehen lassen. Könnte gefährlich sein.«

Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Ich werde darüber nachdenken. Aber Michael würde es nicht verstehen.«

»Das ist auch besser so. Der Junge hat schon genug, womit er sich rumplagen muss.« Er runzelte die Stirn. »Er könnte sich als Problem erweisen. Ich werde mir was einfallen lassen.«

»Lassen Sie meinen Sohn aus dem Spiel. Ihn werden Sie nicht benutzen.«

Royd lächelte. »Sehen Sie, Sie haben schon akzeptiert, dass ich Sie benutzen werde. Die unglaubliche Macht der Schuld.«

Sie sah ihn entgeistert an. »Ich glaube, Sie sind ein schrecklicher Mensch, Royd.«

»Da haben Sie womöglich recht.« Er ging zur Tür. »Aber wer wäre besser geeignet, Sie von einem noch schrecklicheren Menschen zu befreien? Sie müssten sich nicht mal darum sorgen, wer von uns beiden ins Gras beißt.« Er schaute sie an. »Ich setze frischen Kaffee auf. Dann rufe ich Jock an und sage ihm, er soll herkommen. Er wird aus Ihrem Mund hören wollen, dass es in Ordnung ist, wenn er nach Schottland zurückkehrt.«

»Das habe ich ihm bereits gesagt.«

»Aber jetzt haben Sie überzeugendere Argumente.«

»Bisher habe ich noch keine Entscheidung getroffen, Royd.«

»Dann tun Sie es gefälligst. Ich bin Ihre einzige Chance. Ich verspreche Ihnen sogar, dass weder Sie noch Ihr Sohn ums Leben kommen werden, wenn Sie tun, was ich Ihnen sage.«

Seine Schritte entfernten sich, dann hörte sie, wie die Haustür zugeschlagen wurde.

Herr im Himmel.

Sie ließ sich zurück aufs Kopfkissen sinken und dachte über Royds Worte nach. Bis er aufgetaucht war, hatte sie geglaubt, das ganze Leid, das sie über so viele Menschen gebracht hatte, tilgen zu können, indem sie Sanborne tötete. Das hatte sich inzwischen geändert. Das Ganze entpuppte sich als wesentlich komplizierter, als sie es sich je hätte träumen lassen.

Aber sie wäre nicht allein.

Royd würde sowieso weiter versuchen, Sanborne zu erledigen, egal, was sie tat. Royd brauchte sie für das, was er tun wollte. Nein, das stimmte nicht. Vielleicht versuchte er, sie zu zwingen und zu benutzen, wie er gesagt hatte, aber wenn sie ihrerseits ihn benutzte, wäre das nichts Verwerfliches.

Sie war viel zu aufgekratzt, um noch länger im Bett liegen zu bleiben. Sie stand auf und ging ins Bad. Eine Viertelstunde später war sie angezogen und auf dem Weg in die Küche.

In der Tür blieb sie wie angewurzelt stehen.

Dieser manipulative Scheißkerl. Zum Teufel mit ihm.

Auf der Anrichte, gleich neben der Kaffeemaschine, wo sie auf keinen Fall zu übersehen waren, lagen die beiden Schlingen, die Jock in den Papierkorb geworfen hatte.



»Also gut, du wirst dort nicht länger gebraucht«, sagte MacDuff. »Komm nach Hause, Jock.«

»Sanborne macht Ärger. Er hat versucht, sie ermorden zu lassen.«

»Und Royd hat es verhindert. Du hast mir selbst gesagt, dass Royd für ihre Sicherheit garantiert. Vertraust du ihm denn nicht?«

»Ich vertraue dem Mann, den ich vor einem Jahr kennengelernt habe, und ich glaube, ich vertraue ihm auch heute noch. Aber es ist nicht mein Leben, das auf dem Spiel steht. Könnten Sie Venable bei der CIA anrufen und ihn um ein möglichst ausführliches Gutachten über Royd bitten?«

»Venable ist nicht mehr für Südamerika zuständig. Außerdem ist er nach dem Erfolg mit Reilly befördert worden. Er wird womöglich nicht bereit sein, seinen Job zu riskieren, indem er derart geheime Informationen preisgibt.«

»Dann überreden Sie ihn halt. Er hat bestimmt irgendwelche Kontaktleute in Kolumbien. Ich muss es einfach wissen.«

»Und wenn der Bericht positiv ist, kommst du dann nach Hause?«

Jock antwortete nicht gleich. »Ich werde mir erst eine Weile ansehen, wie es läuft.«

MacDuff fluchte leise vor sich hin. »Jock, das ist kein « Er unterbrach sich. »Ich rufe dich gleich zurück.« Dann legte er auf.

Jock steckte sein Handy ein und stand auf. Er würde sich duschen und anschließend wieder zu Sophie fahren. Royd hatte gesagt, er habe ihr eingeschärft, im Haus zu bleiben und Michael nicht zur Schule gehen zu lassen, aber Royd kannte Sophie nicht. Sie würde sich nicht um Royds Anweisungen scheren, sondern tun, was sie für richtig hielt.

Mit etwas Glück erhielt MacDuff schon bald die benötigten Informationen. Wenn MacDuff sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann verfolgte er sein Ziel mit unbeirrbarer Entschlossenheit. Er wollte, dass Jock nach Hause zurückkehrte, und er würde alles tun, um dieses Ziel zu erreichen.

Und wenn MacDuff seinen Kopf nicht durchsetzen konnte, würde er garantiert mit dem nächsten Flugzeug nach Washington kommen, dachte Jock. Er wollte den Gutsherrn nicht in diesen Schlamassel verwickeln, verdammt. MacDuff hatte ihm schon einmal nicht nur das Leben gerettet, sondern auch verhindert, dass er den Verstand verlor, und allein das Wissen, dass er immer im Hintergrund über ihn wachte, verlieh Jock Stabilität. Aber irgendwann musste Schluss sein mit dieser Abhängigkeit.

Sein Handy klingelte.

»Sie ist gerade mit dem Jungen in ihr Auto gestiegen«, sagte Royd. »Wo zum Teufel will sie hin?«

»Hatte sie Gepäck dabei?«

»Nein.«

»Dann bringt sie Michael in die Schule. Wahrscheinlich wird sie draußen warten, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts passiert.«

»Ich hab ihr gesagt, sie soll den Jungen zu Hause halten, verflucht.«

»Folgst du ihr?«

»Na klar.«

»Falls du sie aus den Augen verlieren solltest, Michael geht auf die Thomas Jefferson Middle School. Und in deiner derzeitigen Stimmung solltest du sie lieber nicht zur Rede stellen, jedenfalls nicht, wenn du willst, dass sie mit dir kooperiert. Du musst sie mit irgendwas aufgebracht haben. Kann das sein?«

»Ja, kann sein. Es war ein kalkuliertes Risiko  ich dachte, entweder kriegt sie einen derartigen Schrecken, dass sie sich auf meine Seite schlägt, oder sie geht auf die Barrikaden.«

»Tja, dann ist der Schuss offenbar nach hinten losgegangen.«

»Ja, aber sie könnte diejenige sein, die den Schaden davon hat. Boch und Sanborne werden inzwischen wissen, dass Caprio seinen Auftrag nicht ausgeführt hat, und jemand anderen schicken.«

»Aber die werden das Haus und die Umgebung erst mal auskundschaften.«

»Sie kann nicht in dem Haus bleiben, das ist zu gefährlich. Wahrscheinlich ist sie auch nirgendwo sonst in dieser Stadt mehr in Sicherheit. Davon musst du sie unbedingt überzeugen.«

Jock überlegte. »Ist sie bei dir in Sicherheit?«

»Ich habs ihr versprochen. Und ich halte meine Versprechen. Rede mit ihr, Jock.«

»Mal sehen.«

Royd schwieg einen Moment. »Ich bin nicht wie du. Ich werde nicht lieb und nett mit ihr umgehen oder ihr großherzig verzeihen, wenn sie die Sache vermasselt. Ich werde sie manipulieren und benutzen, um zu kriegen, was ich will. Aber am Ende wird REM-4 von der Erdoberfläche getilgt sein, und sie wird es überleben. Das wollen wir doch beide, oder?«

»Und das Ziel rechtfertigt die Mittel?«

»Ja, verdammt. Tu doch nicht so, als würdest du nicht auch so denken.«

»Ich versuche es zumindest. So zu denken haben sie uns in Garwood beigebracht. Ich will nicht, dass diese Schweine noch irgendeinen Einfluss auf mich haben.«

»Aber es funktioniert nicht, oder?«

Nein, es funktionierte nicht ganz, dachte Jock frustriert. Die Gehirnwäsche, der sie unterzogen worden waren, hatte an die niedersten menschlichen Instinkte appelliert. »Manchmal.«

»Ja, manchmal. Aber nicht, wenn es um Boch und Sanborne geht.« Dann fügte er hinzu: »Ich fahre gerade durch einen Schulbezirk.«

»Welche Straße?«

»Sycamore.«

»Ich hab dir ja gesagt, sie bringt Michael zur Schule. Sie wird vor der Schule parken und das Gebäude im Auge behalten. Soll ich ihre Bewachung übernehmen?«

Schweigen. »Ja. Ich muss Kelly anrufen und Pläne machen. Ich ruf dich an, sobald ich dich ablösen kann.«

»Ich bin in einer halben Stunde da.«



Sturer Hund!

MacDuff stand auf, trat ans Fenster seines Arbeitszimmers und blickte hinunter auf die Wellen, die sich an der Klippe brachen. Das Problem, das Jock ihm präsentiert hatte, konnte er im Moment überhaupt nicht gebrauchen. Warum konnte der Junge nicht einfach tun, was man ihm sagte, und nach Hause kommen?

Weil Jock kein Junge mehr war und weil er tat, was er wollte, und nicht, was MacDuff ihm vorschrieb. In gewisser Weise war es einfacher gewesen, als Jock noch so krank und roboterhaft gewesen war, wie er ihn damals in der Klinik vorgefunden hatte.

Einfacher, aber nicht besser. Ganz allmählich entwickelte sich Jock zu dem Mann, der er vielleicht geworden wäre, wenn Thomas Reilly ihn nicht in die Finger bekommen hätte. Nein, das stimmte nicht. Die schrecklichen Erfahrungen hatten ihn verändert, und er würde nie wieder der lebhafte, fröhliche Junge sein, der all die Jahre im Schloss ein und aus gegangen war. Aber er hatte eine Chance, aus dem Dunkel ans Licht zu gelangen, und MacDuff würde ihm dazu verhelfen, verflucht noch mal.

Also gut, er musste ihn nach Hause holen. Er würde ihn an seinen Nachforschungen beteiligen und dafür sorgen, dass er Sophie Dunston und deren Probleme vergaß. Jock hatte weiß Gott genug Probleme mit sich selbst.

Er nahm sein Telefon und wählte Venables Nummer. »MacDuff hier. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

»Schon wieder? Ich habe Ihnen einen großen Gefallen getan, als ich dafür gesorgt habe, dass Sie die Vormundschaft für Jock übernehmen. Noch einmal werde ich nicht meinen Kopf hinhalten.«

»Es ist eine Kleinigkeit. Ich brauche nur ein paar Informationen.«

Venable schwieg einen Moment. »Ich hab Ihnen gesagt, dass ich, was Sanborne angeht, nichts tun kann. Der hat zu viel Einfluss. Gegen den kommt man nur an mit einer Lastwagenladung an Beweisen. Ich habe Garwood überprüfen lassen, aber es wurde nicht die geringste Verbindung zu Sanborne gefunden. Es handelte sich um eine Kunststofffabrik, die nach knapp einem Jahr pleitegegangen ist. Für die CIA ist Sophie Dunston eine durchgeknallte Hysterikerin, die sich an der Firma rächen will, die sie entlassen hat.«

»Jock glaubt ihr.«

»Glauben Sie etwa, die CIA würde ihn für glaubwürdiger halten als Dunston? Herrgott noch mal, der war doch auch in der Psychiatrie. Und er hat schon drei Selbstmordversuche hinter sich.«

Jocks Vergangenheit war ein Thema, das er lieber nicht vertiefen sollte, dachte MacDuff. Venable hatte sich damals gesträubt, ihm die Vormundschaft für Jock zu verschaffen, und er musste nicht unbedingt daran erinnert werden, wie labil Jock damals gewesen war. »Ich wollte Sie nicht bitten, sich Sanborne vorzuknöpfen.«

»Sehr gut, denn das hätte ich sowieso abgelehnt.«

»Ich brauche genaue Informationen über einen Mann, der mit einem Ihrer Agenten in Kolumbien zusammenarbeitet. Und ich brauche diese Informationen bald, in spätestens ein paar Stunden.«

»Das wird schwierig. Ich bin sehr beschäftigt.«

»Ich weiß. Aber es wird mir helfen, Jock wieder nach Hause zu holen. Sie sehen es doch auch nicht gern, wenn er sich allein da draußen herumtreibt.«

»Da haben Sie allerdings recht«, sagte Venable säuerlich. Er seufzte. »Okay, geben Sie mir den Namen.«



»Hallo, Sophie.«

Sie zuckte zusammen, entspannte sich jedoch wieder, als sie Jock auf ihren Wagen zukommen sah.

Er hielt eine McDonalds-Tüte hoch. »Ich hab dir einen Cheeseburger und Pommes frites mitgebracht. Du hast bestimmt noch nicht gefrühstückt, und ich dachte, du könntest ein paar Kalorien gebrauchen. Immerhin sitzt du schon seit vier Stunden hier.«

»Woher weißt du das?« Sie entriegelte die Beifahrertür, nahm den Cheeseburger entgegen und wickelte ihn aus. »Bist du mir etwa gefolgt?«

»Nein, Royd ist dir gefolgt, dann habe ich übernommen. Er meinte, er hätte ein paar Dinge zu erledigen, aber ich glaube, er wollte, dass ich ein bisschen für ihn die Wogen glätte. Er denkt, er hat vielleicht was gesagt, das nicht die beabsichtigte Wirkung erzielt hat.«

»Dieser Scheißkerl.« Sie biss sich auf die Lippe. »Verdammt, der Typ ist ein Eisklotz.«

»Eigentlich nicht  ich würde sogar das Gegenteil vermuten. Er ist ein Vulkan. Pommes frites?«

Sie nahm eine. »Du verteidigst ihn auch noch?«

»Nein, ich versuche, ihn dir zu erklären. Ich würde meine Zeit nicht dafür vergeuden, wenn ich nicht dächte, dass das wichtig für dich sein könnte.«

»Warum sollte das wichtig für mich sein?«

»Ich glaube, das weißt du selbst. Du bist wütend, aber dir ist längst klar, dass Royd dir helfen kann.«

»Und jetzt willst du mir nahelegen, ihm zu vertrauen, oder was?«

Jock nickte. »MacDuff meint, du kannst ihm vertrauen.«

»Wie bitte?«

»Ich habe ihn gebeten, sich über Royds jüngste Operationen in Kolumbien zu erkundigen.«

»Und?«

»Ein Freund bei der CIA hat Ralph Soldono angerufen, den Agenten, der mit Royd in Kolumbien zusammengearbeitet hat. Soldono ist ziemlich beeindruckt von Royd, er hält ihn offenbar für eine Art Superman. Er sagt, Royd führt jeden Auftrag aus, und zwar entweder selbst oder mit einigen seiner Männer.«

»Was für Aufträge?«

»Zum Beispiel eine Geisel aus den Händen der Rebellen zu befreien oder eine besonders gewalttätige Bande von Banditen auszuschalten. Er ist schnell und klug, und er gibt niemals auf.«

Sie musste daran denken, wie selbstsicher Royd wirkte. »Das hätte ich mir alles denken können.«

»Soldono hat auch gesagt, dass Royd noch nie einen Auftrag abgebrochen hat, egal, wie gefährlich oder schmutzig sich eine Aktion entwickelte.« Er sah sie ernst an. »Und dass er immer sein Wort hält. Das ist dir doch wichtig, oder?«

»Ja, das ist mir wichtig.« Sie seufzte. »Er hat mir versprochen, dafür zu sorgen, dass Michael nichts zustößt und dass REM-4 von der Erdoberfläche gelöscht werden wird. Soll ich ihm also glauben?«

Jock lächelte. »Ich werde mich hüten, mich in deine Entscheidungen einzumischen. Ich kann dir nur die Informationen geben, die ich habe. Offenbar ist Royd verdammt gut, und Soldono hält ihn für absolut zuverlässig. Abgesehen davon ist er weder feinfühlig noch höflich, und er wird wahrscheinlich nicht davor zurückschrecken, dein Leben aufs Spiel zu setzen. Du musst selbst wissen, ob du ihm zutraust, dein Leben zu schützen, und ob du bereit bist, das Risiko einzugehen. Und wahrscheinlich wird er dir von morgens bis abends auf die Nerven gehen.«

Sie verdrehte die Augen, als sie sich an die beiden Schlingen auf der Küchenanrichte erinnerte. »Garantiert.«

Jock musterte ihr Gesicht. »Aber du bist schon drauf und dran, dich auf ihn einzulassen, nicht wahr?«

»Du weißt, dass ich in die Fabrik eindringen und alle Unterlagen über REM-4 vernichten wollte, aber es ist mir einfach nicht gelungen. Royd hat jemanden bei Sanborne eingeschleust, und er weiß mehr als ich. Wahrscheinlich viel mehr. Er sagt, er wird mich benutzen. Soll er es versuchen.« Sie tat den Rest ihres Cheeseburgers in die Tüte zurück. »Womöglich werde ich ihn am Ende auch benutzen.« Sie sah Jock an. »Aber ich will, dass du aus der Sache raus bist, Jock. Fahr nach Hause.«

»Das sagt mir im Moment jeder.« Er verzog das Gesicht. »Wenn mir gefällt, was Royd vorhat, fahre ich vielleicht für eine Weile zurück zu MacDuffs Run. Hast du Michael schon irgendwas gesagt?«

»Nein, ich hab ihn ein bisschen zu spät geweckt und das als Vorwand genommen, ihn zur Schule zu fahren.«

»So kann das nicht weitergehen. Er wird «

»Das weiß ich«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber ich werde ihm erst etwas sagen, wenn es unbedingt sein muss. Es ist auch so schon schwierig genug, ihn nicht zu beunruhigen. Ich will ihm nicht noch mehr Stoff für seine Alpträume liefern.«

Jock nickte. »Sei einfach darauf vorbereitet.« Er öffnete die Beifahrertür. »Ich setze mich in meinen eigenen Wagen. Ich muss ein paar Telefonate erledigen. Wenn du möchtest, kann ich hierbleiben und Michael nach der Schule nach Hause bringen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat heute Fußballtraining. Ich fahre dann auf dem Heimweg noch mit ihm bei Chuck E. Cheeses vorbei.«

»Hättest du gern ein bisschen Gesellschaft?«

»Nein, danke. Ich habe mir heute freigenommen, und ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

»Ich bleibe noch eine Weile in der Nähe. Royd oder ich, einer von uns beiden, wird dich heute den ganzen Tag über beschatten. Ruf mich an, falls du es dir anders überlegst.«

Sie schaute ihm nach. Ihr wäre es wesentlich lieber, Jock in ihrer Nähe zu haben als Royd, und sie wünschte, sie könnte es sich anders überlegen. Aber Royd war von seiner Mission besessen, und Jock musste nach Hause. Also musste sie mit dem verdammten Scheißkerl auskommen, bis sie sich einen konkreten Plan zurechtgelegt hatte.
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»WAS IST LOS, Mom?«, fragte Michael, den Blick aus dem Fenster gerichtet. »Was ist passiert?«

Sophies Hände umklammerten das Steuerrad. Michael war während des Essens sehr still gewesen, und sie hatte mehr oder weniger damit gerechnet, dass er ihr diese Frage stellen würde. »Was meinst du?«

»Du machst so ein besorgtes Gesicht. Erst hab ich gedacht, es wär wegen mir, aber es ist was anderes, stimmts?«

Sie hätte wissen müssen, dass Michael ihren inneren Aufruhr spüren würde. Nach allem, was er durchgemacht hatte, war seine Wahrnehmung extrem geschärft. Manchmal fragte sie sich, wie er es schaffte, so normal zu sein, wie er war. »Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Ich hab Probleme auf der Arbeit.«

Er schaute sie an. »Ehrlich?«

Sie zögerte. Sie wollte ihn schützen, aber war es wirklich das Beste, ihn vor der Wahrheit zu schützen? Sie sahen schlimmen Zeiten entgegen, und irgendwann würde er unweigerlich mit der hässlichen Wahrheit konfrontiert werden. »Ja, es ist nichts, worüber du dir im Moment den Kopf zerbrechen musst. Und nein, es hat nichts mit meiner Arbeit zu tun.«

Er schwieg eine Weile. »Hat es was mit Grandpa zu tun?«

Sie biss sich auf die Lippe. Es war das erste Mal seit dem Tag auf dem Steg, dass er seinen Großvater erwähnte. »Zum Teil. Es kann sein, dass ich dich für eine Weile zu deinem Vater schicken muss.«

Michael schüttelte den Kopf. »Der will mich nicht bei sich haben.«

»Natürlich will er das. Er hat dich doch lieb.«

»Er benimmt sich immer so komisch, wenn ich da bin. Ich glaub, er freut sich jedes Mal, wenn er mich wieder nach Hause bringen kann.«

»Vielleicht glaubt er, es gefällt dir nicht bei ihm. Ihr solltet mal miteinander reden.«

Wieder schüttelte Michael den Kopf. »Er will mich nicht bei sich haben. Und ich würde sowieso nicht zu ihm gehen. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, bleibe ich bei dir.«

Das hatte man nun von der Ehrlichkeit. Sophie holte tief Luft. »Darüber reden wir, wenn wir zu Hause sind. Ich stecke nicht wirklich in Schwierigkeiten, und es gibt keinen Grund «

»Sieh mal die Laster da drüben.« Michael kurbelte sein Fenster herunter. »Was ist da los?«

Drei blau-weiße Laster mit dem Logo von Baltimore Light and Gas standen mit eingeschaltetem Warnblinklicht am Straßenrand. Im Scheinwerferlicht sah Sophie einen Polizisten, der mitten auf der Straße mit dem Fahrer des Wagens vor ihr redete.

Sie hielt an. »Ich weiß nicht. Aber wir werden es bestimmt erfahren.« Der Polizist winkte den Fahrer vor ihr durch und kam auf sie zu. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Ein Leck in der Gasleitung. Wohnen Sie in diesem Block hier?«

»Nein, drei Straßen weiter.« Sie schaute zu den grau uniformierten Leuten von den Gaswerken hinüber, die von Haus zu Haus gingen. »Werden die Häuser evakuiert?«

»Nein, die Männer überprüfen nur die Gasleitungen in jedem Haus, und wir sorgen dafür, dass niemand hineingeht, bis sie fertig sind.« Er lächelte. »Bisher haben sie nur zwei winzige Lecks gefunden. Aber man kann nicht vorsichtig genug sein. Wir haben alle Anwohner gebeten, keinen Strom einzuschalten, bis wir Bescheid geben, dass alles in Ordnung ist.«

»Ich wohne in der High Tower Street. Gilt das auch für uns?«

Er warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »Keine Leckmeldungen jenseits der Northrup Street. Bei Ihnen dürfte alles in Ordnung sein. Aber es kann bestimmt nicht schaden, ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.« Er winkte sie weiter. »Rufen Sie die Gaswerke an, falls Sie irgendwelche Fragen haben.«

»Mach ich.«

»Können wir das Gas riechen, wenn wir ein Leck im Haus haben?«, fragte Michael, als sie an der Straßensperre vorbeifuhren.

»Bestimmt. Dem Gas wird zur Sicherheit extra ein Geruch beigemischt, damit man es bemerkt und sofort bei den Gaswerken anrufen kann.« Sie fuhren an keinen weiteren Lastwagen mehr vorbei, und auch in ihrer Straße war alles ruhig. »Ich glaube, wir rufen einfach für alle Fälle bei den Gaswerken an«, sagte Sophie, als sie in ihre Einfahrt einbog und per Knopf das Garagentor öffnete. »Am besten vielleicht sogar, bevor wir «

»Stopp!« Royd stand neben ihrem Fenster. »Sofort!«

Instinktiv trat sie auf die Bremse.

»Raus aus dem Wagen! Alle beide!«

Er klang so eindringlich, dass sie sofort die Fahrertür öffnete. »Michael, steig aus.«

»Mom, was ist denn …« Er stieg jedoch ohne Widerrede aus.

»Okay.« Royd setzte sich ans Steuer. »Steigen Sie mit ihm in meinen Wagen, der braune Toyota vor Ihrem Haus. Der Zündschlüssel steckt. Bringen Sie ihn von hier fort. Ich melde mich, sobald Sie wieder in Ihr Haus können.«

Sie zögerte.

»Machen Sie, dass Sie wegkommen!«

Sie packte Michael an der Hand und lief zu dem Toyota hinüber.

Eine Minute später waren sie schon unterwegs.

»Mom, wer war das?«

»Schsch.« Sie schaute in den Rückspiegel. Was zum Teufel … Ihr Van rollte langsam auf die offene Garage zu und machte plötzlich einen Satz.

Gleichzeitig sah sie, wie Royd aus dem Wagen sprang und sich über den Rasen rollte, während der Van in der Garage verschwand.

Was in aller Welt …?

Michael drehte sich um. »Was macht der denn? Warum hat er uns gesagt «

Das Haus flog in die Luft!

Die Fenster des Toyota wackelten von der Wucht der Explosion.

Flammen.

Holzbalken, Türen und Glasscherben prasselten auf den Rasen.

Royd!

Wo war Royd?

Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, war er über den Rasen gerollt, doch jetzt quoll schwarzer Rauch aus den Trümmern des Hauses, und der Vorgarten war übersät mit brennenden Balken.

Ihr Handy klingelte.

»Biegen Sie um die Ecke und fahren Sie bis zum Ende der Straße«, sagte Royd. »Halten Sie unterwegs nicht an. Ich erwarte Sie dort.«

»Was ist passiert? Was haben Sie getan?«

Die Leitung war unterbrochen.

Sie steckte das Handy weg und bog um die Ecke. Aus dem Augenwinkel sah sie Leute, die aus ihren Häusern kamen und die Straße hinunter zu ihrem Haus liefen.

Ihr Haus. Ihr Heim. Michaels Heim.

Sophie schaute ihren Sohn an. Er war blass und hielt seine Schultasche umklammert. »Halt durch, Michael. Es wird uns nichts passieren.«

Kopfschüttelnd drehte er sich nach vorn und starrte aus dem Fenster. Wahrscheinlich hatte er einen Schock erlitten.

Wer konnte es ihm verdenken? Sie selbst stand auch unter Schock.

Royd hatte sich an der Straßenecke postiert. Sie hielt direkt neben ihm und er stieg hinten ein. »Los, geben Sie Gas. Ich will nicht, dass Sie gesehen werden.«

Sie hörte die Feuerwehrsirene, als sie losfuhr. »Warum nicht?«

»Später. Fahren Sie aus der Ortschaft raus und biegen Sie an der Kreuzung links ab.« Er klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer. »Hier ist der Teufel los, Jock. Wir treffen uns im La Quinta Inn auf dem Highway Forty.« Er beendete das Gespräch. »Halten Sie an und setzen Sie sich mit dem Jungen nach hinten. Ich fahre.«

»Hören Sie auf, mich rumzukommandieren, Royd«, entgegnete Sophie. »Ich brauche ein paar Antworten von Ihnen.«

»Der Junge braucht jetzt etwas ganz anderes«, sagte er ruhig. »Aber im Moment kann ich ihm nicht helfen.«

Er hatte recht. Michael hatte gerade erlebt, wie sein Heim vor seinen Augen in die Luft geflogen war, und der Schock lähmte ihn regelrecht. Er brauchte sie jetzt. Sie hielt am Straßenrand. »Komm, Michael. Wir setzen uns nach hinten.«

Er sträubte sich nicht, doch seine Bewegungen waren steif und unkoordiniert.

»Es ist alles gut, Michael.« Das war gelogen. »Nein, es ist nicht gut.« Sie legte ihm einen Arm um die Schultern. »Es ist ganz schrecklich, aber wir werden dafür sorgen, dass es wieder gut wird.«

Er schaute sie nicht an, sondern starrte Royd an, der sich ans Steuer gesetzt hatte. »Wer ist das?«

»Er heißt Matt Royd.«

»Er hat unser Haus in die Luft gesprengt.«

»Nein, das hat er nicht. Er will uns nichts zuleide tun.«

»Warum hat er dann «

»Ich erkläre es dir, sobald ich es weiß. Kannst du warten, bis wir in dem Motel sind und ich mit Royd geredet habe? Jock wartet dort auf uns.«

Michael nickte langsam.

»Komm her.« Sie lehnte sich zurück und zog ihn an sich. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, Michael.«

Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Für was für einen Doofmann hältst du mich? Ich hab keine Angst, dass mir was passiert. Ich hab Angst um dich.«

»Entschuldige, mein Schatz.« Sie räusperte sich. »Also, ich werde auch nicht zulassen, dass mir was passiert.« Sie sah in den Rückspiegel und begegnete Royds Blick. »Bringen Sie uns zu diesem Motel, Royd. Mein Sohn und ich wollen Antworten.«



»Warten Sie hier.« Royd sprang aus dem Wagen und ging in das Büro der Motelrezeption. Fünf Minuten später kam er zurück und setzte sich wieder ans Steuer. »Zimmer zweiundfünfzig. Erdgeschoss. Das Zimmer liegt am Ende des Gebäudes, die beiden Zimmer nebenan sind leer, und damit das so bleibt, hab ich auch die bezahlt.«

Er parkte den Wagen vor der Tür zu ihrem Zimmer und reichte ihr die Schlüssel. »Verriegeln Sie die Tür von innen, und bringen Sie den Jungen zu Bett. Ich warte hier auf Jock.«

»Ich bin nicht ›der Junge‹«, sagte Michael. »Ich heiße Michael Edmunds.«

Royd nickte. »Entschuldige. Ich bin Matt Royd.« Er reichte ihm die Hand. »Im Moment ist alles ein bisschen durcheinander, aber deshalb sollte ich dich nicht wie Luft behandeln. Würdest du bitte deine Mutter in euer Zimmer begleiten und ihr ein Glas Wasser geben? Sie wirkt ziemlich mitgenommen.«

Michael betrachtete Royds ausgestreckte Hand, dann, nach kurzem Zögern, schüttelte er sie. »Ist ja kein Wunder«, sagte er. »Aber sie ist bald wieder okay. Sie ist hart im Nehmen.«

»Das sehe ich.« Royd schaute Sophie an. »Und Ihr Michael ist auch ziemlich hart im Nehmen. Ich würde Ihnen raten, offen mit ihm umzugehen.«

Sie stieg aus dem Wagen. »Ich brauche keine Ratschläge von Ihnen, wie ich mit meinem Sohn umzugehen habe. Komm, Michael.«

»Warte.« Michael schaute Royd unverwandt an. »Wenn Sie unser Haus nicht in die Luft gesprengt haben, dann muss es jemand anders getan haben, richtig? Das war doch kein Unfall, oder?«

»Nein, es war kein Unfall«, antwortete Royd ohne zu zögern. »Da hat nur jemand versucht, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

»Das reicht«, sagte Sophie.

Royd zuckte die Achseln. »Anscheinend kann ich Ihnen im Moment nichts recht machen.«

»Sie werden erst richtig Ärger mit mir kriegen, wenn Sie nicht bald reinkommen und mir genau erklären, was hier vorgeht.« Sie warf Michael einen kurzen Blick zu. »Ich meine, uns.«

Royd lächelte. »Ich hatte sie schon richtig verstanden. Ich komme, sobald Jock hier ist.«

»Das möchte ich Ihnen auch geraten haben.« Sie schloss die Zimmertür auf. »Ich bin es leid, hingehalten zu werden, Royd.«

»Er hat gesagt, du sollst sie verriegeln«, sagte Michael, als sie die Tür zuschlug.

Entschlossen schob sie den Riegel vor. »Genau das wollte ich gerade tun.«

»Du bist ja richtig wütend auf ihn.« Michael musterte ihr Gesicht. »Warum eigentlich?«

»Er geht mir auf die Nerven.«

»Hat er uns nicht das Leben gerettet?«

»Ja. Mehr oder weniger.«

»Aber du magst ihn nicht.«

»Ich kenne ihn nicht gut. Aber er gehört zu den Leuten, die einen niedertrampeln, wenn man ihnen nicht aus dem Weg geht.«

»Anfangs mochte ich ihn auch nicht besonders, aber vielleicht ist er gar nicht so übel.«

»Wie bitte?«

»Also, nicht wie Jock«, sagte Michael hastig. »Aber irgendwie gibt er mir das Gefühl, dass er einen beschützt. So wie Schwarzenegger in dem Terminator-Film, den ich bei Dad gesehen hab.«

War ja zu erwarten gewesen, dass Dave seinen Sohn Filme sehen ließ, die nicht für ihn geeignet waren. »Royd ist kein futuristischer Terminator.« Seltsam, dass Michael die tödliche Gewaltbereitschaft in Royd gespürt hatte, andererseits war es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn irgendwer oder irgendwas ihm in all dem Chaos ein Gefühl der Sicherheit gab. »Aber er wird uns beschützen. Er war bei den SEALs, und er weiß, was er tut.«

»Er war bei den SEALs?«

Sie sah ihm an, wie sehr ihn das beeindruckte. Vielleicht zu sehr. »Setz dich und ruh dich aus. Wir haben einen anstrengenden Abend hinter uns.«

Michael schüttelte den Kopf. »Nein, setz du dich hin.« Er ging zum Bad. »Mr Royd hat gesagt, ich soll dir ein Glas Wasser geben.«

»Mr Royd ist ein « Sie unterbrach sich. Es tat Michael gut, beschäftigt zu sein und sich als ihr Beschützer zu fühlen. Das würde ihn von dem Schrecken der vergangenen Stunden ablenken. Sie ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken. »Danke. Nett von dir.«

Er reichte ihr das Glas Wasser und setzte sich aufs Bett. »Bitte«, sagte er mit ernster Miene. »Und Mr Royd hat recht. Ich muss wissen, was hier los ist, damit ich mithelfen kann, Mom.«

Himmel, er redete schon wie ein Erwachsener.

Was allerdings noch lange nicht bedeutete, dass sie ihn mit diesem Horror belasten durfte.

Aber der Horror hatte erneut an seine Tür geklopft. Wenn sie ihm die Geschichte nicht wenigstens teilweise erklärte, riskierte sie, dass er sich noch weiter in seine schrecklichen Träume zurückzog. Ungewissheit war meist bedrohlicher als die Realität. Sie würde ihm eben so viel wie unbedingt nötig erklären.

»Mom«, sagte er mit flehenden Augen. »Ich will nicht, dass du mir was verheimlichst. Ich möchte dir doch nur helfen.«

»Michael …« Sie streichelte seine Wange. Gott, wie sehr sie ihn liebte. Was sollte sie ihm nur sagen? Dass seine Mutter sich vorgenommen hatte, einen Menschen zu töten? Dass in der vergangenen Nacht ein Mann versucht hatte, sie beide in ihren Betten zu ermorden? Okay, diesen Teil der Geschichte würde sie auslassen und ihm nur die groben Zusammenhänge erklären. Das war schon schlimm genug. »Vor vielen Jahren habe ich mir große Sorgen um deinen Großvater gemacht. Du kannst dich natürlich nicht daran erinnern, aber er hatte immer schreckliche Alpträume. So ähnlich wie du. Er hat so sehr darunter gelitten, dass er kaum noch schlafen konnte. Ich wollte ihm unbedingt helfen. Also habe ich angefangen …«



»Hat dieser Sanborne unser Haus in die Luft gesprengt?«, fragte Michael.

Sophie nickte. »Wahrscheinlich. Zumindest hat er den Auftrag dazu gegeben.«

»Weil er dich umbringen wollte. Hasst er dich denn so sehr?«

»Ich glaube nicht mal, dass er mich hasst. Ich bin ihm einfach im Weg. Und er will jeden aus dem Weg räumen, der über REM-4 Bescheid weiß.«

»Also, ich hasse ihn jedenfalls.« Michaels Augen funkelten. »Den bring ich um.«

»Michael, ich kann dich ja verstehen. Aber es ist zum Teil meine Schuld. Es ist nicht so «

»Dieser Sanborne hat Grandpa und Grandma und all diese anderen Leute auf dem Gewissen. Und dir hat er auch weh getan.« Er warf sich in ihre Arme. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist nicht deine Schuld. Er hat das alles getan.«

Sie spürte seine Tränen an ihren Wangen, während sie ihn an sich drückte. »Er wird seine Strafe bekommen, Michael. Aber ich hab dir ja erklärt, dass es schwierig ist.«

»Warum denn? Die Guten helfen sich doch gegenseitig. Die Guten müssen gewinnen.«

»Wir werden gewinnen.« Sie schob ihn von sich und schaute ihn an. »Das verspreche ich dir, Michael.« Sie musste ihn dazu bringen, dass er ihr das glaubte. »Wir werden gewinnen, ganz bestimmt.«

»Er hat unser Haus in die Luft gesprengt«, sagte Michael aufgebracht. »Wir könnten doch seins auch in die Luft sprengen.«

Großer Gott. »Auge um Auge?«

»Ich wette, Mr Royd würde es tun. Wollen wir ihn fragen?«

»Wir müssen ihm eine Menge Fragen stellen, aber diese gehört ganz bestimmt nicht dazu.« Sie küsste ihn auf die Stirn. Sie musste das Gespräch auf normale, alltägliche Dinge lenken, wenn sie wollte, dass er eine halbwegs ungestörte Nacht hatte. »Und jetzt geh dir das Gesicht waschen. Wir haben beide kaum etwas gegessen. Ich lass uns eine Pizza kommen.«

»Hab keinen Hunger.« Er legte die Stirn in Falten. »Aber du kannst ruhig was essen.«

»Danke. Du wirst bestimmt auch noch ein Häppchen verdrücken. Ich gehe kurz nach draußen und frage Royd, ob er mitessen möchte. Und Jock müsste auch bald hier sein. Er isst gern Pizza Peperoni, nicht wahr?«

»Mit Pilzen.« Michael ging ins Bad. »Bin gleich wieder da.«

Michael verhielt sich normaler, als sie zu hoffen gewagt hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass er völlig verängstigt sein würde, aber sie hatte ihn unterschätzt. Nach dem Schock war erst die Wut gekommen und dann war sein Beschützerinstinkt erwacht.

Royd und Jock saßen in Royds Toyota. Beide stiegen aus, als sie sie kommen sahen.

»Tut mir leid, Sophie«, sagte Jock. »Das muss ja ein fürchterlicher Schock für euch gewesen sein.«

»Wie gehts Michael?«, fragte Royd.

»Ganz gut.« Sie holte tief Luft. »Nein, nicht besonders gut. Aber es wird Sie erfreuen zu hören, dass ich mit ihm geredet habe.«

»Sie haben ihm alles erzählt?«

»Fast alles. Das mit Caprio braucht er nicht zu wissen.« Sie wandte sich an Jock. »Und auch nicht, was genau Sanborne mit dir und Royd angestellt hat. Ich habe ihm den grundsätzlichen Sachverhalt erklärt.«

»Das war klug«, sagte Royd. »Sonst hätte er uns am Ende noch für die Bösen gehalten. Ich denke, er ist auch so schon verwirrt genug.«

Sophie nickte. »So verwirrt, dass er Sie schon für den Terminator hält. Aber den Zahn hab ich ihm gezogen und ihm versichert, dass Sie auf jeden Fall aus Fleisch und Blut bestehen.«

Jock lachte. »Kein schlechter Vergleich. In den letzten beiden Filmen hat der Terminator den kleinen Jungen beschützt.«

»Aber im ersten war er ein ganz gemeiner Schurke. Ich bin mir sicher, dass er dich vorzieht, Jock«, bemerkte Royd grinsend. »Du bist sozusagen die eiserne Faust im Samthandschuh.«

»Ja, mich hat er bestimmt am allerliebsten«, scherzte Jock. »Gibt es etwa irgendwas an mir, das nicht liebenswert ist?«

Sophie warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ja. Zum Beispiel die Tatsache, dass ihr beide wahrscheinlich hier draußen gesessen und Pläne geschmiedet habt, anstatt sofort reinzukommen und mit mir zu reden.«

»Stimmt«, sagte Jock. »Aber wir dachten auch, dass du vielleicht ein bisschen Zeit allein mit Michael haben wolltest.«

Sie wandte sich an Royd. »Woher wussten Sie, dass das Haus in die Luft fliegen würde?«

»Ich wusste es nicht. Aber dass es in der Nähe Ihres Hauses so kurz nach einem Anschlag auf Ihr Leben ein Leck in der Gasleitung gab, war für meinen Geschmack ein allzu großer Zufall.«

»Das Leck war vier Straßen entfernt.«

»Genau deshalb wähnten Sie sich in Sicherheit. Und als das Haus dann explodiert ist, sah es für die Polizei nicht so verdächtig aus.« Er legte den Kopf schief. »Sind Sie eigentlich kein bisschen misstrauisch geworden?«

»Doch, ich hatte vor, bei den Gaswerken anzurufen, sobald ich den Wagen in der Garage abgestellt hatte.«

»Sie wären nicht mal bis ins Haus gekommen. Die ganze Garage war voll mit Gas. Auf dem Boden lag eine Vorrichtung, die einen Funken ausgelöst hat, als Ihr Wagen darüber gerollt ist. Und ein Funke war völlig ausreichend.«

»Woher wussten Sie das?«

Er schwieg einen Moment. »So hätte ich es gemacht. Das gehörte zu meiner Ausbildung.«

Sophie drehte sich weg, um sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. »Selbstverständlich.«

»Wenden Sie sich nicht ab«, herrschte Royd sie an. »Sie sollten lieber froh sein, dass ich wusste, was Sie erwartet, sonst wäre Ihr Sohn jetzt tot.«

Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Ich bin froh über alles, was Michael am Leben hält. Und ich habe kein Recht zu verdammen, was Sie durch meine Schuld geworden sind.«

»Verdammt, so hab ich das nicht «

Sie fiel ihm ins Wort. »Trotzdem bin ich stinkwütend auf Sie, weil Sie nicht verhindert haben, dass mein Haus in die Luft gesprengt wurde. Wenn Sie wussten, was passieren würde, hätte es gereicht, uns aussteigen zu lassen. Es war völlig unnötig, die Handbremse zu lösen und den Wagen in die Garage rollen zu lassen. Sie wollten, dass das Haus in die Luft fliegt.«

»Ganz genau.«

»Warum? Und warum haben Sie mir gesagt, ich soll mit Michael verschwinden? Warum wollten Sie nicht, dass man uns sieht?«

»Ich hab mir gesagt, dass es zu unserem Vorteil sein könnte, wenn man Sie für tot hält.«

»Was für eine Art Vorteil sollte das sein?«

»Wir gewinnen Zeit.«

Sie dachte über diese Möglichkeit nach. »Aber wenn man das Haus durchsucht, wird man feststellen, dass niemand dort war.«

»Aber das wird eine ganze Weile dauern. Das Feuer wird noch ziemlich lange brennen, weil dauernd Gas nachströmt. Und dann müssen die Spurensucher warten, bis die Asche abkühlt und sicher sein können, dass nirgendwo mehr Gasblasen vorhanden sind, die die Feuerwehrleute in Gefahr bringen könnten. Bei der riesigen Explosion wird man davon ausgehen, dass Sie, wenn Sie in dem Haus waren, unmöglich überlebt haben können. Man wird in dem abgebrannten Haus nach Körperteilen suchen, und das wird verdammt viel Zeit in Anspruch nehmen. Wenn wir Glück haben und niemand gesehen hat, wie Sie weggefahren sind, haben wir eine Chance.«

»Eine Chance, was zu tun?«

»Michael von hier fortzuschaffen«, sagte Jock und fügte nach einer Pause hinzu: »Um Michael von dir fortzuschaffen, Sophie.«

Sie erstarrte. »Wovon redet ihr?«

»In den vergangenen vierundzwanzig Stunden wäre Michael zweimal beinahe ums Leben gekommen, dabei hatten die es nicht mal auf ihn abgesehen. Solange er in deiner Nähe ist, ist er in Gefahr.«

»Wie bitte? Ich soll ihn fortschicken?« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Das kann ich nicht. Er braucht mich.«

»Er muss vor allem am Leben bleiben«, sagte Royd. »Und Sie müssen sich frei bewegen können, ohne sich ständig um ihn Sorgen zu machen.«

»Halten Sie die Klappe. Das geht Sie überhaupt nichts an. Sie haben doch keine Ahnung « Sie brach ab. Doch, es ging ihn etwas an. Dafür hatte sie gesorgt, als sie mit der Entwicklung von REM-4 sein Leben zerstört hatte. »Sie haben noch nicht miterlebt, wie es ist, wenn er so einen Anfall hat.«

»Aber ich«, sagte Jock. »Und mir vertraust du doch, oder?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich möchte Michael mit zu MacDuff nach Schottland nehmen.«

»Nach Schottland? Kommt gar nicht in Frage.«

»Dort wäre er in Sicherheit, dafür wird MacDuff sorgen.« Er lächelte. »Und ich werde dafür sorgen. Ich habe mich schon öfter um Michael gekümmert, wenn er während deiner Nachtschicht seine Anfälle hatte. Wir sind gut miteinander klargekommen.«

Michael am anderen Ende der Welt …

»Ich würde mich zu Tode um ihn sorgen.«

»Dann sollten Sie sich ganz schnell darüber klar werden, was Ihnen wichtiger ist«, sagte Royd. »Ich habe Ihnen versprochen, für Ihre und Michaels Sicherheit zu sorgen, aber wenn Jock ihn mitnimmt, macht das die Sache erheblich leichter.«

Sophie schloss die Augen, als die Angst sie schüttelte. Seit man sie nach dem Tod ihrer Eltern aus der Psychiatrie entlassen hatte, waren sie und Michael kaum jemals voneinander getrennt gewesen. »Er ist mein Sohn. Ich kann mich selbst um ihn kümmern.«

Keiner der beiden Männer sagte etwas dazu.

Warum auch? Es war alles gesagt. Sie war egoistisch und versuchte, unter dem Deckmantel der Mutterliebe ihren Willen durchzusetzen. Das konnte sie Michael nicht antun. Sie öffnete die Augen. »Hast du schon mit MacDuff darüber gesprochen?«

»Ja«, sagte Jock. »Gleich nachdem Royd mich angerufen hat, um mir zu sagen, was vorgefallen war. MacDuff hatte nichts dagegen.«

»Das reicht mir nicht. Ich möchte nicht, dass Michael nur geduldet wird.«

Jock schüttelte den Kopf. »Wenn MacDuff Michael erst einmal unter seine Fittiche genommen hat, wird er ihn behandeln, als gehörte er zur Familie.« Dann fügte er mit leidgeprüfter Miene hinzu: »Und glaub mir, MacDuff hat einen sehr ausgeprägten Familiensinn.«

»Ich will mit ihm reden.«

»Das hab ich mir schon gedacht. Reicht morgen früh? MacDuff hat für morgen früh um neun für Michael und mich ein Privatflugzeug gechartert.«

Großer Gott, alles ging auf einmal so schnell. »Michael hat nicht mal einen Reisepass.«

»MacDuff hat per Express einen britischen Pass für ihn auf den Weg geschickt.«

»Was?«

»Auf den Namen Michael Gavin.« Jock lächelte. »Mein kleiner Vetter.«

»Ein falscher Pass?«

Jock nickte. »MacDuff war bei der Marineinfanterie und hat ein ziemlich aufregendes Leben hinter sich. Er hat ein paar sehr nützliche Kontakte.«

»Gauner seid ihr«, sagte sie trocken.

»Na klar. Und zwar sehr versierte Gauner. Manchmal im Leben bleibt einem nichts anderes übrig, als an den Behörden vorbeizuhandeln.«

Sie schwieg einen Moment. »Also gut, ich werde mit ihm reden. Aber ich verspreche nicht, dass ich Michael mitfahren lasse.«

»Du wirst ihn fahren lassen«, sagte Jock. »Du kannst ihn jeden Tag anrufen und dich vergewissern, dass ich mich gut um ihn kümmere.« Er warf Royd einen verschlagenen Blick zu. »Auch wenn ich kein Terminator bin.«

»Von wegen«, spottete Royd. Dann fragte er Sophie: »Soll ich mich verziehen, während Sie beide es Michael beibringen?«

Sie dachte einen Moment darüber nach. »Nein, Michael hat Angst um mich, und er wird nicht fortwollen. Es ist nicht gut, wenn er sich vorstellt, dass er mich allein zurücklässt.«

Royd lächelte schwach. »Sie haben sich also schon entschieden und überlegen nur noch, wie sie es ihm schmackhaft machen können.«

Sie wandte sich ab und öffnete die Tür. »Am besten, wir lassen uns von Dominos eine Pizza kommen und überlassen es Jock, mit ihm zu reden, während wir essen. Michael wird auf ihn hören.«

»Und wie soll ich mich derweil verhalten?«, wollte Royd wissen.

»Sie halten die Klappe und machen einen strengen und verantwortungsbewussten Eindruck.« Sie schenkte ihm einen kühlen Blick. »Und falls Sie doch etwas sagen müssen, dann seien Sie gefälligst nicht so schroff und geben nichts von sich, was ihn ängstigen könnte.«



»Warum gehst du nicht auch ins Bett?«, fragte Michael, als er sich zu ihr umdrehte und sie im Sessel sitzen sah. »Ich krieg bestimmt keine Alpträume.«

Seine Augen schimmerten in der Dunkelheit, und sein Körper wirkte steif unter der Decke. Gott, nach allem, was er an dem Tag durchgemacht hatte, wäre es ein Wunder, wenn er die ganze Nacht ruhig schlafen würde, dachte Sophie. Zuerst die Explosion und dann die Aufregung, als Jock ihn überredet hatte, mit ihm nach Schottland zu fliegen. Sophie konnte es immer noch kaum glauben, dass er sich schließlich einverstanden erklärt hatte. »Ich bin nicht müde, mein Schatz, schlaf du nur.«

Einen Moment lang sagte er nichts. »Du machst dir Sorgen, weil wir den Monitor nicht dabeihaben. Und jetzt willst du die ganze Nacht da im Sessel sitzen bleiben und auf mich aufpassen.«

»Es ist ja nur für eine Nacht. Jock hat mir versichert, dass MacDuff einen Monitor besorgt, bis ihr im Schloss eintrefft.«

»Aber das nützt dir heute Nacht nichts. Ich sollte lieber wach bleiben, ich mach dir dauernd das Leben schwer.«

»Du machst mir nicht  Ja, ich weiß, du hast Probleme, aber die haben wir alle.«

»Aber nicht jeder hat solche wie ich.« Er schwieg einen Moment. »Bin ich verrückt, Mom?«

»Nein, du bist nicht verrückt. Wie kommst du denn auf die Idee?«

»Weil ich nicht verhindern kann, dass ich träume. Ich versuchs und versuchs die ganze Zeit, aber ich schaffs nicht.«

»Es würde dir bestimmt helfen, wenn du über deine Träume reden würdest.« Sie beugte sich vor und nahm seine Hand. »Schließ mich nicht aus, Michael. Lass mich dir helfen, gegen die Träume zu kämpfen.«

Er schüttelte den Kopf, und sie spürte, wie er sich zurückzog. »Es wird schon gutgehen. Jetzt, wo ich weiß, dass Grandpa nicht verrückt war, geht es mir schon besser. Oder dass er verrückt war, aber dass es nicht seine Schuld war. Ich hatte immer Angst  Ich hab das einfach nicht verstanden. Grandpa hatte mich lieb, das weiß ich ganz genau.«

»Ja, ich weiß das auch.«

»Aber ich hab einfach nicht verstanden, wie das passieren konnte.«

»Um das zu verstehen, hättest du ein Einstein sein müssen. Ich habe Monate gebraucht, um es zu begreifen, und ich wusste sehr viel mehr als du.«

Er schwieg eine Weile. »Ich weiß ja, dass dieser Sanborne bestraft werden muss, aber ich will nicht, dass du hierbleibst. Ich will nicht, dass du es tust. Er wird dir weh tun.«

»Michael, darüber haben wir doch schon ausführlich gesprochen.«

»Er wird dir weh tun.«

»Das werde ich nicht zulassen. Er wird weder dir noch mir etwas zuleide tun. Und er muss bestraft werden, da hast du recht. Solange er frei herumläuft, werden wir beide niemals in Sicherheit sein.« Solange er lebte, fügte sie in Gedanken hinzu. »Du vertraust Jock doch, oder?«

»Ja.«

»Und er hat dir versichert, dass mir nichts passieren wird. Und dass Royd mich beschützen wird.«

Michael nickte. »Und er war bei den SEALs.«

Gott sei Dank, dachte Sophie. Diesen Teil von Royds Vergangenheit hatte Michael sich besonders gut gemerkt. »Es wird also alles gut werden.«

»Ja.« Unruhig öffnete und schloss er die Hand, die sie hielt. »Glaubst du, der liebe Gott hat Grandpa seine Tat vergeben?«

»Ich weiß, dass Grandma ihm vergeben hätte. Sie wusste, dass es nicht seine Schuld war.«

»Ja, wahrscheinlich.« Er umklammerte ihre Hand. »Und deine Schuld war es auch nicht. Das sollst du nicht immer denken.«

»Schlaf jetzt, Michael. Du hast morgen einen langen Flug vor dir.«

»Wie lange muss ich denn in Schottland bleiben?«

»Das weiß ich nicht. Nicht sehr lange.« Gott, er würde ihr schrecklich fehlen. »Aber wir werden jeden Tag telefonieren.«

»Um wie viel Uhr?«

»Wenn es in Schottland sechs Uhr abends ist.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Michael sagte nichts mehr, doch sie wusste, dass er nicht schlief. Hin und wieder drückte er ihre Hand.

Schlaf, Michael. Ich bin für dich da.

Er wusste, dass sie immer für ihn da sein würde, egal, was passierte. Erst heute war ihr klargeworden, dass er befürchtet hatte, den Verstand zu verlieren. Aber eigentlich hätte sie es längst wissen müssen. Was war näherliegend für einen Jungen, der seinen Großvater für einen Wahnsinnigen hielt?

Seine Hand entspannte sich. Ob er endlich eingeschlafen war?

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. So müde sie auch war, sie wollte die Augen nicht schließen. Schlafen konnte sie, sobald Michael in dem Flugzeug saß. Am besten, sie rief MacDuff an und erkundigte sich, ob er auch den richtigen Monitor besorgt hatte. Sie würde ohnehin mit ihm reden müssen. Auch wenn sie Jock vertraute, wollte sie sich vergewissern, dass MacDuff so war, wie Jock ihn ihr beschrieben hatte.

»Mom?«, sagte Michael schläfrig. »Mach dir nicht so viele Gedanken …«

»Es geht mir gut, Michael«, antwortete sie leise.

»Nein, es geht dir nicht gut, das spüre ich ganz genau. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Es ist nicht deine Schuld …«

Er war eingeschlafen.

Sophie beugte sich vor und hauchte ihm sanft einen Kuss auf die Stirn.
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ROYD BEOBACHTETE MICHAEL, wie er zusammen mit Jock unsicher die Stufen zu dem Privatjet hinaufstieg. »Er wird schlappmachen«, sagte er leise. »Jetzt wird ihm erst richtig klar, was ihm bevorsteht.«

Großer Gott, hoffentlich nicht. Michael war auf dem ganzen Weg zum Flughafen so still gewesen, aber dass es ihn traurig machen würde, sich von seiner Mutter verabschieden zu müssen, war normal. »Vielleicht auch nicht. Jock war sehr überzeugend.«

»Er wird schlappmachen«, wiederholte Royd. »Machen Sie sich darauf gefasst.«

Wie sollte sie sich 

Michael drehte sich um, wankte die Stufen hinunter und kam auf Sophie zugerannt. Weinend warf er sich in ihre Arme. »Ich will nicht weg«, flüsterte er. »Ich will nicht weg, Mom.«

Sie drückte ihn an sich. »Doch, du musst«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht das Beste für dich wäre.«

Nach einer Weile löste er sich aus ihren Armen und schaute sie mit tränenerfüllten Augen an. »Versprichst du mir, dass dir nichts passieren wird? Versprichst du es mir ganz fest?«

»Ja, ich verspreche es dir ganz fest. Das haben wir doch längst besprochen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Und Royd hat es dir auch versprochen. Sollen wir es dir schriftlich geben?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber manches passiert einfach. Manchmal verrückte Sachen.«

»Mir nicht.« Sie sah ihm in die Augen. »Machst du einen Rückzieher?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich würde lieber bei dir bleiben, aber Jock sagt, ohne mich ist es sicherer für dich.«

»Ja, da hat er recht.«

»Also gut, dann fliege ich.« Er umarmte sie noch einmal mit beinahe verzweifelter Innigkeit, dann wandte er sich an Royd und sagte eindringlich: »Passen Sie bloß gut auf sie auf, verstanden? Wenn meiner Mutter irgendwas zustößt, bring ich Sie um.«

Ehe Royd antworten konnte, rannte Michael schon wieder zurück zum Flugzeug, wo Jock auf ihn wartete. Einen Augenblick später schloss sich die Tür hinter ihnen.

Royd lachte in sich hinein. »Mein lieber Schwan. Ich glaube, ich traue es ihm tatsächlich zu. Ihr Sohn gefällt mir immer besser.«

»Ach, seien Sie doch still.« Sophie wischte sich die Augen, während sie zusah, wie das Flugzeug auf die Startbahn zu rollte. Sie fühlte sich, als würde sie in Stücke gerissen. Es war das Beste, hatte sie Michael erklärt. Und am frühen Morgen hatte sie mit MacDuff telefoniert, der ihr versichert hatte, ihren Sohn zu beschützen. Aber all das machte es ihr nicht leichter. Erst als das Flugzeug nicht mehr zu sehen war, wandte sie sich ab. »Fahren wir.« Sie ging in Richtung Parkplatz. »Haben Sie schon mit Ihrem Freund Kelly gesprochen?«

»Ich konnte ihn gestern Abend nicht erreichen. Er hat mir gesagt, er würde sich nur mit mir in Verbindung setzen, wenn er sich damit nicht in Gefahr bringt.« Er ging neben ihr her. »Wenn Sanborne dabei ist, jeden, der in irgendeiner Weise mit REM-4 zu tun hatte, aus dem Weg zu schaffen, dann wird es immer schwieriger werden, an diese Unterlagen ranzukommen.«

»Soll das heißen, Sie werden es erst gar nicht versuchen?«

»Blödsinn«, erwiderte er kühl. »Es bedeutet, dass ich abwarten werde, bis sich mir eine sichere Gelegenheit bietet.«

»Und wenn sich Ihnen keine bietet? Wenn es ihm gelingt, sich mit seinen Unterlagen in einem uneinnehmbaren Stützpunkt im Ausland zu verkriechen?«

Royd hielt ihr die Wagentür auf. »Dann werde ich ihn aufstöbern und ihn mitsamt seinem kleinen Stützpunkt in die Luft jagen.«

Seine Stimme klang leidenschaftslos, und sein Gesichtsausdruck war unverändert, und doch war die entschlossene Wut, die ihn antrieb, beinahe mit den Händen greifbar. Sophie holte tief Luft und wechselte das Thema. »Wo fahren wir hin? Zurück zum Motel?«

Royd schüttelte den Kopf. »Wir verlassen die Stadt. Ich habe in einem Motel, etwa achtzig Kilometer von hier entfernt, zwei Zimmer reserviert. Ich will nicht riskieren, dass Sie jemand hier sieht und erkennt. Laut den Nachrichten von gestern Abend sind Sie und Michael tot, und ich will, dass Sie so lange wie möglich weiter als tot gelten.«

»Das heißt also, ich kann auch meinem Exmann nicht mitteilen, dass Michael lebt.«

»Nein, verdammt!«

Eigentlich logisch. »Das wird hart für ihn. Schließlich liebt er Michael.«

»Pech.« Er setzte aus der Parklücke zurück. »Was ist mit Ihnen? Liebt er Sie immer noch?«

»Er ist wieder verheiratet.«

»Das hab ich nicht gefragt.«

Sie zuckte die Achseln. »Wir haben ein gemeinsames Kind. Woher soll ich wissen, was er noch für mich empfindet?«

»Wie stehts mit Ihnen?«

Sie schaute ihn an, doch er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Wie bitte?«

»Was empfinden Sie für ihn?«

»Das geht Sie nichts an. Wieso interessiert Sie das überhaupt?«

Er schwieg eine Weile. »Vielleicht suche ich nach möglichen Schwachstellen. Das wäre jedenfalls klug.«

»Und? Ist es so?«

»Nein.«

»Reine Neugier?«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Keine Ahnung.«

»Verschonen Sie mich mit Ihrer Neugier. Sie brauchen nicht mehr zu wissen, als dass ich nicht zu Dave laufen werde, um ihm mitzuteilen, dass wir beide leben.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Und jetzt hab ich keine Lust mehr, mit Ihnen zu reden. Das fühlt sich immer an, als müsste ich mich durch ein Dornengestrüpp kämpfen. Wecken Sie mich, wenn wir beim Motel angekommen sind.«



Das Zimmer im Holiday Inn Express war sauber und einfach eingerichtet, aber es verfügte immerhin über etwas mehr Komfort als das Zimmer, in dem sie die vergangene Nacht verbracht hatten.

Nachdem Royd sich im Zimmer umgesehen hatte, reichte er Sophie den Schlüssel. »Ich habe das Nebenzimmer.« Er lächelte. »Michael würde mich übel beschimpfen, wenn ich mich nicht in Rufnähe halten würde.«

Sophie warf ihre Tasche aufs Bett. »Ich brauche was zum Anziehen. Alles, was ich hatte, war in dem Haus.«

»Ich fahre los und besorge Ihnen was.« Er musterte sie. »Größe sechsunddreißig?«

»Achtunddreißig. Schuhgröße neununddreißig. Und ich brauche einen Laptop. Ich werde jetzt duschen und dann ein wenig schlafen.« Sie ging zum Bad. »Würden Sie sich erkundigen, ob es irgendwelche Neuigkeiten über unser Ableben gibt?«

»Alles, was Sie wünschen.«

»Wie außerordentlich zuvorkommend. Man würde Sie nie für den Mann halten, der alles zerstört hat, was ich je besessen habe.«

»Ich verspreche Ihnen, dass ich alles Wertvolle ersetzen werde.«

»Das können Sie gar nicht. Die Möbel und der ganze andere Kram interessieren mich nicht. Aber was ist mit meinen Fotoalben? Und mit den Andenken und den Lieblingsspielsachen meines Sohnes?«

»Nein, das alles kann ich natürlich nicht ersetzen«, erwiderte er ruhig. »Daran hatte ich wohl nicht gedacht. Ich bin bei acht verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen, Familienfotos habe ich nie besessen. Aber ich werde mich bemühen, es für Michael wiedergutzumachen. Nur Sie können entscheiden, ob die Zeit, die wir gewonnen haben, das wert ist, was ich Ihnen genommen habe.«

Natürlich war das den Verlust wert. Michael war auf dem Weg in die Sicherheit. »Sie haben getan, was Sie für das Beste hielten.«

»Ja, allerdings. Aber das bedeutet nicht, dass es die beste Methode war. Ich bin nicht perfekt.« Er nickte. »Ich bringe uns auf dem Rückweg vom China-Imbiss was zu essen mit. Ich schließe die Tür ab. Machen Sie niemandem auf außer mir.«

Er zog die Tür hinter sich zu.

Machen Sie niemandem auf außer mir.

Er hatte die Worte ganz beiläufig ausgesprochen, aber sie jagten ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie befand sich immer noch in Lebensgefahr, und das gefiel Royd zweifellos. Warum hatte sie dann nicht mehr Angst? Sie fühlte sich erschöpft und gereizt, aber seltsamerweise empfand sie keine Angst. Wahrscheinlich, weil Michael jetzt in Sicherheit war. Solange sie sich keine Sorgen um ihren Sohn machen musste, würde sie mit jeder Situation fertig werden.

Sie trat unter die Dusche und ließ das heiße Wasser über ihren Körper laufen. Michael würde gut aufgehoben sein. Niemand konnte sich besser um ihn kümmern als Jock.

Außer vielleicht Royd.

Wie war der Gedanke ihr bloß in den Sinn gekommen? Royd war rau und gefährlich. Er hatte nichts von der Sanftheit, die Jocks tödliche Gefährlichkeit überdeckte. Er war grob und zielstrebig und besaß etwa so viel Feingefühl wie ein wütendes Rhinozeros.

Und doch hatte er geahnt, dass Michael es im letzten Moment mit der Angst bekommen würde.

Das lag an seiner Menschenkenntnis und hatte nichts mit Sensibilität zu tun. Und an seiner Intelligenz hatte Sophie keine Zweifel.

Sie durfte nicht an ihn denken. Sie würde die Zeit nutzen, um sich zu entspannen und einen klaren Kopf zu bekommen. Sie war erregt und wütend, und Michael fehlte ihr jetzt schon. Michael war immer bei ihr gewesen, entweder in Wirklichkeit oder zumindest in Gedanken. Jeder Tag begann und endete mit ihrem Sohn. Dass er jetzt so weit fort war, tat weh.

Statt sich selbst zu bemitleiden, sollte sie lieber tun, was getan werden musste. Und immerhin waren sie jetzt nur deshalb voneinander getrennt, damit sie später wieder in Frieden zusammenleben konnten. Sie war nicht nur eine Mutter, sie war eine Frau mit Verstand und einem starken Willen.

Und dieser Wille musste ganz auf Sanborne ausgerichtet werden.



Royd saß am anderen Ende des Zimmers in einem Sessel, ein Bein über der Armlehne, den Kopf zurückgelegt.

Tiger, Tiger, Feuerpracht.

»Aufgewacht?« Royd setzte sich auf und lächelte. »Sie waren fast im Koma. Möchte wissen, wie lange Sie schon unter Schlafmangel leiden.«

Sie schüttelte den Kopf, um wach zu werden, und zog sich die Decke bis unters Kinn. »Seit wann sitzen Sie schon da?«

Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Seit drei Stunden. Ich hab zwei Stunden gebraucht, um eine passende Garderobe und eine Reisetasche für Sie zu besorgen.«

Fünf Stunden. »Sie hätten mich wecken sollen.« Sie schwang die Beine aus dem Bett. »Oder selbst ein bisschen schlafen.«

»Schlafen kann ich später noch. Allerdings scheint es allmählich zur Gewohnheit zu werden, dass ich derjenige bin, der Sie weckt. Aber diesmal hat es mir Vergnügen bereitet.«

»Was reden Sie für einen « Sie brach ab, als sich ihre Blicke begegneten. Sinnliche Augen. So sinnlich wie die Art, wie er sich im Sessel räkelte  träge wie eine Katze. Sie wandte sich ab. »Suchen Sie sich gefälligst etwas anderes zu Ihrem Vergnügen«, sagte sie. »Ich mag es nicht, wenn man in meine Privatsphäre eindringt, Royd.«

»Ich dringe nirgendwo ein. Ich habe mich, seit ich gekommen bin, nicht aus diesem Sessel gerührt. Und ich habe Ihnen lediglich beim Schlafen zugesehen.« Er lächelte. »Tut mir leid. Ich habe mich wohl zu lange im Dschungel herumgetrieben.« Er stand auf. »Ich gehe in mein Zimmer und stelle das chinesische Essen in die Mikrowelle. Ihre Kleider finden Sie in den beiden Plastiktüten dahinten. Ich hoffe, es passt alles. Ich habe mich bemüht, etwas Modisches auszusuchen.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Aber Sie werden nie etwas finden, das Ihnen besser steht als dieses Laken.«

Sie starrte auf die Tür, die er hinter sich zugezogen hatte. Herrgott, ihre Wangen waren ganz heiß, und ihre Brüste fühlten sich plötzlich voll und empfindlich an. Sie fühlte sich  Darüber wollte sie lieber gar nicht erst nachdenken. Und auch nicht über den Mann, der diese Gefühle in ihr wachgerufen hatte. Das Ganze war einfach völlig absurd. Sie hatte sich immer von intelligenten, kultivierten Männern wie Dave angezogen gefühlt. Royd mochte vielleicht intelligent sein, aber an ihm war nichts Kultiviertes. Er lebte nach seinen eigenen Regeln, alles andere interessierte ihn nicht.

Es war in Ordnung, solche Gefühle zu haben. Diese spontane Reaktion war rein biologisch und normal, vor allem wenn man bedachte, dass sie seit der Trennung von Dave keinen Sex mehr gehabt hatte. Unter den gegebenen Umständen hätte sie wahrscheinlich auf jeden x-beliebigen Mann so reagiert.

Oder vielleicht doch nicht. Royd hatte etwas Animalisches, das 

Nicht darüber nachdenken. Es würde nicht wieder vorkommen. Sie stand auf und nahm sich die Plastiktüten vor. Sie würde sich anziehen, die restlichen Kleider in die Reisetasche packen, in Royds Zimmer gehen und mit ihm zu Mittag essen. Danach konnte sie vielleicht schon mit Jock und Michael telefonieren.



»Ich habe gerade die Abendnachrichten gesehen«, sagte Boch, als Sanborne das Gespräch entgegennahm. »Die Polizei weiß immer noch nicht, ob die beiden in dem Haus waren, als es in die Luft geflogen ist, verdammt. Und wenn doch, dann lassen sie sich nicht darüber aus.«

»Die waren garantiert in dem Haus. Der Polizist, der ihren Wagen angehalten hat, hat die beiden auf den Fotos erkannt. Auf dem Rasen vor dem Haus und in der Garage wurden Überreste des Wagens gefunden.«

»Aber keine Leichen.«

»Das liegt an der heftigen Explosion. Die suchen nach kleinsten Leichenteilen, und die werden die beiden erst für tot erklären, wenn sie absolute Gewissheit haben. Diese Explosion könnte alle möglichen Schadensersatzklagen gegen die Gaswerke nach sich ziehen oder in der Gegend, wo die Lecks festgestellt wurden, eine Panik unter den Bewohnern auslösen. Das wird noch dauern.«

»Ausflüchte, Sanborne? Caprio hat es vermasselt, und jetzt haben Sie keinen Beweis dafür, dass Ihre Leute den Schnitzer erfolgreich ausgebügelt haben.«

Sanborne bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich kann im Moment keinen meiner Kontaktleute bei der Polizei anrufen, weil mich niemand in irgendeiner Weise in Verbindung mit Dunston bringen darf. Kapieren Sie das denn nicht? Ich habe Gerald Kennett im Krankenhaus anrufen lassen, dort hat sie sich jedenfalls nicht gemeldet. Normalerweise erkundigt sie sich am Wochenende telefonisch nach ihren Patienten. Die Kollegen sind schockiert und besorgt.«

»Das reicht nicht. Sie ist schließlich nicht dumm. Womöglich hält sie sich irgendwo versteckt. Sie muss doch Freunde haben, die sie um Hilfe bitten kann. Treten Sie denen ein bisschen auf die Füße.«

»Ich muss vorsichtig sein. Ich kann nicht riskieren, dass die am Ende die Polizei anrufen, weil sie sich belästigt fühlen.« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Aber ich bin längst aktiv geworden. Larry Simpson, einer meiner Männer, hat sich als Journalist ausgegeben und die Nachbarn und den Fußballtrainer des Jungen befragt. Keiner hat etwas von ihr gehört.«

»Und was ist mit Dunstons Exmann?«

»Einer meiner Männer ist bereits auf dem Weg zu Edmunds. Zufrieden?«

»Nein, zufrieden bin ich erst, wenn die Polizei den Tod von Sophie Dunston bekanntgibt«, sagte Boch. Dann fügte er hinzu: »Ben Kaffir hat Kontakt zu mir aufgenommen. Er interessiert sich für REM-4, aber der flirtet mit Washington und will erst unterschreiben, wenn wir ihm versichern, dass sein Name auf keinen Fall im Zusammenhang mit irgendwelchen Ermittlungen auftaucht. Diese Dunston hat schon viel zu viel Staub aufgewirbelt.«

»Damit ist endgültig Schluss«, antwortete Sanborne. »Gedulden Sie sich. Geben Sie mir noch einen Tag Zeit, dann werden Sie schon sehen, dass Sie sich grundlos Sorgen machen.«

»Ich mache mir keine Sorgen. Ich fliege nach Caracas, um alles unter Dach und Fach zu bringen. Sollte sich herausstellen, dass Sie es schon wieder vermasselt haben, komme ich zurück und liquidiere diese Dunston eigenhändig.« Boch legte auf.

Sanborne lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sosehr ihn Bochs Arroganz ärgerte, der Mann hatte nicht ganz unrecht. Es stimmte zwar, dass es in solchen Fällen immer eine Weile dauerte, bis jemand für tot erklärt wurde, aber Caprios Verschwinden machte ihn allmählich nervös. Die Verzögerung bei der Bekanntgabe der Opfer könnte durchaus darauf zurückzuführen sein, dass die Forensiker versuchten, Leichenteile zu identifizieren, aber es könnte auch bedeuten, dass die ganze Sache schiefgegangen war. Es lief einfach nicht alles so glatt wie geplant, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Sollte Royd etwa dahinterstecken?

Verdammt, er konnte nur hoffen, dass das nicht der Fall war. Der hätte ihm in dieser heiklen Situation gerade noch gefehlt.

Also gut, er würde zunächst davon ausgehen, dass Royd nichts damit zu tun hatte. Und dass die Frau und ihr Balg tot waren, wie er es Boch versichert hatte.

Aber er brauchte Bestätigung.

Er betrachtete sein aufgeschlagenes Notizheft und unterstrich den letzten Namen auf der Liste.

Dave Edmunds.



Royd hatte das chinesische Essen auf zwei Papptellern angerichtet und auf den kleinen Tisch am Fenster gestellt. Er war gerade dabei, ein zweites Weinglas zu füllen, als Sophie hereinkam. »Ich habe Rotwein gekauft. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«

Sie nickte. »Aber ich würde lieber Kaffee trinken.«

»Ich setze nach dem Essen welchen auf.« Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen. »Das ist Wein aus dem Supermarkt, davon werden Sie sowieso nicht mehr als zwei Gläser vertragen. Ich versichere Ihnen, dass ich nicht die Absicht habe, Sie betrunken zu machen.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.«

»Nein?« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe den Eindruck, dass Sie prinzipiell argwöhnisch sind, egal, was ich sage oder tue. Ich bin vielleicht impulsiv, aber ich werde nicht über Sie herfallen.«

»Weil Sie mich brauchen, um an Sanborne und Boch heranzukommen.«

»Sie haben es erfasst.« Er lächelte. »Sonst hätten Sie keine Chance.«

Sie setzte sich an den Tisch und nahm ihre Gabel in die Hand. »Da täuschen Sie sich gewaltig. Jock war ein hervorragender Lehrer.«

Er lachte in sich hinein. »Dann werde ich mich tunlichst zurückhalten.« Er trank einen Schluck Wein. »Es heißt, Jock ist ein wahres Wunder.«

Sie blickte auf und runzelte die Stirn. »Sie sind ja ganz  Ich kann mich gar nicht erinnern, Sie schon mal lachen gesehen zu haben.«

»Vielleicht versuche ich ja, Sie in Sicherheit zu wiegen, damit ich zuschlagen kann.«

Sie musterte ihn. »Tun Sie das?«

Er zuckte die Achseln. »Könnte auch sein, dass Kelly mich endlich angerufen hat und ich weiß, dass er noch lebt. Mir ist bewusst, dass Sie mich für einen gefühllosen Scheißkerl halten, aber die Vorstellung, dass jemand, den ich auf eine Mission schicke, ins Gras beißen könnte, macht mich ziemlich nervös.«

»Aber Sie haben ihn trotzdem geschickt.«

»Ja.« Er schaute sie über sein Glas hinweg an. »Genauso wie ich Sie schicken würde.«

»Gut.« Sie schob sich ein Stück Hähnchenfleisch in den Mund. »Was hat Kelly denn gesagt?«

»Dass er die Unterlagen noch nicht gefunden hat und es weiter versucht. Er wird mich am späten Abend noch mal anrufen.«

»Womöglich sind die Unterlagen gar nicht im Aktenraum. Sanborne könnte sie auch im Safe bei sich zu Hause verstaut haben.«

»Kann sein. Aber ich wette, er bewahrt sie an einem Ort auf, wo sie am sichersten untergebracht sind, und das ist nun mal die Fabrik.«

»Aber auch dort liegen sie wahrscheinlich in einem Safe.«

»Wenn Kelly genug Zeit hat, knackt er so gut wie jeden Safe.«

Sie musste daran denken, wie leicht es Royd gefallen war, das Schloss an ihrem Haus aufzubrechen. »Wie praktisch. Aber selbst wenn Kelly die Unterlagen findet, erkennt er vielleicht nicht die richtige CD«, fuhr Sophie ruhig fort. »Es sei denn, er hat Chemie studiert. Sanborne hat alle seine wichtigen CDs mit Code-Nummern beschriftet. Und die Formel ist extrem kompliziert. Kelly wird Hilfe brauchen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Könnte Kelly mich in die Fabrik einschleusen?«

Royd antwortete nicht gleich. »Auf keinen Fall«, sagte er schließlich.

»Er kann mich auf keinen Fall einschleusen? Oder wollen Sie auf keinen Fall, dass ich es tue?«

»Beides.«

»Fragen Sie ihn, ob es ihm möglich ist.«

Royd fluchte vor sich hin. »Ausgerechnet jetzt, wo wir versuchen, Sie vor Sanborne zu verstecken, damit er Ihnen nicht die Kehle durchschneidet, wollen Sie sich in die Höhle des Löwen begeben?«

»Wir brauchen diese CD. Das ist eins unserer wichtigsten Ziele. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

»Die kriegen wir schon.«

»Aber womöglich läuft Ihnen die Zeit davon. Sie sagten, es würde schwieriger werden, falls es Sanborne gelingt, die gesamte Produktionsstätte nach Übersee zu verlegen.«

»Nein«, sagte Royd bestimmt. »Den Job überlassen wir Kelly.«

»Fragen Sie ihn, wie ich da reinkomme. Da er im Videoüberwachungsraum arbeitet, weiß er, wo die Sicherheitskameras angebracht sind. Wenn er nicht wüsste, wie er diese Kameras deaktivieren kann, wäre er nie auch nur in die Nähe der streng vertraulichen Akten gekommen.«

»Aber in die Räume mit den Unterlagen gelangt man nur, nachdem man sich mittels Überprüfung des Daumenabdrucks als zugangsberechtigt ausgewiesen hat.«

»Das weiß ich. Aber um an die Informationen über mich zu kommen, muss es Kelly gelungen sein, sie zu umgehen.«

»Er hat seinen Daumenabdruck im Computer mit dem eines wissenschaftlichen Mitarbeiters vertauscht, der gerade ein paar Tage Urlaub hatte. Und er musste diesen Austausch noch am selben Tag rückgängig machen.«

»Wenn es ihm einmal gelungen ist, kriegt er das auch noch mal hin. Fragen Sie ihn.«

»Es ist unnötig, dass Sie dahin gehen. Beschreiben Sie mir Sanbornes Codierungssystem.«

Sie schwieg.

»Wir müssen zusammenarbeiten, Sophie.«

»Es sei denn, Sie sind derjenige, der allein arbeiten will«, entgegnete sie trocken. »Sie würden mich ohne mit der Wimper zu zucken im Regen stehenlassen.«

Er antwortete nicht gleich. »Vielleicht. Falls ich es allein schaffen kann, wärs doch egal.«

»Nein, es wäre nicht egal. Sie sagten ›falls‹, und das ist das Stichwort. Ich habe zu viel aufgegeben, um Ihnen das Feld jetzt allein zu überlassen.« Sie aß den letzten Bissen von ihrem Teller und hob ihr Glas. »Ich will aktiv an der Unternehmung beteiligt werden. Ich will meinen Sohn wiederhaben.«

Er schaute sie lange an, dann zuckte er die Achseln. »Also gut, ich werde Kelly fragen. Sie haben recht, warum sollte ich Sie aufhalten? Sie scheinen wirklich lebensmüde zu sein.«

»Wann rufen Sie ihn an?«

»Jetzt gleich.« Er stand auf und nahm sein Handy. »Trinken Sie noch ein Glas Wein. Ich werde mir draußen ein bisschen die Füße vertreten. Ich brauche dringend frische Luft.«

»Was wollen Sie ihm sagen, das ich nicht hören soll?«

»Ich werde ihn fragen, welche Chance Sie haben, falls er Sie da reinschleusen kann. Und wenn es mir zu riskant erscheint, gehen Sie nicht da rein.« Er zog die Tür hinter sich zu.

Einige Minuten lang blieb sie am Tisch sitzen, dann trat sie ans Fenster. Royd ging auf dem Motelparkplatz auf und ab und telefonierte. Mit dieser Reaktion von ihm hatte sie nicht gerechnet. Zwar war sie davon ausgegangen, dass er sein Versprechen, sie zu beschützen, halten würde, aber als sie vorgeschlagen hatte, sich in die Fabrik schmuggeln zu lassen, hatte er heftig abwehrend reagiert. Vielleicht kannte sie Royd doch noch nicht so gut, wie sie glaubte. Sie hatte angenommen, dass die verbitterte Besessenheit, mit der er sein Ziel verfolgte, Sanborne und Boch zur Strecke zu bringen, jeden anderen Aspekt seiner Persönlichkeit überschatten würde. Aber je länger sie mit ihm zusammen war, umso mehr Facetten seines komplexen Charakters enthüllte er ihr.

Zum Beispiel Begierde, dachte sie. Nicht dass sie das wunderte. Er war zweifellos ein ausgesprochen männlicher Typ, und dass Sex die Welt regierte, war ein alter Hut. Eher wunderte sie, wie sehr er um die Sicherheit von Kelly besorgt war, einem Mann, der für ihn arbeitete. Er hatte ihr erklärt, Kelly sei für sich selbst verantwortlich, aber ganz so kaltschnäuzig, wie er sich gab, war er anscheinend doch nicht.

Royd telefonierte immer noch, und Sophie wurde allmählich ungeduldig. Es widerstrebte ihr, hier zu warten, bis er zurückkam. Es widerstrebte ihr, nicht die Kontrolle zu haben. Nun, einen Bereich gab es immer noch, den sie unter Kontrolle hatte. Sie durchquerte das Zimmer und nahm ihr Handy aus ihrer Handtasche.

Kaum hielt sie es in der Hand, klingelte es.



»Ich hab dich auch lieb. Pass auf dich auf.« Sie drückte die Trenntaste und drehte sich zur Tür um, als sie Royd hereinkommen hörte. »Dave hat wieder angerufen. Ich dachte « Sie brach ab, als sie Royds Gesichtsausdruck bemerkte. Er knallte die Tür zu und stürmte auf sie zu. »Was in aller Welt «

Fluchend packte er sie an den Schultern. »Sie sind eine Idiotin. Ich hab Ihnen doch gesagt «

»Nehmen Sie die Hände weg.«

»Besser meine als die von Sanborne. Verdammt, der wird Sie zerquetschen wie eine Laus. Warum zum Teufel gehen Sie so ein Risiko ein, bloß weil Sie eine Schwäche für einen ehemaligen Liebhaber haben? Oder vielleicht ist er ja immer noch Ihr Liebhaber. Warum haben Sie nicht auf mich gehört, als ich «

»Nehmen Sie Ihre Hände weg«, wiederholte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Sonst mache ich Sie zum Eunuchen, so wahr mir Gott helfe.«

»Versuchen Sies.« Sein Griff wurde fester. »Los, treten Sie. Mir ist danach, Ihnen weh zu tun.«

»Das ist Ihnen bereits gelungen. Ich kriege blaue Flecken an den Schultern. Zufrieden?«

»Warum sollte ich nicht « Er brach ab, und die Wut verschwand aus seinem Gesicht. »Nein.« Er ließ ihre Schultern los. »Nein, ich bin nicht zufrieden.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich wollte Ihnen nicht  Mist. Aber Sie hätten Daves Anruf nicht annehmen dürfen.«

»Hab ich auch nicht.« Sie steckte ihr Handy zurück in die Handtasche. »Ich habe nie behauptet, ich hätte mit ihm gesprochen. Ich habe lediglich gesagt, er hat angerufen. Sie haben mich ja gar nicht ausreden lassen. Er hat gestern Abend angerufen und eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen. Dann hat er heute Abend wieder angerufen. Ich fand es einfach merkwürdig, dass er es wieder versucht hat, wo er doch annehmen müsste, dass ich tot bin.«

»Mit wem haben Sie dann telefoniert?«

»Na, was glauben Sie wohl? Michael hat angerufen. Sie sind gerade auf dem MacDuffs Run angekommen.«

»Aha.« Er schwieg einen Moment. »Ich hab Mist gebaut, stimmts?«

»Einen ganzen Misthaufen, Sie Scheißkerl. Ich habe Daves Anruf nicht ignoriert, weil Sie es mir gesagt haben, sondern weil ich es selbst für das Klügste halte.« Sie sah ihn wütend an. »Und fassen Sie mich nie wieder an.«

»Keine Sorge.« Er lächelte schief. »Das wäre mir viel zu gefährlich.«

»Gut so.«

»Tut mir leid, dass ich einen Augenblick lang die Beherrschung verloren habe.«

»Das war länger als ein Augenblick, und ich nehme Ihre Entschuldigung nicht an.«

»Dann werde ich mir wohl etwas mehr Mühe geben müssen, das wiedergutzumachen. Am besten versuche ich Sie abzulenken: Kelly hat gesagt, er kann die Überwachungskameras für etwa zwölf Minuten ausschalten.«

Sie runzelte die Stirn. »Nur zwölf Minuten?«

»Das reicht jedenfalls nicht, um den Safe zu finden, die CDs rauszuholen und wieder zu verschwinden.«

»Das wäre ziemlich knapp.«

»Viel zu knapp. Wir blasen die Aktion ab.«

»Kommt gar nicht in Frage. Lassen Sie mich einen Moment nachdenken.«

Er nickte langsam. »Es geht erst morgen los. Aber wir müssen Kelly genug Zeit geben, um den Stromausfall vorzubereiten.«

»Wenn Kelly so ein versierter Safeknacker ist, wie Sie behaupten, dann könnten wir es schaffen. Ich werde nicht lange brauchen, um den Inhalt des Safes durchzusehen, die entscheidenden CDs würde ich auf Anhieb erkennen. Aber zwölf Minuten sind  Ich werds mir überlegen.« Sie ging zur Zwischentür, die die beiden Zimmer verband. »Gute Nacht, Royd.«

»Gute Nacht. Lassen Sie die Zwischentür angelehnt und verriegeln Sie die Außentür.« Dann fügte er hinzu: »Und keine Widerrede.«

»Ich gebe gern Widerworte, aber ich bin nicht dumm. Bleiben Sie ruhig die ganze Nacht auf und beschützen Sie mich. Das würde Ihnen recht geschehen.«

»Ja, ich stimme Ihnen zu«, antwortete er feierlich. »Wie geht es übrigens Michael?«

»Besser, als ich gehofft hatte. Er ist vollkommen begeistert von MacDuffs Run. Aber welcher Junge wäre das nicht?« Sie hob die Schultern. »Ein schottisches Schloss und ein Gutsherr, der einem jeden Wunsch von den Lippen abliest.«

»Nach allem, was ich von Jock über MacDuff weiß, passt die Beschreibung eher nicht auf ihn. Aber ich bin mir sicher, dass er sich gut um Michael kümmert.«

»Jock hat mir versprochen, dass sie das beide tun. Ich hoffe nur, dass Michael dort wirklich in Sicherheit ist«, sagte sie müde. »Bis morgen früh, Royd.« Sie wartete nicht auf eine Antwort. Wenige Minuten später zog sie Jeans und Bluse aus und streifte sich ein hellgelbes Nachthemd über den Kopf. Gelb? Seltsam, dass Royd diese Farbe gewählt hatte. Sie hätte eher mit marineblau oder jägergrün gerechnet …

Es wäre ein Wunder, wenn sie nach der ausgiebigen Nachmittagsruhe schlafen konnte. Aber vielleicht war es auch besser so. Sie konnte im Bett liegen und darüber nachdenken, ob sie tatsächlich ihren Hals riskieren und morgen versuchen sollten, in weniger als zwölf Minuten die CDs aus der Fabrik zu entwenden.



»Sie meldet sich nicht.« Dave Edmunds schaltete sein Handy aus. »Ich habe wieder nur ihre Mailbox erreicht. Ich hab Ihnen ja gleich gesagt, dass sie nicht rangehen würde. Wahrscheinlich ist ihr Handy bei der Explosion zu Klump geschmolzen oder in den Nachbargarten geschleudert worden. Die Polizei hat gesagt, sie hätten als Allererstes versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen.«

»Es war einen Versuch wert.« Larry Simpson zuckte die Achseln. »Wie gesagt, manchmal ist die Polizei nicht gründlich genug. Die haben einfach nicht genug Leute. Aber ich bin freier Journalist, und das bedeutet, dass ich alle Zeit der Welt habe. Ich hatte auf eine nette Story gehofft.«

»An dieser ganzen Geschichte ist nichts Nettes«, entgegnete Edmunds verbittert. »Mein Sohn ist tot. Meine Exfrau ist tot. Das hätte nicht passieren dürfen. Irgendjemand wird dafür bezahlen. Die Gaswerke werde ich auf Schadensersatz verklagen. Die werden nicht ungeschoren davonkommen.«

»Gute Entscheidung.« Simpson stand auf. »Hier, meine Karte. Falls ich Ihnen behilflich sein kann, brauchen Sie nur anzurufen.«

»Vielleicht tue ich das.« Edmunds Mundwinkel zuckten. »Wer glaubt, dass Prozesse nur vor Gericht ausgefochten werden, ist ein Idiot.«

»Sie sind Anwalt, Sie müssen es ja wissen.« Simpson warf einen Blick auf seine Notizen. »Hat Ihr Sohn außer diesem Jock Gavin sonst noch jemanden erwähnt, den Ihre Frau aufsuchen könnte?«

»Nein.«

»Und er hat nur gesagt, dass es sich um einen Vetter Ihrer Exfrau handelt. Weiter hat er nichts erzählt?«

»Das habe ich Ihnen doch bereits erklärt.« Er sah Simpson durchdringend an. »Und Sie kommen mir allmählich nicht ganz koscher vor, Simpson. Ich habe Sie in mein Haus gelassen und Ihre Fragen beantwortet, weil ich womöglich die Unterstützung der Öffentlichkeit brauchen werde. Aber Sie sind mir ein bisschen zu aufdringlich. Vielleicht haben die Gaswerke Sie ja zu mir geschickt, um mir ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.«

»Sie haben doch meinen Ausweis gesehen.«

»Und ich werde Ihre Angaben gleich morgen früh überprüfen.«

»Tut mir leid, dass Sie mich verdächtigen«, entgegnete Simpson ernst. »Auch wenn es absolut verständlich ist. Vielleicht können wir uns noch einmal ausführlicher unterhalten, nachdem Sie morgen Ihre Erkundigungen eingezogen haben.«

»Vielleicht.« Edmunds durchquerte das Zimmer und öffnete die Haustür. »Aber jetzt möchte ich mit meiner Trauer allein sein. Gute Nacht.«

Simpson nickte mitfühlend. »Selbstverständlich. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Edmunds folgte ihm auf die Veranda und schaute ihm nach, als er zu seinem Wagen ging, der am Straßenrand geparkt stand.

Beim Losfahren warf Simpson einen Blick in den Rückspiegel.

Verdammter Mist.

Nachdem er um die Ecke gebogen war, klappte er sein Handy auf.

»Er hat mein Autokennzeichen, Sanborne«, sagte er, als Sanborne abnahm. »Und er will meine Angaben morgen überprüfen.«

»Dann haben Sie ihn offenbar nicht gut genug von Ihren hehren Absichten überzeugt.«

»Ich habe mein Bestes getan. Was erwarten Sie eigentlich? Der verdächtigt jeden. Der Mann ist Anwalt, Herrgott noch mal.«

»Okay, regen Sie sich ab. Womit können wir ihn beruhigen?«

Simpson überlegte. »Er will die Gaswerke auf Schadensersatz verklagen. Er dachte, die hätten mich womöglich geschickt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er auf Rache oder auf die dicke Kohle aus ist.«

»Dann werden wir das herausfinden. Anwälte sind immer bereit, sich auf einen Deal zwischen Verteidigung und Staatsanwaltschaft einzulassen. Das dürfte  Moment.« Sanborne ging kurz aus der Leitung. »Verdammt, die Feuerwehr hat soeben bekanntgegeben, dass in dem ausgebrannten Haus keine Leichen gefunden wurden.«

»Dann brauchen wir uns ja um Edmunds keine Sorgen mehr zu machen.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Sanborne holte tief Luft. »Sehen Sie zu, dass Sie ihn morgen beschwichtigen können, und vereinbaren Sie ein Treffen, um im Auftrag der Gaswerke über seine Forderungen zu diskutieren. Da er keinen Beweis dafür hat, dass sein Sohn ums Leben gekommen ist, wird er sich auf Verhandlungen einlassen. Haben Sie sonst noch was in Erfahrung gebracht?«

»Dunston hat sich nicht gemeldet, als er sie auf ihrem Handy angerufen hat. Und der Junge hat seinem Vater neulich erzählt, dass seine Mutter seit Monaten ziemlich viel mit einem Vetter namens Jock Gavin zu tun hatte.«

Schweigen. »Jock Gavin?«

»Das ist der Name, den er mir genannt hat.«

»Ich werd verrückt.«

»Sie kennen ihn?«

»Ja, ich kannte ihn mal. Und seitdem ich ihn aus den Augen verloren habe, sind mir einige sehr eindrucksvolle Geschichten über ihn zu Ohren gekommen.«

»Was denn für «

»Kommen Sie auf schnellstem Weg hierher zurück. Ich muss mit Ihnen darüber reden, wie wir Edmunds morgen austricksen.«

»Sollen wir ihn nicht lieber ein bisschen schmoren lassen?«

»Nein, ich will nicht warten. Hören Sie auf, mit mir zu diskutieren.« Er legte auf.
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Sophie drehte sich zum wiederholten Male im Bett um, auf der Suche nach einer kühlen Stelle auf dem Kopfkissen. Sie musste sich entspannen, verdammt. Sie hatte recht behalten, diese stundenlange Nachmittagsruhe war schuld daran, dass sie jetzt einfach keinen Schlaf fand. Seit vier Stunden wälzte sie sich nun schon im Bett herum. Wenn die Zwischentür nicht einen Spaltbreit offen stünde, hätte sie längst den Fernseher eingeschaltet und sich irgendeinen langweiligen alten Film angesehen. Seit Royd vor Stunden das Licht gelöscht hatte, war kein Laut mehr aus seinem Zimmer gekommen. Sie musste ihn ja nicht auch um den Schlaf bringen, bloß weil sie kein Auge 

Jetzt hörte sie ein Geräusch aus seinem Zimmer.

Heiseres, unregelmäßiges Atmen. Kein Stöhnen oder Schreien. Nur dieses rasselnde Atmen.

Angespannt lauschte sie.

Wenn das Royd war, klang er, als hätte er Schmerzen.

Es musste Royd sein. Sie hätte es gehört, wenn jemand die Tür geöffnet hätte.

Vielleicht lag ihm ja das chinesische Essen schwer im Magen. Das ging sie nichts an.

Blödsinn. Sie war schließlich Ärztin. Das Recht, die Schmerzen eines anderen zu ignorieren, hatte sie aufgegeben, als sie den Eid geleistet hatte. Manchmal wünschte sie, sie könnte sich einfach taub stellen. Wie zum Beispiel jetzt.

Verdammt, vielleicht hatte er ja nur einen ganz normalen Alptraum.

Vielleicht aber auch nicht. Sie neigte dazu, jedes Leiden mit ihren schlimmen Erfahrungen in Zusammenhang zu bringen. Selbst wenn es also nur ein Alptraum war, musste sie Royd wecken.

Anstatt sich den Kopf zu zerbrechen, sollte sie lieber handeln.

Sie stieg aus dem Bett und riss die Tür auf. Royd lag auf dem Bauch, halb mit einem Laken bedeckt.

Sie schaltete die Nachttischlampe ein. »Ich habe Sie gehört. Was ist «

Er warf sie zu Boden und kniete sich auf sie!

Seine Hände umklammerten ihren Hals.

Sie drehte den Kopf und biss ihn in die Hand.

Sein Griff wurde kein bisschen lockerer. Er starrte sie an, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie sah. Sein Gesicht war wutverzerrt.

Mit aller Kraft schlug sie ihn mit der Faust in die Genitalien.

Er grunzte vor Schmerzen und lockerte seinen Griff ein wenig.

Sie versuchte, unter ihm wegzurollen, doch er hatte sie mit den Beinen in der Zange. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Oberschenkel.

»Scheiße!« Die Wut verschwand aus seinem Gesichtsausdruck, und er schüttelte den Kopf, um wach zu werden. »Sophie? Was zum Teufel haben Sie vor? Wollen Sie mich umbringen?«

»Ich versuche zu überleben, Sie Mistkerl. Was glauben Sie wohl, was ich hier tue? Lassen Sie mich los.«

Langsam stand er auf. »Alles in Ordnung?«

»Nein. Das ist heute schon das zweite Mal, dass Ihre verdammten Hände mich gepackt haben.« Sie riss ihr Nachthemd nach unten, als er sie auf die Beine zog. »Wenn ich mich Ihnen das nächste Mal nähere, bringe ich eine Pistole mit.«

»Auch ohne Waffe haben Sie schon beträchtlichen Schaden angerichtet.« Er verzerrte das Gesicht vor Schmerz. »Ich erinnere mich, dass Sie mir angedroht haben, mich zum Eunuchen zu machen.«

»Wenn ich ein Messer gehabt hätte, hätte ich es getan«, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor. »Ich dachte, Sie bringen mich um.«

»Sie hätten mich nicht überrumpeln sollen.«

»Ich habe nicht versucht, Sie zu überrumpeln. Ich habe lediglich das Licht eingeschaltet. Ich hab Sie nicht mal angefasst. Sie hatten keinen Grund «

»Warum?«, fiel er ihr ins Wort. »Was ist passiert? Warum sind Sie hier reingekommen?«

»Weil Sie  Es klang nicht, als würden Sie nur träumen. Ich wollte nicht riskieren  Ich kenne Ihre Krankengeschichte nicht. Ich dachte, Sie wären vielleicht krank. Oder Sie hätten einen Schlaganfall erlitten. Sie klangen, als ob  Herrgott, was bin ich für eine Idiotin.« Sie wandte sich ab. »Das nächste Mal weiß ichs besser.«

»Ach, und wenn ich einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall habe, überlassen Sie mich einfach meinem Schicksal?« Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Sophie.«

»Offenbar war es weder das eine noch das andere, sonst hätten Sie nicht die Kraft gehabt, mich beinahe umzubringen.«

»Hab ich Ihnen weh getan?«

»Ja.«

»Tut mir leid.« Er schaute sie an. »Wie kann ich das wiedergutmachen? Was verlangen Sie von mir?«

»Nichts.«

Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich habe Ihnen weh getan. Das wollte ich nicht, aber Worte sind hohl. Ich tue alles, um das wiedergutzumachen. Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«

Er meinte es tatsächlich ernst. Sein Blick war so intensiv, dass sie sich nicht abwenden konnte. Sie fühlte sich seltsam erschüttert. »Ich will nichts von Ihnen. Lassen Sie mich gehen. Ich leg mich wieder ins Bett.«

Langsam ließ er seinen Arm sinken. »Danke, dass Sie versucht haben, mir zu helfen. Aber tun Sie das lieber nicht noch einmal.« Er lächelte matt. »Wenn Sie mich aus einem Alptraum wecken wollen, werfen Sie ein Kissen nach mir und rufen Sie mir von der Tür aus etwas zu. Das ist weniger gefährlich.«

Sie erstarrte. »Es war also ein Alptraum? Das dachte ich zuerst, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Es klang, als hätten Sie schreckliche Schmerzen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

Er nickte. »O ja. Es war ein Alptraum.«

»Wovon haben Sie denn geträumt?«

»Von der Jagd, vom Tod. Die Einzelheiten wollen Sie ganz sicher nicht wissen.«

Doch, wollte sie. Aber natürlich hatte er nicht vor, darüber zu sprechen. »Sind Sie jemals im Zusammenhang mit diesen Träumen geschlafwandelt?«

»Nein. Glauben Sie etwa, ich hätte diese nächtlichen Attacken für normale Alpträume gehalten?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Alptraum. Wie Sie wissen, kommen Alpträume gewöhnlich während der REM-Phase und nicht im Tiefschlaf. Sie treten also am Ende meines Schlafzyklus auf, nicht am Anfang. Mein Körper wirkt dann wie gelähmt, ich schlage also nicht um mich, sondern meine Glieder fangen an zu zucken, und ich schreie auch nicht. Mein Puls geht schneller, aber lange nicht so schnell wie bei den Angstanfällen. Beim Aufwachen erinnere ich mich an jedes Detail des Traums, was bei den Nachtattacken eher ungewöhnlich ist.«

Sie schaute ihn überrascht an. »Sie sind ja richtig beschlagen. Sind Sie in Behandlung?«

»Gott, nein. Aber als der Mist anfing, wusste ich, dass ich das irgendwie in den Griff kriegen muss, also hab ich mich schlaugemacht.«

»Meiner Meinung nach haben Sie das Problem aber keineswegs in den Griff bekommen. Sie haben lediglich erfahren, um was es sich handelt. Sie sollten sich vielleicht in Behandlung begeben.«

»Wirklich?« Er legte den Kopf schief. »Habe ich etwa Ihr professionelles Interesse geweckt?«

Sie befeuchtete sich die Lippen. »Haben die Träume irgendwas mit Garwood zu tun?«

Er antwortete nicht gleich. »Ja. Was dachten Sie denn?«

»Genau das.« Sie wandte sich ab. »Setzen Sie sich und atmen Sie ein paarmal tief durch. Sie müssen sich entspannen. Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«

»Warum?«

»Tun Sie, was ich Ihnen sage.«

Er runzelte die Stirn. »Ich will mich nicht von Ihnen bedienen lassen. Ich kann mir selbst ein verdammtes Glas Wasser holen.«

»Setzen Sie sich und halten Sie die Klappe. Ich bin gleich wieder da.«

Er hob die Brauen. »Darf ich mir was anziehen?«

»Warum? Nacktheit irritiert mich nicht, und Sie werden sich sowieso wieder ins Bett legen, sobald Sie sich entspannt haben.«

Er blickte an sich hinunter. »Nackt mit Ihnen in einem Zimmer zu sein wird ganz bestimmt nicht dazu beitragen, dass ich mich entspanne.«

»Machen Sie, was Sie wollen.« Sie verschwand im Bad. Auch sie würde sich beim Anblick von Royds nacktem Körper nicht entspannen können, dachte sie. Eher bekäme sie weiche Knie, und das hatte ihr gerade noch gefehlt. Aber das ihm gegenüber zuzugeben kam nicht in Frage.

Sie füllte ein Glas mit Wasser und ging zurück ins Zimmer. Royd saß in einem Sessel, die Beine vor sich ausgestreckt. Er hatte sie beim Wort genommen und sich nicht angezogen.

Verdammt.

Sie reichte ihm das Glas und setzte sich auf einen der Stühle an dem kleinen Tisch, an dem sie zu Abend gegessen hatten. »Sie schwitzen. Passiert das immer während des Traumzyklus?«

Er nickte.

»Wie oft haben Sie diesen Alptraum?«

»Zwei-, dreimal pro Woche.« Er trank einen Schluck. »Manchmal häufiger. Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Wie müde ich bin. Überschüssige Energie scheint zu solchen Träumen zu führen.« Er zuckte die Achseln. »Erschöpfung scheint das Gegenteil zu bewirken.«

»Durchaus möglich. Oder sie sorgt rechtzeitig für Spannungsabbau, ehe der Alptraum das im Schlaf übernehmen muss.«

»Diese Alpträume sind kein Entspannungsmechanismus, sondern ein Hinterhalt.« Er legte den Kopf schief und musterte sie. »Warum stellen Sie mir all diese Fragen? Was haben Sie vor?«

»Ich bin Ärztin, und ich habe mich auf Schlafstörungen spezialisiert. Ich möchte Ihnen helfen. Ist das so schwer zu verstehen?«

»In Anbetracht der Tatsache, dass ich Sie vor fünf Minuten beinahe erwürgt hätte, ja.«

»Sie waren nicht bei Sinnen. Sie wussten nicht, was Sie tun.«

»Versuchen Sie jetzt, Entschuldigungen für mein Verhalten zu finden?«

»Nein, Ursache und Wirkung festzustellen gehört nun mal zu meinem Beruf. Kurz nach Abschluss meines Medizinstudiums hatte ich einen Patienten, der mich so brutal geschlagen hat, dass er mir fast die Nase gebrochen hätte.« Sie verzog das Gesicht bei der Erinnerung. »Das hat er natürlich nicht gewollt, es war nur ein Reflex. Aber seither bin ich etwas vorsichtiger.«

»Diesmal waren Sie aber nicht sehr vorsichtig.«

»Ich wusste ja nicht, dass Vorsicht geboten war. Sie wirkten «

»Geistig gesund?«

»Beherrscht«, sagte sie.

»Ich bin beherrscht.« Er verdrehte die Augen, als er ihren skeptischen Blick bemerkte. »Okay, außer wenn ich es nicht bin.«

»Haben Sie schon mal versucht, was zu nehmen?«

»Nein, ich werf nichts ein, niemals«, erwiderte er knapp. »Ich will doch nicht die Pest mit der Cholera bekämpfen.«

Sie zuckte zusammen. »Ich wollte Ihnen nicht vorschlagen  In manchen Fällen ist es förderlich, sich vor dem Einschlafen mit einem Hilfsmittel zu entspannen.«

»Richtig. Das habe ich festgestellt, als die Träume anfingen. Ich habe es mit allen möglichen Hilfsmitteln probiert. Mit Poker, Kreuzworträtseln, Schach. Aber mentale Stimulation half nicht. Ich musste mich körperlich erschöpfen, irgendwie. Eine Zeitlang bin ich jeden Abend zehn Kilometer gelaufen.«

»Das sollte eigentlich ausreichen, um einen zu erschöpfen.«

»Manchmal.« Er schaute sie an. »Mit Sex funktioniert es noch besser.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Sie musterte ihn argwöhnisch. »War das ein Versuch, mich in Verlegenheit zu bringen?«

»Nein, nur eine Klarstellung. Sie haben mich gefragt, was mir hilft.«

»Und Sie wollten nur meine Frage beantworten.«

Er lächelte. »Nein, eigentlich war es ein Versuch, Sie zu verführen. Aber es stimmt. Es gibt keine bessere Entspannungsmethode als Sex. Meinen Sie nicht?«

»Wenn ich Ihnen zustimme, heize ich damit nur dieses Gespräch an, und daran bin ich nicht interessiert. Wollen Sie mir erzählen, wovon Ihr Traum gehandelt hat?«

»Nein. Nicht jetzt. Vielleicht, wenn wir uns ein bisschen besser kennen.«

Sein anzügliches Grinsen ließ keinen Zweifel daran, wie er das meinte. Er stand auf.

»Scheren Sie sich zum Teufel. Ich wollte Ihnen helfen, aber ich hätte mir denken können, worauf es hinauslaufen würde.«

Sein Grinsen verschwand. »Ich möchte nicht Ihr Patient sein, Sophie. Ich bin nicht Ihr Sohn. Dass Sie meine Hand halten und mich trösten ist das Letzte, was ich will. Und mir liegt auch nichts daran, gänzlich von meinen Alpträumen geheilt zu werden.«

»Dann müssen Sie verrückt sein.«

»Was für ein Ausdruck. Wie außerordentlich unprofessionell von Ihnen.«

»Ich erlebe immer wieder, wie sehr Michael leidet, und ich weiß, wie schrecklich diese Alpträume sein können. Wissen Sie, dass nightmare, das englische Wort für Alptraum, von mara kommt? Und mara kommt aus dem Altsächsischen und bedeutet ›Dämon‹. Alpträume können einen genauso quälen wie die Dämonen, nach denen sie benannt sind. Sie mögen nicht so gefährlich sein wie Pavor nocturnus, aber sie sind schlimm genug. Warum zum Teufel wollen Sie sie nicht loswerden?«

Er schwieg einen Augenblick. »Weil sie meine Erinnerung wach halten. Weil sie das Feuer meiner Wut schüren. Weil sie dafür sorgen, dass ich mein Ziel nicht aus den Augen verliere.«

Allmählich bekam sie eine Vorstellung von diesem Feuer der Wut, das unter seiner harten Oberfläche glühte. »Mein Gott, dass Sie sich so etwas antun. Ich weiß, was für Qualen solche Träume bedeuten.«

»Das haben Sanborne und Boch mir angetan. Es war ihr Geschenk an mich. Und ich werde es noch eine Weile behalten, damit ich es gegen meine Wohltäter einsetzen kann. Also vergeuden Sie Ihr Mitleid nicht an mich.«

»Tu ich nicht.«

»Doch, das tun Sie. Sie können ja gar nicht anders. Sie sind ein Gutmensch, der versucht, die ganze Welt auf den Schultern zu tragen.« Er ging zum Bett. »Sie würden nicht bis über beide Ohren in diesem Schlamassel stecken, wenn Sie nicht versucht hätten, Ihrem Vater zu helfen. Sie leiden, weil Sie Ihrem Sohn nicht helfen können. Und jetzt glauben Sie, ich würde Sie auch noch brauchen, dabei könnte ich Sie nach Strich und Faden manipulieren, wenn ich wollte.« Er legte sich ins Bett und deckte sich zu. »Aber das will ich nicht. Also gehen Sie zurück in Ihr Bett und lassen Sie mich schlafen.«

»Das werde ich, Sie Scheißkerl.« Sie ging zur Tür. »Und ich wünsche Ihnen, dass Ihre Alpträume sich zu Schlafterror auswachsen und dass Sie Ihr Leben lang « Sie sprach den Satz nicht zu Ende. »Nein, das wünsche ich Ihnen nicht. Das nicht.«

»Sehen Sie?«, sagte Royd leise. »Sie trauen sich nicht mal, mich zu verfluchen.«

»Diese schrecklichen Alpträume haben für mich eine ganz persönliche Bedeutung. Aber es gibt noch andere Schrecken, die ich Ihnen an den Hals wünschen könnte, und einige davon sind schrecklich genug, einen Mann wie Sie erbleichen zu lassen.«

»Ach? Und welche wären das?«

Sie schenkte ihm einen kühlen Blick. »Mögen Ihre Eier verschrumpeln und mögen Sie eine Allergie gegen Viagra und alle ähnlichen Mittel entwickeln.«

Er sah sie verblüfft an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Gott, Sie sind wirklich eine unglaubliche Frau!«

»Nein, bin ich nicht. Ich bin ein Gutmensch, schon vergessen?«

Sie schlug die Tür hinter sich zu.



»Schläft der Junge noch?«, fragte MacDuff, als Jock die Treppe herunterkam.

»Der wird auch vorerst nicht aufwachen. Er war letzte Nacht so aufgekratzt, dass er erst gegen drei eingeschlafen ist.«

»Kommst du mit auf einen Spaziergang? Wir müssen reden.«

Jock schüttelte den Kopf. »Ich darf Michael keine Minute allein lassen. Das habe ich Sophie versprochen.«

»Ich habe dir doch diese Manschette mit dem Funkempfänger besorgt.«

»Aber wenn er einen Anfall hat und eine Apnoe erleidet, wenn ich zehn Minuten weit weg bin, haben wir hinterher einen toten Jungen.«

»Also gut«, sagte MacDuff. »Dann komm eben mit in den Hof. Von da aus ist man innerhalb von drei Minuten in jedem Zimmer des Schlosses.« Er lächelte. »Das müsstest du wissen, schließlich bist du als kleiner Junge hier ein und aus gegangen.«

»Und Sie haben mir nie das Gefühl gegeben, minderwertig zu sein, weil meine Mutter als Haushälterin für Sie gearbeitet hat«, sagte Jock, während er MacDuff in den Hof folgte. »Erst als ich die Wirklichkeit kennengelernt habe, ist mir klargeworden, dass Sie sich wie ein richtiger Mistkerl hätten aufführen können.«

»Das hier ist die Wirklichkeit, Jock.«

Jock blickte hinauf zu den Schlosstürmchen. »Für Sie. Das hier ist Ihre Geschichte. Dieses Schloss ist sozusagen ein Teil von Ihnen. Für mich ist es eine schöne Erinnerung und ein Ort, an dem ein Freund wohnt.«

»Für dich sollte es auch ein Zuhause sein.«

Jock schüttelte den Kopf.

MacDuff schwieg einen Augenblick und schaute in die Ferne. »Ich möchte, dass du hierbleibst. Ich habe dich gehen lassen, weil ich wusste, dass du Abstand von mir brauchtest. Du hast dich von meiner Fürsorge erdrückt gefühlt, weil du … nicht du selbst warst.«

Jock lachte in sich hinein. »Sie meinen, weil ich verrückt war.«

MacDuff lächelte. »Sagen wir einfach, dass du hin und wieder orientierungslos warst und keine Kontrolle über dich selbst hattest.«

»Nennen Sie es ruhig verrückt«, erwiderte Jock. »Das verletzt mich nicht. Es kommt immer noch hin und wieder vor, dass ich mich nicht ganz unter Kontrolle habe.« Ihre Blicke begegneten sich. »Aber es passiert immer seltener. Und ich brauche mich nicht ständig hier unter Ihren Argusaugen zu bewegen. Sie haben weiß Gott genug für mich getan und sich genug Sorgen um mich gemacht.«

»Unsinn. Ich werde mich so lange um dich kümmern, bis du komplett geheilt bist.« MacDuff sah ihn ernst an. »Und was wäre, wenn ich dir sage, dass ich dich brauche? Nicht umgekehrt?«

»Das würde ich Ihnen nicht glauben. Sie haben doch schon gesagt, dass Sie Ihr Ungeziefer selbst vernichten.«

»Himmelherrgott, du bist mir mehr wert als ein verdammter Kammerjäger. Du hast Grips.«

»Sie glauben also, ein Kammerjäger braucht keinen Grips?«

»Jock.«

»Also gut, dann sagen Sie mir, wozu Sie meinen Grips brauchen.«

»Ich habe Ciras Gold immer noch nicht gefunden.«

»Ciras Gold?« Jock musste lachen. »Haben Sie etwa wieder angefangen, nach diesem verschollenen Familienschatz zu suchen?«

»Ich habe nie damit aufgehört. Seit einem Jahr suche ich immer wieder danach. Ich werde MacDuffs Run nicht an den National Trust verlieren. Das Schloss und die Ländereien gehören mir.«

»Aber Ciras Gold könnte sich als Mythos entpuppen.«

»Bleib hier, dann werden wir es gemeinsam herausfinden. Was für ein Abenteuer, Jock.« In einem verschwörerischen Ton fuhr er fort: »Ich habe inzwischen fast jeden Winkel abgesucht. Ich brauche jemanden, der unbefangen an die Sache herangeht und mir hilft, die Sache noch einmal ganz von vorne aufzuziehen.«

Jock reizte die Vorstellung. MacDuff wusste wirklich, wie er einen kriegen konnte. »Sie wollen mich doch bloß von Sophie und dem Jungen ablenken.«

»Einerseits. Aber ich brauche dich wirklich. Du bist für mich wie ein Sohn, und bei der Suche nach dieser Truhe voller Gold würde ich niemand anderem trauen. Hilf mir, Jock.«

»Ich werds mir überlegen.«

»Tu das.« MacDuff klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast keinen Grund, nach Amerika zurückzukehren. Wir kümmern uns um den Jungen, bis diese Sache ausgestanden ist, und dann werde ich ihn höchstpersönlich wieder zu seiner Mutter bringen.« Als er Jocks Gesichtsausdruck bemerkte, zuckte er die Achseln. »Also gut, du kannst ihn nach Hause bringen. Hauptsache, du kommst mit dem nächsten Flugzeug wieder hierher zurück.«

»Ich finde, das geht ein bisschen zu weit.«

»Hast du mich jemals als zurückhaltend erlebt?«

»Nein, nie.« Sein Lächeln verschwand. »Aber es wird vielleicht nicht reichen, einfach abzuwarten, bis alles vorbei ist, und Michael dann nach Hause zu bringen. Möglicherweise habe ich Sanborne auf Sie aufmerksam gemacht. Während des Flugs hierher ist mir durch den Kopf gegangen, dass Sophies Exmann von mir weiß. Michael hat ihm erzählt, ich wäre Sophies Vetter, aber jetzt kennt Edmunds auch meinen Namen. Und was Edmunds weiß, wird Sanborne auch bald erfahren.«

»Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist.«

»Sanborne ist ein sehr einflussreicher Mann.«

»Hier nicht. Nicht auf meinem Land. Nicht bei meinen Leuten. Soll er ruhig kommen.«

Jock lachte. Die Antwort war so typisch für MacDuff, dass er sich wieder wie zu Hause fühlte. »Dann werden Sie also auch nicht wollen, dass ich den Jungen irgendwo anders verstecke.«

»Was redest du für einen Unsinn? Ich habe die Verantwortung für den Jungen übernommen. Wenn du ihn mir wegnehmen willst, wirst du dich schon mit mir anlegen müssen.«

»Das möchte ich lieber gar nicht erst versuchen.« Er ging die Treppe hinauf. »Ich muss nach Michael sehen. Er mag vielleicht im Moment keine Alpträume haben, aber er ist ein Kind und sehr weit weg von zu Hause.«

»Er ist zehn. Du warst erst fünfzehn, als du von zu Hause weggelaufen bist, um die Welt zu erobern.«

»Das war meine Entscheidung, wenn auch keine besonders kluge, aber Michael ist nicht freiwillig hergekommen«, sagte er über die Schulter hinweg. »Und am Ende mussten Sie mich suchen und mir das Leben retten. Michael hat im Moment niemanden außer mir.«

»Dann ist er ein Glückspilz«, sagte MacDuff ruhig. »Ich würde mich immer glücklich schätzen, dich auf meiner Seite zu haben, Jock.«

Einen Moment lang wusste Jock nicht recht, was er sagen sollte. Er war immer MacDuffs Mündel gewesen. Im Prinzip war ihm zwar klar, dass er und MacDuff einander inzwischen ebenbürtig waren, aber gefühlsmäßig hatte er das noch längst nicht verarbeitet. Er war gerührt und rang sich ein Lächeln ab. »Gut zu wissen. Bedeutet das also, dass Sie nicht vorhaben, Michael und mich zu unserer eigenen Sicherheit in einem dunklen Verlies einzusperren?«

»O nein, das bedeutet das ganz und gar nicht. Ich tue immer, was nötig ist.« Grinsend folgte er Jock die Treppe hoch. »Aber im Moment steht das Verlies unter Wasser, seit es im Frühjahr so heftig geregnet hat. Wahrscheinlich hast du also Glück, und dieses Schicksal wird dir erspart bleiben.«



»Sie haben rausgefunden, dass Sie und Michael nicht in dem Haus waren«, sagte Royd, als Sophie am nächsten Morgen ins Zimmer kam. »Die Feuerwehr hat gestern Abend bekanntgegeben, dass keine Leichen gefunden wurden.«

»Irgendwann musste das ja bekannt werden.«

Er nickte. »Wir können von Glück reden, dass wir überhaupt so viel Zeit gewonnen haben. Aber von jetzt an müssen wir noch wesentlich vorsichtiger sein. Sie dürfen nirgendwo rumlaufen, wo Sie jemand erkennen könnte, denn nicht nur Sanborne und Boch werden hinter Ihnen her sein, auch die Polizei wird von Ihnen wissen wollen, warum Sie sich nicht gemeldet haben.«

»Ich habe nicht vor, irgendwo rumzulaufen, es sei denn, Sie haben eine produktive Aufgabe für mich.« Sie sah ihn durchdringend an. »Wie siehts aus?«

Er zuckte die Achseln. »Kelly hat angerufen. Er sagt, der beste Zeitpunkt, um durch einen Kurzschluss die Stromzufuhr zu unterbrechen, ist heute Abend um neun. Um diese Uhrzeit werden weitere Teile der Einrichtung aus den Labors abtransportiert, und wenn es plötzlich dunkel wird, werden sie alle übereinander stolpern. Je größer die Verwirrung, umso besser.«

»Und, kann er das arrangieren?«

»Er sagt ja«, erwiderte Royd knapp. »Er wartet nur auf grünes Licht von mir.«

»Dann geben Sie es ihm.«

»Nur, wenn mir etwas einfällt, wie ich Sie da wieder raushole.«

»Wenn Kelly mich da reinschleusen kann, dann wird er auch in der Lage sein, mich wieder rauszuschmuggeln.«

»Das ist nicht unbedingt gesagt. Vor allem, wenn das Licht wieder angeht.«

»Dann lassen Sie sich was einfallen. Ich gehe jedenfalls da rein.«

Er schwieg einen Moment. »Ich sage Kelly, er soll sich um Viertel vor neun mit uns draußen vor der Fabrik treffen, damit wir uns einen Plan zurechtlegen können.«

»Das wäre gut. Schließlich weiß ich ja nicht mal, wie der Mann aussieht. Haben Sie ein Foto?«

»Nein. Aber Kelly sieht aus wie ein rothaariger Fred Astaire.«

»Okay, das ist ja eine ziemlich brauchbare Beschreibung.«

»Und er ist ziemlich gut darin, sich aus gefährlichen Situationen rauszutanzen, aber ich möchte nicht, dass er heute Abend dazu gezwungen ist.« Mit einer Kopfbewegung deutete er in Richtung Tisch. »Ich hab uns bei Hardees etwas Orangensaft und ein paar Sandwiches besorgt. Setzen Sie sich und essen Sie was.«

»Ich hab keinen Hunger.«

»Essen Sie trotzdem was, es wird Ihnen guttun. Dann haben Sie genug Energie, um auf mir rumzuhacken, wenn Ihnen danach ist.  Oder sind Sie immer noch zu sauer auf mich, um sich mit mir an einen Tisch zu setzen?«

»Ich lasse nicht zu, dass mir meine persönlichen Gefühle in die Quere kommen. So dumm bin ich nicht. Jock hat mich vorgewarnt, er meinte, ich würde mich mindestens einmal am Tag über Sie ärgern.« Sie setzte sich und wickelte das Sandwich aus. »Aber er hat reichlich untertrieben. Offenbar kennt er Sie nicht so gut, wie er glaubt.«

»Einen Teil meiner Persönlichkeit kennt er sehr gut, über den Rest kann er nur Vermutungen anstellen.«

»Und welchen Teil kennt er?«

»Den Teil, der sich an den Ketten wund gescheuert hat, den Teil, den er selbst aus eigener Erfahrung kennt.«

»Ketten?«

»Mentale, manchmal auch eiserne. Unterdrückung des freien Willens, das Wissen, dass einem nichts anderes übrigbleibt, als zu spuren.« Er lächelte spöttisch. »Sie sind dermaßen von Schuldgefühlen zerfressen, dass Sie glauben, Jock und ich wären es auch. Ich kann nicht für Jock sprechen, aber ich jedenfalls bin zu egoistisch, um mir wegen der Verbrechen, die ich begangen habe, als ich noch ferngesteuert war, graue Haare wachsen zu lassen. Es war grausam, von diesen Dreckskerlen zum Sklaven gemacht zu werden, so schwach zu sein, dass ich mich weder gegen die Wirkungen und Nebenwirkungen dieses verdammten Mittels wehren noch die Hurensöhne töten konnte, die es mir verabreicht haben.«

»Ich habe Ihnen das Mittel verabreicht«, flüsterte sie. »Oder zumindest so gut wie.«

»Blödsinn. Wenn ich das dächte, wären Sie längst tot.« Er setzte sich an den Tisch und öffnete die Saftpackung. »Also hören Sie auf zu lamentieren und gönnen Sie sich einen gesunden Egoismus, so wie ich.« Er füllte zwei Gläser mit Orangensaft. »Wenn Sie nichts mehr über Garwood hören wollen, halte ich die Klappe. Aber ich war schon immer der Meinung, dass Luft und Sonne Wunden heilen.«

»Und ein bisschen Hass als Zutat kann auch nicht schaden?«

Er nickte und hob sein Glas, wie um mit ihr anzustoßen. »Jetzt haben Sies kapiert.«

»Aber ich hasse Sanborne doch. Wie können Sie daran zweifeln?«

»Ich zweifle nicht daran. Aber wir gehen unterschiedlich damit um. Vielleicht liegt es daran, dass Sie einen heilenden Beruf ausüben und mein Job im Prinzip aus dem besteht, was ich in Garwood gelernt habe.«

»Und Sie müssen das Feuer schüren.«

»O ja.«

Sie wechselte das Thema. »Wo werden wir uns mit Kelly treffen?«

»Ungefähr drei Kilometer von Sanbornes Fabrik entfernt fließt ein Bach. Dort gibt es nirgendwo Überwachungskameras.«

Den Bach hatte sie gesehen, als sie vor Sanbornes Wachleuten geflüchtet war. »Hat er den Safe schon lokalisiert?«

»Er hat einen Safe lokalisiert. Der befindet sich in einem Büro in der Nähe des Labors, aber das Büro gehört zu keinem der leitenden Angestellten, sondern zur Personalabteilung.«

»Es könnte trotzdem Sanbornes Safe sein. Ein Trick, um neugierige Nasen irrezuführen.«

Royd nickte. »Es würde sich lohnen, dass Kelly das überprüft, aber ich bin mir nicht sicher, ob es sich lohnen würde, Sie da reingehen zu lassen.«

»Ich schon.« Sie trank ihren Saft aus. »Wenn er diesen Stromausfall provoziert, wird jeder in der Produktionsstätte unter Verdacht geraten. Dann wird er vielleicht keine zweite Gelegenheit mehr bekommen.« Sie stand auf. »Ich gehe da rein, Royd.«

Er zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen. Warum sollte ich mir deswegen Gedanken machen?«

»Weil Sie Ihren Köder verlieren, wenn Sie mich verlieren.«

»Ich habe nie behauptet, ich würde Sie als Köder benutzen.« Er runzelte die Stirn. »Na ja, vielleicht hab ich das mal gesagt, aber ich würde es nur im äußersten Notfall tun.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, Sie werden ja tatsächlich ein bisschen milder.«

»Ganz und gar nicht.« Er lehnte sich zurück. »Wahrscheinlich versuche ich Sie nur davon zu überzeugen, dass es sich für Sie lohnen würde, mit einem netten Typen wie mir ins Bett zu gehen.«

»Netter Typ?« Sie schaute ihn erstaunt an. »Da müssen Sie aber noch dran arbeiten, Royd.«

»›Selbst die längste Reise beginnt mit einem einzigen Schritt‹«, zitierte er. »Vielleicht sind Sie ja schon dabei, mich umzuerziehen. Was meinen Sie?«

»Ich meine, dass Sie dummes Zeug reden.«

Er lächelte. »Nun, Sie kennen sich doch mit Therapie aus, und wir haben den ganzen langen Tag Zeit. Sie dürfen sich sowieso nicht draußen blicken lassen, da könnten wir uns doch ins Bett legen und uns schön entspannen, damit wir heute Abend gute Nerven haben.«

»Sie können mich mal. Sie sind wirklich widerlich.«

»Im Bett nicht. Ich mag in mancher Hinsicht ein Widerling sein, aber nicht zwischen den Laken. Es wird Ihnen gefallen.«

»Sie eingebildeter Mistkerl.« Sie ging zu der Tür, die zu ihrem Zimmer führte. »Ich bin nicht an Sex mit Ihnen interessiert.«

»Ich glaube, ich habe eine winzige Spur von Interesse gespürt, und ich bin so ein geiler Bock, dass ich nehme, was ich kriegen kann.«

Gott, war der Typ dreist. Sie betrachtete ihn, wie er sich auf dem Stuhl fläzte und vor sexueller Ausstrahlung strotzte. Dann bemerkte sie plötzlich ein koboldhaftes Funkeln in seinen Augen. Ihr Ärger ebbte ab. »Das ist nicht der Grund, warum wir beide hier sind.«

»Aber falls Sie bei dem Job heute Abend draufgehen, kriege ich nie wieder die Chance, Sie flachzulegen.« Er grinste verschlagen. »Und Sie würden sich womöglich um ein einmaliges Erlebnis bringen.«

»Wenn ich heute Abend draufgehe, werde ich keine Gelegenheit mehr haben, das zu bedauern.«

»Wenn Sie so gut sind wie ich, wird Ihnen jede Minute, die Sie mit mir verbringen, wie eine Ewigkeit vorkommen.«

Ihre Mundwinkel zuckten unwillkürlich. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Also gut, ich gebs auf.« Sein Grinsen verschwand. »Aber wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie auf angenehme Weise ablenke, sollten Sie sich etwas anderes einfallen lassen, sonst sind Sie heute Abend ein Nervenbündel.«

»Ich finde immer etwas, womit ich mich beschäftigen kann. Meine Unterlagen habe ich nicht hier, aber ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich werde ein bisschen über meine Problempatienten nachdenken und mir Notizen machen.« Sie schaute ihn an. »Aber es gibt etwas, das Sie für mich tun könnten.«

»Ich stehe zu Ihren Diensten … vielleicht.«

»Ich kann meine Freundin Cindy Hodge nicht anrufen, aber Sie könnten das für mich tun. Sagen Sie ihr, dass Sie in meinem Auftrag anrufen. Das werden Sie natürlich irgendwie beweisen müssen …« Sie überlegte. »Erinnern Sie sie daran, dass wir uns früher immer die Star-Wars-Filme zusammen angesehen haben, und zwar gleich am ersten Tag, wenn sie in die Kinos kamen. Ich will wissen, ob sie noch lebt, und falls ja, sagen Sie ihr, sie soll sich in Sicherheit bringen.«

Er nickte. »Geben Sie mir ihre Nummer. An der Straßenecke ist ein kleiner Lebensmittelladen. Von dort aus werde ich sie anrufen.«

»Die Nummer ist in meinem Handy gespeichert. Wann werden Sie sie anrufen?«

»Was glauben Sie wohl?«, fragte er barsch. »Sie haben mich um einen Gefallen gebeten, weil Sie in Sorge um Ihre Freundin sind. Soll ich Sie etwa auf heißen Kohlen sitzen lassen? Ich bin in einer Stunde bereit.«

»Danke.« Sie schloss die Tür hinter sich.

Gott, der Mann war ihr ein Rätsel. Rau und ruppig, sinnlich und verschlossen, leidenschaftlich und kalt. Doch der humorvolle Funke, den sie vor wenigen Minuten entdeckt hatte, berührte sie. In den vergangenen Jahren hatte es wenig Humor in ihrem Leben gegeben. Selbst in der Ehe mit Dave waren sie beide immer so sehr auf ihre jeweilige Karriere fixiert gewesen, dass sie kaum Zeit für etwas anderes gehabt hatten.

Nicht dass sie und Dave keinen guten Sex gehabt hätten. Sex war immer gut, wenn zwei Menschen rücksichtsvoll miteinander umgingen. Gott, wie langweilig und kopflastig das klang.

Wie würde Sex mit Royd sein? Es gab keine Garantie, dass er sich rücksichtsvoll verhalten würde. Und wahrscheinlich würde er nicht besonders zärtlich sein. Jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war, spürte sie seine animalische Kraft. Die körperlichen Signale, die er aussendete, waren beinahe mit Händen greifbar.

Was dachte sie da? Jedes Mal? Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie auf ihn reagierte, bis auf das eine Mal, als 

Sie holte tief Luft. Also gut, sie musste es sich eingestehen. Sie fühlte sich von Royd sexuell angezogen. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde. Und das bedeutete auch nicht, dass es andauern würde, wenn das hier vorbei war. Es bedeutete lediglich, dass sie sexuell ausgehungert war und Royd zufällig zur Verfügung stand.

Ihr Handy klingelte. Royd.

»Hallo.«

»Cindy Hodge ist bei ihrer Mutter in den Catskills. Ich habe mit ihr gesprochen und ihr geraten, sich versteckt zu halten.«

Sophie atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.«

»Bis später.« Er legte auf.

Er hatte sein Wort gehalten, und jetzt konnte sie sich auf die Dinge konzentrieren, die wichtig waren. Sie trat an den Schreibtisch, nahm Schreibpapier und einen Kugelschreiber aus der Schublade und ließ sich in den Sessel am Fenster fallen.

Sie würde sich über ihre Patientin Elspeth Gedanken machen.

Über Randy Lourdes, der an chronischer Schlaflosigkeit litt.

Sie würde nicht an die vergangene Nacht denken, als Royd nackt vor ihr gesessen hatte.

Sie würde nicht daran denken, wie Royd sich auf seinem Stuhl gefläzt und sie mit seinen Worten provoziert und amüsiert hatte.

Sie würde überhaupt nicht an Royd denken.
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SIMPSON VERSPÄTETE SICH.

Dave Edmunds warf noch einmal einen Blick auf seine Uhr. Wo zum Teufel steckte der Mann? Schlimm genug, dass er sich hatte überreden lassen, sich mit Simpson auf dieser einsamen Landstraße zu treffen. Anfangs hatte er das Ansinnen abgelehnt, andererseits konnte er verstehen, dass derartige Verhandlungen unter äußerster Diskretion geführt wurden. Ihm selbst war auch an Geheimhaltung gelegen. Wenn irgendjemand Wind davon bekam, waren auch die geringen Druckmittel futsch, die ihm nach der Bekanntgabe, dass Sophie und Michael sich nicht im Haus befunden hatten, noch geblieben waren. Natürlich war er froh, dass sie allem Anschein nach noch am Leben waren, und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu finden. Aber solange ihr Überleben nicht endgültig bewiesen war, hatte er noch Chancen, bis sie wieder auftauchten, bei den anstehenden Verhandlungen eine angemessene Entschädigung zu verlangen. Irgendjemand musste für den Schaden zahlen, und er würde das Geld nicht ablehnen. Er würde denen so viel Kohle aus den Rippen leiern, dass er davon einen guten Batzen selbst einstreichen und von dem Rest Michaels Studium finanzieren konnte.

Die Manager der Gaswerke wussten anscheinend ganz genau, was für einen Skandal er ihnen bescheren konnte, wenn sie nicht mit ihm verhandelten, andernfalls hätte Simpson garantiert nicht angerufen und zugegeben, dass er für die Gaswerke arbeitete und ein weiteres Treffen mit ihm wünschte.

Aber dieser Mistkerl von Simpson ließ ihn jetzt schon verdammt lange warten. Sollte das etwa ein psychologischer Schachzug sein?

Nein, da kam er gerade um die Kurve gefahren, Edmunds erkannte seinen Wagen. Simpson hielt am Straßenrand und kurbelte sein Fenster herunter.

»Sie haben sich verspätet.« Ungehalten warf Edmunds einen Blick auf seine Uhr. »Um zwanzig Minuten. Ich kann Unpünktlichkeit nicht ausstehen. Können Sie sich vorstellen, wie viele Prozesse ich verpatzen würde, wenn ich zu spät vor Gericht erscheine?«

»Tut mir leid«, sagte Simpson. »Ich bin im Büro aufgehalten worden. Es ist zwar Wochenende, aber das hier ist eine Riesensache. Am Telefon haben Sie mir gesagt, dass Sie nicht von der genannten Forderung abweichen, und meine Vorgesetzten sind mir aufs Dach gestiegen.«

»Erzählen Sie mir keinen Blödsinn. Ich habe die doch in der Hand. Die können sich entweder auf meine Forderungen einlassen oder mich als Ankläger erleben, wie ich bleich und zitternd den Geschworenen erkläre, dass die Gaswerke das Leben meines Sohnes aufs Spiel gesetzt haben.«

»Sie glauben also tatsächlich, Sie würden eine so hohe Schadensersatzklage durchkriegen, obwohl niemand an Leib und Leben zu Schaden gekommen ist?«

»Das steht nicht fest. Womöglich hat meine Exfrau eine Gehirnerschütterung erlitten und irrt mit Wahnsinnsschmerzen durch die Gegend. Schließlich ist sie immer noch nicht aufgetaucht. Ich muss vielleicht Privatdetektive anheuern, und das wird eine Menge Geld kosten.« Jetzt war er in seinem Element. »Sie ahnen gar nicht, was für einen Ärger ich Ihnen bereiten kann. Bis zum Wochenende wird jeder einzelne Hausbesitzer in der Straße eine Schadensersatzklage eingereicht haben. Es wäre wesentlich besser für Sie, sich mit mir zu einigen und dafür zu sorgen, dass ich den Mund halte.«

»Meine Vorgesetzten sind ganz Ihrer Meinung.« Simpson lächelte. »Sie haben mich nur gebeten, ein bisschen mit Ihnen zu feilschen, und ich habe denen gesagt, das ist zwecklos.« Er schürzte die Lippen. »Aber ich bin nicht befugt, über eine Summe von der Höhe, wie Sie sie verlangen, zu verhandeln. Wenn Sie nichts dagegen haben  Ein Vertreter der Firma, der die entsprechende Vollmacht hat, ist bereits unterwegs hierher.«

»Wer?«

»George Londrum.«

»Der städtische Beauftragte für die Versorgungsbetriebe?« Edmunds pfiff durch die Zähne. »Ich habe gehört, er hätte alle seine Aktien abgestoßen, als er den Posten übernommen hat.«

»Das bedeutet nicht, dass er nicht daran interessiert ist, dafür zu sorgen, dass die Gaswerke ein profitables Unternehmen bleiben. Er wird den Posten nur noch zwei Jahre lang innehaben, bis dahin möchte er für ein angenehmes Leben im Ruhestand vorgesorgt haben.«

»Das wird nicht der Fall sein, wenn vorher die Schadensersatzklagen das Unternehmen in den Ruin treiben.«

»Soll ich ihn also anrufen und ihm sagen, dass Sie ihn erwarten? Er wartet an einer Tankstelle einige Kilometer von hier entfernt.«

Edmunds überlegte. Warum nicht? Londrum war Politiker, und mit Politikern wusste er umzugehen. Und das Wissen, dass Londrum trotz seines politischen Amtes immer noch mit den Gaswerken verbandelt war, würde sich bei den Verhandlungen als äußerst nützliche Waffe erweisen. »Unbedingt. Sagen Sie ihm, er soll kommen. Ich werde den korrupten Mistkerl nach Strich und Faden ausnehmen.«

Simpson lächelte. »Sehr blumig ausgedrückt.« Er tippte eine Nummer in sein Handy. »Mr Edmunds sagt, er würde gern mit Ihnen verhandeln.« Er schaltete das Handy ab. »Dann mache ich jetzt, dass ich verschwinde. Ich nehme an, dass Sie beide bei Ihrem Zusammentreffen nicht scharf auf einen Zeugen sind. Mr Londrum wird in wenigen Minuten hier sein. Sie wissen doch, wie er aussieht?«

»Selbstverständlich.« Simpson fuhr davon, und Edmunds schaute ihm nach. Der Mann hatte recht, er wollte keinen Zeugen. Allerdings verfluchte Edmunds sich jetzt dafür, dass er sich nicht getraut hatte, ein verstecktes Aufnahmegerät mitzubringen, um das Gespräch aufzuzeichnen. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass der städtische Beauftragte noch mit den Gaswerken liiert war.

Simpson verlangsamte das Tempo, als er in der Kurve an einem eleganten Lincoln vorbeifuhr, hob die Hand zum Gruß und gab wieder Gas.

Ein Lincoln Town Car. Typisch, dass Londrum einen teuren Luxusschlitten fuhr. Wahrscheinlich wollte er Edmunds beeindrucken und einschüchtern. Aber da musste er schon früher aufstehen.

Edmunds wappnete sich, als er den Wagen auf sich zukommen sah.



»Verflixt.« Jock warf seine Karten auf den Tisch, als der Monitor in der Bibliothek piepte. »Michael.« Er sprang auf. »Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen. Wir können von Glück reden, dass es nicht schon letzte Nacht passiert ist.«

»Setz dich.« MacDuff stand auf und ging zur Tür. »Ich kümmere mich um ihn.«

»Ich bin für ihn verantwortlich. Ich hab Sophie versprochen  Er kennt Sie ja nicht mal.«

»Dann wird er mich eben kennenlernen.« MacDuff lächelte Jock über die Schulter hinweg zu. »Vertrau mir. Ich habe mich um dich gekümmert, als du dich damals wie ein Wahnsinniger aufgeführt hast. Ich komme auch mit diesem Jungen zurande.«

»Aber warum wollen Sie das übernehmen?« Jock war ihm in die Diele gefolgt. »Ich bin doch für ihn «

»Ich habe Michael in meinem Haus aufgenommen.« MacDuff nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hocheilte. »Es wird allmählich Zeit, dass ich ihn kennenlerne.«

»Weil er jetzt zur Familie gehört«, sagte Jock leise.

»Noch nicht. So schnell geht das nicht. Aber du hast ihn ins Herz geschlossen, und das macht es schwierig für mich.« Er lief den Flur hinunter. »Bleib unten, es sei denn, ich rufe dich. Ich schaffe das schon, Jock.« Als er die Tür zu Michaels Zimmer öffnete, zerriss ein Schrei die Nacht. Der Junge saß aufrecht im Bett und rang nach Luft.

MacDuff packte Michael an den Schultern und schüttelte ihn sanft. »Wach auf, mein Junge. Es wird dir nichts passieren.«

Michaels Wangen waren tränenüberströmt. Langsam schlug er die Augen auf.

Als er MacDuffs Gesicht sah, begann er wieder zu schreien, riss sich von ihm los und rollte sich auf die andere Seite des Betts. Er griff nach der Nachttischlampe, riss das Kabel aus der Wand und schleuderte die Lampe nach MacDuff.

Der konnte das Geschoss so gerade noch mit einem Arm abwehren. »Verdammt, Junge. Ich habe nicht die Absicht « Er warf sich aufs Bett und packte Michael mit beiden Armen. »Wirst du wohl aufhören, auf mich loszugehen? Jock lacht sich tot, wenn du es schaffst, mir ein Veilchen zu verpassen.«

»Jock?« Michael entspannte sich. »Jock? Wo ist er?«

»Unten. Ich habe ihm gesagt, er soll dort auf mich warten.« MacDuff schob den Jungen von sich. »Weißt du jetzt, wer ich bin?«

»Der Gutsherr.« Er leckte sich die Lippen. »Tut mir leid, Sir. Ich wollte Ihnen nicht «

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe dich erschreckt, ich dachte mir schon, dass du dich wehren würdest.« Er rieb sich den Arm. »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du mir eine Lampe an den Kopf werfen würdest.«

»Ich wusste nicht, wer «

»Ich weiß.« Der Junge zitterte noch immer, bemühte sich jedoch, es MacDuff nicht merken zu lassen. Um ihm eine Chance zu geben, seinen Stolz zu wahren, stand MacDuff auf und trat ans Fenster. »Ziemlich stickig hier drin.« Er öffnete einen Fensterflügel. »Keine Luft. Da würde ich auch Alpträume bekommen.«

Michael schwieg eine Weile. »Deswegen hab ich keine Alpträume. Aber das wissen Sie doch, oder?«

MacDuff warf einen Blick über die Schulter. Michaels Schläfen pulsierten noch immer, aber er schien sich zu beruhigen. »Ja, das weiß ich. Aber mir ist in dem Moment nichts Besseres eingefallen.«

»Wollen Sie mich nach meinen Alpträumen fragen?«

»Warum sollte ich? Die gehen mich doch nichts an.«

»Warum sind Sie dann hier?«

»Ich habe dich auf mein Schloss eingeladen. Wenn du ein Problem hast, dann liegt es in meiner Verantwortung, dir dabei zu helfen, mit diesem Problem umzugehen. Und das kann ich nicht tun, wenn ich dich nicht kenne, Michael.«

»Jock hat mich hergebracht«, erwiderte er zögernd. »Ich will Ihnen nicht zur Last fallen.«

»Wenn du mir eine Last wärst, dann hätte ich Jock nicht erlaubt, dich herzubringen.« Er schaute Michael ernst an. »Aber lass uns eins klarstellen: Ich stelle dir keine Fragen, und ich bin nicht deine Mutter.«

»Ja.« Ein Lächeln deutete sich an. »Meine Mutter hätte ich nicht mit einer Lampe beworfen.«

»Das will ich auch nicht hoffen.« MacDuff hob die Brauen. »Gewalt gegen Frauen ist auf meinem Schloss strengstens untersagt.«

»Sie können mich jetzt wieder allein lassen. Es geht mir gut.«

»Wieso willst du mich denn loswerden? Ich habe das Gefühl, dass ich meinen Pflichten als Ersatz für deine Mutter nicht in ausreichender Weise nachkomme. Was tut deine Mutter, wenn du aus einem solchen schrecklichen Traum aufwachst?«

»Aber Sie sind doch nicht meine Mutter«, sagte Michael ernst.

»Du kleiner Besserwisser.«

Michaels Augen weiteten sich. »Entschuldigung, Sir. Das ist mir so rausgerutscht. Ich weiß, dass das nicht höflich war, und «

»Hör auf, mich wie ein Ungeheuer zu behandeln. Ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen.«

»Aber Sie sind ein alter Herr und eine Art Graf, und meine Mutter würde mir sagen, ich soll Ihnen gegenüber höflich sein.«

»Ich bin nicht alt«, entgegnete MacDuff ungehalten.

»Aber älter als Jock.«

»Fast alle in diesem Land sind älter als Jock. Ich habe mehr als dreißig Jahre auf dem Buckel, und das waren ausgefüllte Jahre, die aus mir den außergewöhnlichen Menschen gemacht haben, der ich jetzt bin.« In den Augen des Jungen, der den Blick gesenkt hatte, entdeckte MacDuff ein schelmisches Funkeln. »Und du nimmst mich auf den Arm. Ihr Amerikaner habt einfach keinen Respekt.«

»Kennen Sie viele Amerikaner?«

»Ein paar. Jetzt erzähl mir mal, was deine Mutter tut, nachdem du aus so einem Alptraum aufgewacht bist.«

»Sie macht mir einen heißen Kakao und unterhält sich mit mir.«

»Ich habe keine Lust, in die Küche zu gehen und Kakao zu kochen, und wir kennen einander noch nicht gut genug, um tiefschürfende Gespräche zu führen.«

»Dann versuche ich halt einfach, wieder einzuschlafen. Sie brauchen überhaupt nichts zu machen.«

»Unsinn. Du fühlst dich hier noch fremd, und du würdest lange brauchen, um die Anspannung loszuwerden. Da schlage ich dich lieber.«

Michael zuckte zusammen. »Sir?«

»Nicht im wörtlichen Sinn. Jock sagt, du spielst Fußball.«

»Ja.«

»Als Junge in der Schule hab ich auch Fußball gespielt. Lass uns nach draußen auf den Turnierplatz gehen und ein bisschen trainieren. Ich garantiere dir, dass du bettreif sein wirst, wenn wir fertig sind.«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Warum nicht? Hast du was Besseres zu tun? Zieh deine Schuhe an und komm mit.«

Mit vor Aufregung leuchtenden Augen schlug Michael die Decke zurück. »Turnierplatz? Wo ist der denn?«

»Hinter dem Schloss, oberhalb der Steilküste. Meine Vorfahren stammen aus den Highlands, und dort auf diesem Platz haben sie in den alten Zeiten Wettkämpfe ausgefochten. Der Boden ist eben, und einen Ball treibe ich schon irgendwo auf.«

»Und was ist, wenn ich den Ball über die Klippe ins Meer trete?«

MacDuff war schon an der Tür. »Dann werfe ich dich hinterher, was sonst?«



Nate Kelly sah wirklich ein bisschen aus wie Fred Astaire, dachte Sophie, als sie ihn auf sich zukommen sah. Aber sein Gang war weniger rhythmisch und zugleich wesentlich entschlossener.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte er zu Royd, als er in Hörweite war. »Wenn der Strom ausfällt, müssen wir im Gebäude sein, und zwar in der Nähe des Personalbüros.« Er schaute Sophie an. »Sophie Dunston?«

»Ja.«

»Erfreut, Sie kennenzulernen. Bleiben Sie in meiner Nähe und tun Sie, was ich Ihnen sage, dann haben wir eine Chance, da lebend wieder rauszukommen.« Er machte kehrt und ging in Richtung Fabrik. »Kommen Sie mit, Royd?«

»Nein, ich bleibe draußen im Verladehof, für den Fall, dass irgendwas schiefgeht und Sie Hilfe brauchen.«

»Solange es keinen Strom gibt, haben wir kein Problem. Um diese Uhrzeit ist niemand in der Personalabteilung.«

»Berühmte letzte Worte. Nach meiner Erfahrung kann man sich in solchen Situationen auf nichts verlassen.« Dann wandte er sich an Sophie. »Das ist Ihre letzte Chance. Überlassen Sie Kelly diese Aktion.«

»Soll ich mir etwa die Chance entgehen lassen, die CD mit den Formeln an mich zu bringen? Wenn er erst sämtliche CDs und Papiere in dem Safe durchgehen muss, wird er noch in dem Büro sein, wenn das Licht wieder angeht. Ich dagegen kann mit einem Blick feststellen, ob die CD dort ist.«

»Stimmt«, sagte Kelly. »Aber womöglich schaffen Sie es nicht, aus dem Gebäude zum Verladehof zu gelangen, ehe das Licht wieder angeht. Nachdem Sie den Safe durchsucht haben, werden Sie auf sich selbst gestellt sein, denn ich muss zurück in den Videoüberwachungsraum und so tun, als wäre ich die ganze Zeit dort gewesen.« Er schaute zu Royd hinüber. »Sofern Sie von mir nicht verlangen, die Lady wieder bei Ihnen abzuliefern. Das wär ziemlich riskant.«

»Nein«, antwortete Royd knapp. »Das ist ihre Entscheidung. Ich will auf keinen Fall, dass Sie sich unnötig in Gefahr bringen und ich Sie am Ende noch hier verliere. Falls es Probleme gibt, hole ich sie selbst da raus.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, fauchte Sophie. »Niemand geht meinetwegen ein Risiko ein. Sie beide erledigen Ihre Aufgabe und ich meine. Ich komme da schon alleine raus « Sie brach ab. Sie hatten den Hügelkamm erreicht und blickten auf die Anlage hinunter. Die zweistöckige Fabrik war von einem Maschendrahtzaun umgeben, und alle Fenster waren erleuchtet. Im Verladehof standen drei große Lastwagen, die gerade von mehreren Männern beladen wurden. Sophie versuchte, sich den kleinen Schauer, der ihr über den Rücken lief, nicht anmerken zu lassen. »Wie kommen wir an diesen Männern vorbei?«

»Wir gehen durch den Kellereingang auf der anderen Seite des Gebäudes, da laufen wesentlich weniger Leute rum. Es gibt dort nur einen Wachmann, und der steht gewöhnlich an der Ecke und sieht zu, wie die Wagen beladen werden«, sagte Kelly. »Beim Rausgehen hab ich die Kellertür und das südliche Tor unverschlossen gelassen.« Er schlitterte und stolperte den Hügel hinunter. »Alles, was im Keller gelagert war, ist bereits abtransportiert worden, es besteht also wenig Aussicht, dass wir dem Wachmann in die Arme laufen. Im Keller gehen wir nach links und über die Nottreppe hoch in den ersten Stock. Dann wieder links durch einen Korridor, und nach ungefähr neunzig Metern biegen wir rechts ab und laufen noch mal knapp zwanzig Meter. Können Sie sich das merken?«

»Nach links zur Nottreppe, erster Stock, wieder links, nach neunzig Metern rechts abbiegen und noch mal zwanzig Meter.«

»Gut. Vergessen Sie das nicht. Merken Sie sich jeden Schritt, denn zurück müssen Sie den Weg allein finden. Ich habe ein Nachtsichtgerät für Sie besorgt, aber beim Blick durch ein solches Gerät sehen die Dinge manchmal etwas verändert aus.«

»Keine Taschenlampe?«

»Im Personalbüro werden wir eine benutzen, damit wir den Safe knacken und genau sehen können, was darin ist. Aber die Büros im ersten Stock haben Glaswände, und wir dürfen nicht riskieren, dass jemand Sie durch den Korridor laufen sieht. Wenn wir aus dem Personalbüro rauskommen, gehe ich über die Hintertreppe zum Videoüberwachungsraum im zweiten Stock, und Sie verschwinden über die Nottreppe in den Verladehof. Alles klar?«

Sie nickte, den Blick geradeaus auf die vor ihr aufragende Fabrik gerichtet, damit er nicht sah, wie sich mit jedem Schritt ihre Angst vergrößerte. »Wäre es nicht besser, wenn ich eine Schusswaffe hätte?«

»Nein«, sagte Royd. »Sonst kommen Sie noch in Versuchung, sie zu benutzen, und das will ich auf keinen Fall riskieren. Das würde Sie und Kelly nur in Gefahr bringen.«

»Und Sie wollen ja schließlich nicht, dass Kellys Deckung auffliegt.«

»Ganz genau«, erwiderte Royd kühl. »Es freut mich, dass Sie begreifen, wo im Moment die Prioritäten liegen.«

»Das war mir klar.« Sie hatten das Fabriktor fast erreicht, und sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden. »Sie werden also hier am Tor auf mich warten?«

»Oder, wenn Sies vermasseln, hole ich Sie raus.« Er deutete ein Lächeln an. »Sie sagten ja selbst, wir können nicht riskieren, dass Kellys Deckung auffliegt.«

»Ich werde es schon nicht vermasseln.« Gott, sie konnte nur beten, dass sie recht behalten würde. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie solche Angst haben würde.

»Warten Sie hier.« Kelly öffnete das Tor und schlüpfte hindurch. Zwei Minuten später war er wieder zurück. »Der Wachmann steht an der Ecke und beobachtet das Treiben im Hof. Sie behalten den Mann im Auge, Royd, während ich Sophie ins Gebäude schleuse.« Er nahm Sophies Hand. »Ducken Sie sich und laufen Sie!«

Sie rannte.

Knapp zehn Meter bis zum Kellereingang.

Verdammt, die Scheinwerfer leuchteten so hell, dass der Wachmann sie sofort sehen würde, falls er in ihre Richtung blickte.

Noch einen Meter.

Sie war im Gebäude.

Erleichterung durchflutete sie, aber Kelly ließ ihr keine Zeit zum Aufatmen, sondern zog sie bereits weiter in Richtung Nottreppe. »Schnell. Wir haben drei Minuten, bis der Strom ausfällt.«

Sie brauchten zwei Minuten für die sechs Treppen bis zum ersten Stock. Kelly ließ kurz seinen Blick über die verglasten Büroräume schweifen. »Alle leer. Los, beeilen Sie sich. Mit ein bisschen Glück schaffen wir es in das Büro, bevor der Strom «

Dunkelheit.

Totale Finsternis.

»Kein Glück«, sagte Kelly, setzte sein Nachtsichtgerät auf und lief den Korridor entlang. »Halten Sie sich dicht hinter mir. Womöglich haben wir nicht so viel Zeit, wie ich gehofft hatte. Kann sein, dass der Schalter nicht ganz richtig funktioniert. Eigentlich hätte es noch eine Minute dauern müssen …«



Mist.

Royd rollte sich unter einen der Wagen auf dem Parkplatz, als er die Rufe hörte und die Männer aufgeregt über den Hof rennen sah. Er warf einen Blick auf seine Uhr.

Wahrscheinlich war der Schalter nicht ganz zeitgenau eingestellt.

Und wenn darauf kein Verlass war, konnte das bedeuten, dass der ganze Plan gefährdet war.

Sollte er den beiden in das Gebäude folgen?

Nein, bei einem derart riskanten Unternehmen musste einer die Rückendeckung übernehmen.

Und er hatte Sophie gesagt, sie sei auf sich allein gestellt.

Allerdings in der Hoffnung, dass sie einen Rückzieher machen würde.

Oder auch nicht ganz. Sie musste sich darüber im Klaren sein, welches Risiko sie auf sich nahm.

Okay, er würde also nicht in das Gebäude gehen. Er würde draußen warten, sich ein bisschen umsehen und sich überlegen, wie er sie in Sicherheit bringen konnte, ehe der ganze Laden wieder leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Kelly hatte getan, was er konnte, aber sobald Sophie durch den Kellereingang ins Freie trat, war er nicht mehr für sie verantwortlich.

Dann musste Royd übernehmen.

Er warf noch einmal einen Blick auf seine Uhr. Zwei Minuten waren vergangen. Blieben noch zehn.

Royd kroch unter dem Wagen hervor.



»Noch zehn Minuten«, murmelte Sophie, als sie die Taschenlampe auf das Kombinationsschloss des Safes richtete.

»Schsch.« Kelly presste sein Ohr an den Safe, während er langsam an dem Knopf des Schlosses drehte.

Schöne Hände, dachte Sophie geistesabwesend. Seltsam, die Hände eines Tresorknackers zu bewundern. Auch nicht seltsamer als hier zu sein und mit ihm zusammen ihren Hals zu riskieren.

Herrgott noch mal, sieh zu, dass du den verflixten Safe aufkriegst.

Noch sieben Minuten.

Die Minuten schienen sich zu Stunden auszudehnen.

Noch sechs Minuten.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Los, mach schon, mach schon.

Die Safetür öffnete sich!

Kelly trat zur Seite. »Es wird knapp. Sie müssen sich beeilen, wenn Sie noch Zeit haben wollen, hier rauszukommen.«

»Vielen Dank.« Hastig ging sie die Kästen mit den CDs durch, die ganz vorne in dem Safe standen. »Hier drin ist sie nicht«, flüsterte sie, während sie nach dem zweiten Kasten griff. »Hier drin auch nicht, verdammt.«

»Die Zeit ist fast um.«

»Sie ist nicht « Dann entdeckte sie sie ganz hinten in dem Kasten. Sanbornes Code, mit dem er die REM-4 CDs beschriftet hatte.

»Haben Sie sie gefunden?«

»Es ist nicht dieselbe. Ich weiß nicht, ob « Sie sprang auf und sah sich hektisch in dem Büro um. Sie musste einen Laptop finden, der mit Akku funktionierte. Auf einem Schreibtisch in der Ecke stand einer. »Ich werde die CD kopieren.«

Kelly fluchte vor sich hin. »Dazu reicht die Zeit nicht mehr.«

Während der Laptop hochfuhr, suchte sie in dem Schreibtisch nach einem CD-Rohling. Sie musste die Dateien erst auf die Festplatte kopieren und dann auf die CD ziehen. »Ich bin nicht hergekommen, um mit leeren Händen wieder zu gehen.«

»Dann nehmen Sie die verdammte CD mit.«

»Das werde ich«, fauchte sie. »Ich glaube nicht, dass es die Richtige ist, aber sie gehört zu Sanbornes Privatbeständen. Vielleicht können wir sie gebrauchen.« Sie schaute Kelly über die Schulter hinweg an. »Machen Sie, dass Sie wegkommen. Sie müssen zurück in den Videoüberwachungsraum und diesen Zeitschalter verschwinden lassen. Ich werde die Daten von der Festplatte löschen, die Original-CD zurücklegen und den Knopf an dem Safeschloss wieder zurückdrehen. Dann haue ich ab.«

Kelly schaute auf seine Uhr, dann ging er zur Tür. »Höchstens drei Minuten, Sophie. Sonst kommen Sie hier nicht mehr raus.«

Dann war er weg.

Fahr hoch, verdammt.

Der Bildschirm leuchtete auf.

Sie brauchte die drei Minuten, um die CD zu kopieren, dann löschte sie die Daten von der Festplatte, legte die Original-CD zurück in den Safe, bewegte den Drehknopf am Schloss mehrmals nach rechts und nach links und rannte den Korridor entlang zur Nottreppe.

Nur noch knapp zwei Minuten.

Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal.

Erster Treppenabsatz.

Zweiter.

Vierter.

Kellergeschoss.

Sie hatte noch eine Minute. Sie rannte auf den Ausgang zu und riss die Tür auf.

Genau in dem Moment ging das Licht an!

»Los, kommen Sie!« Royd packte sie am Handgelenk, zog sie in Richtung Parkplatz und bugsierte sie unter das erste Auto. »Sie müssen von allen guten Geistern verlassen sein! Wieso haben Sie es so knapp werden lassen?«

»Halten Sie die Klappe. Es musste sein.« Sie rang nach Luft. »Und ich hab Kelly vorausgeschickt. Er hatte Zeit genug, um den Zeitschalter verschwinden zu lassen.«

»Das wird uns auch nichts nützen, wenn die uns schnappen. Wir können nur hoffen, dass alle ins Gebäude laufen, um nachzusehen, was passiert ist.«

»Können wir durch das Tor entkommen?«

»Nein, die Tore sind zu gefährlich. Ich hab gesehen, wie ein paar Männer losgelaufen sind, um das ganze Fabrikgelände nach Eindringlingen abzusuchen.«

»Meinen Sie nicht, die werden sich beruhigen, wenn sie feststellen, dass der Stromausfall zufällig aufgetreten ist?«

»Es wird eine Weile dauern, bis sie das feststellen.« Er kroch unter dem Wagen hervor. »Bis dahin müssen wir uns versteckt halten und das Beste hoffen.«

»Hier auf dem Parkplatz?«

»Nein, hier haben wir nicht genügend Deckung. Halten Sie sich geduckt. Ich gehe voraus, um zu sehen, ob die Luft rein ist. Wir lassen uns von ihnen in einem der Möbelwagen hier rausfahren.«

»Wie bitte?«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Nein.« Aber sie musste daran denken, wie viele Leute eben noch mit dem Beladen dieser Wagen beschäftigt gewesen waren. »Ich bin mir nicht sicher, ob das funktioniert.«

»Ich auch nicht, aber es ist unsere einzige Chance. Ins Gebäude können wir nicht, und wenn wir versuchen würden, durch eins der Tore zu entkommen, würden wir wunderbare Zielscheiben abgeben. Hoffen wir, dass Kelly das mit dem Stromausfall so geschickt gemacht hat, dass niemand Verdacht schöpft, und dass Sie beim Kopieren der CD keine Spuren hinterlassen haben.«

Hatte sie Spuren hinterlassen? Sie war in großer Eile gewesen, aber sie hatte sich bemüht, möglichst umsichtig vorzugehen.

»Diese Stille gefällt mir gar nicht.«

»Ich glaube nicht, dass jemand irgendwas feststellen wird.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, knurrte er, während er auf allen vieren weiterkroch. »Ich möchte nicht wie eine Maus in der Falle sitzen.«



So weit, so gut, dachte Sophie.

Der Hof, wo die Laster standen, wirkte menschenleer. Warum auch nicht. Angeblich befand sich nichts von Wert in den Lastern, und im Moment waren alle im Gebäude, um festzustellen, was passiert war.

»Los, rein mit Ihnen.« Royd gab ihr einen Schubs und kletterte nach ihr auf die Ladefläche. Er betrachtete die Möbel. »Der Metallschrank.« Er ging zu dem eins achtzig hohen Schrank und öffnete die Türen. »Zwischenböden, verdammt«, murmelte er, während er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche zog, an dem verschiedene Werkzeuge befestigt waren. »Behalten Sie den Hof im Auge, ich muss die Zwischenböden entfernen.«

Sie hockte sich an die offene Ladetür. »Was ist das? Ein Schweizer Armeemesser?«

»So was Ähnliches, aber mit wesentlich mehr Verwendungsmöglichkeiten. Können Sie sehen, was im Gebäude vor sich geht?«

»Sieht nach ziemlicher Hektik aus. Wachleute laufen überall rum …«

Einer trat aus der Tür des Gebäudes!

»Machen Sie schnell!«

»Ich beeile mich ja schon. Noch ein Boden. Den obersten können wir drin lassen.«

»Okay, fertig.« Er sprang auf und trug die Zwischenböden zu einem Sofa in der Ecke. »Rein mit Ihnen.« Er versteckte die Böden hinter dem Sofa. »Zum Stehen reichts nicht, wir müssen uns beide eng zusammenkauern.«

»Ziemlich eng«, sagte sie, als sie in den Schrank kletterte. Sie hörte immer noch die Stimme des Wachmanns. Red weiter!, flehte sie innerlich. »Und Sie sind nicht gerade ein Zwerg.«

»Das ist reichlich untertrieben.« Royd kroch in den Schrank und schloss die Türen. »Ein Glück, dass Sie so mager sind. Und jetzt seien Sie still, bis der Motor angelassen wird.«

Stockdunkel.

Extreme Enge.

Hilflose Angst.

Sophies Herz klopfte so heftig, dass sie glaubte, Royd könnte es hören.

»Alles in Ordnung«, flüsterte er. »Die sind nicht besonders schlau, sonst hätten sie den Wagen nicht unbewacht gelassen. Ich nehme nicht an, dass sie die Ladefläche durchsuchen werden.«

Sie nickte, sagte jedoch nichts. Sie wollte ihr Schicksal nicht herausfordern.

Die Zeit verging quälend langsam.

Fünf Minuten.

Zehn Minuten.

Zwanzig Minuten.

Dreißig Minuten.

Vierzig Minuten.

Die Hecktüren wurden so heftig zugeschlagen, dass der Metallschrank wackelte.

Sophie atmete erleichtert auf.

Im nächsten Augenblick wurde der Motor angelassen.

Würden sie am Tor halten?

Nein, offenbar hatte man sie durchgewinkt.

Sie ließ sich gegen die kalte Metallwand sinken.

»Ich hab Ihnen ja gleich gesagt, es würde gutgehen.« Der Motor dröhnte so laut, dass Royd beinahe schreien musste. »Kelly ist ein Experte. Wahrscheinlich haben sie nichts Verdächtiges gefunden.«

»Dieses ›ich habs Ihnen ja gesagt‹ können Sie sich sparen, das kann ich nicht ausstehen.«

»Ich gebe zu, das ist eine meiner Charakterschwächen. Ich behalte einfach so oft recht, dass das für andere ganz schön nervig werden kann.«

Sie saßen hier eingesperrt in diesem Metallsarg, und er scherzte tatsächlich. Sie hätte ihm den Hals umdrehen können.

»Wir können von Glück reden, dass sie diese Ladung nicht wie üblich gleich aufs Schiff bringen.«

»Was?«

»Meistens benutzen sie versiegelte Container, die dann von einem Kran auf ein Frachtschiff gehoben werden. In dem Fall hätten wir ziemlich in der Tinte gesessen.«

»Und warum machen sie das diesmal nicht?«

»Das müssen Sie Sanborne fragen. Wahrscheinlich hat er Anweisung gegeben, dieses Mobiliar mit besonderer Sorgfalt zu verladen.«

»Und wie sollen wir hier rauskommen?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Wir improvisieren.«

»Das kann ich nicht. Sie können meinetwegen so viel improvisieren, wie Sie wollen, aber ich brauche einen konkreten Plan.«

»Also gut, schmieden wir Pläne. Machen Sie einen Vorschlag.«

»Sie werden uns finden, sobald sie die Möbel abladen. Wir müssen vorher verschwinden.«

»Toller Plan. Mein Plan lautet: Wir warten, bis sie die Heckklappe öffnen. Dann haben wir zwei Möglichkeiten: Entweder wir töten sie, sobald sie anfangen, die Möbel abzuladen, oder wir warten, bis sie in den Wagen klettern, um mit dem Entladen zu beginnen, oder wir warten, bis sie eines der größeren Möbelstücke ausladen, und nutzen die Gelegenheit, um abzuhauen. Anders ausgedrückt: Wir improvisieren.«

»Ich brauche wohl nicht zu fragen, welche Möglichkeit Sie bevorzugen.«

»Nein, denn ich bin ein blutrünstiger Dreckskerl, der es nicht abwarten kann, sein nächstes Opfer abzumurksen.«

»Nein, ich wollte nicht  Ich war einfach sauer. Ich habe nicht das Recht, Ihnen «

»Himmelherrgott, reden Sie nicht so ein dummes Zeug«, sagte er barsch. »Sie haben das Recht zu sagen, was Sie wollen, ohne sich schon wieder ein schlechtes Gewissen zu machen.« Er wechselte das Thema. »Haben Sie die CD gefunden?«

»Nein, nicht direkt.«

»Entweder Sie haben sie, oder Sie haben sie nicht.«

»Die REM-4-CD hab ich nicht gefunden, aber ich habe eine andere mit Sanbornes Spezialcode beschriftete CD gefunden, und die hab ich kopiert.«

»Warum?«

»Ich will sehen, was da drauf ist. Und ich war wütend, dass ich die REM-4-CD nicht gefunden habe. Ich wollte sie unbedingt haben, verdammt.«

»Das ist mir klar. Es hätte in einer Katastrophe enden können.«

»Aber Sie waren mit der Aktion einverstanden.«

»Und das sollte Ihnen als Warnung dienen. Wenn auch nur die geringste Chance auf Erfolg besteht, werde ich Sie alles versuchen lassen, egal, was ich Ihnen und Jock versprochen habe. Aber ich werde mich immer bemühen, Sie nach getaner Tat lebend rauszuholen.«

»Etwas anderes habe ich nie von Ihnen verlangt. Nein, das stimmt nicht. Falls Sie meinen Sohn jemals in Gefahr bringen, werde ich Sie eigenhändig töten.«

»Das versteht sich von selbst. Jeder hat einen alles entscheidenden Knopf im Gehirn, der nur betätigt werden muss.«

»Einen was?«

»Einen Knopf, der, wenn er betätigt wird, alles Böse und Gute in einem freisetzt wie bei der Büchse der Pandora. Wenn dieser Knopf von einem Ereignis oder einer Person betätigt wird, tut man, was man tun muss.«

»Und für mich ist Michael dieser Auslöser?«

»Etwa nicht?«

Alles Gute und Böse …

»Ja, wahrscheinlich. Aber ich wollte Sanborne töten, um mich für das zu rächen, was er meiner Familie angetan hat. Es muss also noch mehr von diesen Knöpfen geben.«

»In Ihrem Fall haben sie alle mit den Menschen zu tun, die Sie lieben.«

Das stimmte. »Und womit sind Ihre Knöpfe verbunden, Royd?«

»Mit purem Hass.«

Der Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut. Einerseits war sie versucht, das Thema fallen zu lassen, konnte jedoch nicht widerstehen, noch ein bisschen weiter zu bohren. »Hass ist das Symptom. Aber was ist die Ursache? Was hat den Hass hervorgerufen? Garwood?«

»Kann sein.«

»Royd.«

Er schwieg eine Weile. »Es hat ziemlich lange gedauert, bis REM-4 bei mir gewirkt hat. Ich habe dagegen angekämpft. Das hat Sanborne und Boch natürlich auf die Palme gebracht, und sie haben versucht, die Wirkung mit Hilfe von allen möglichen Mitteln zu verstärken, so wie Thomas Reilly es bei Jock gemacht hat. Irgendwann hatte Boch dann die zündende Idee. Sie hatten mich nach Garwood gelockt, indem sie sich meinen jüngeren Bruder Todd geschnappt hatten. Als ich dann nicht spurte, haben sie ihn in Garwood an eine Mauer gekettet, und jedes Mal, wenn ich nicht tat, was sie wollten, haben Sie ihn geschlagen und ihm Trinkwasser verweigert. Zusammen mit REM-4 hat das seine Wirkung getan, und innerhalb kürzester Zeit war ich genau der Zombie, den sie haben wollten. Aber bis dahin war Todd ihnen nicht mehr von Nutzen, denn er war nach den Misshandlungen und infolge von Unterernährung ein körperliches Wrack. Sie haben ihn vor meinen Augen getötet, sozusagen als letzter Test. Die waren sich ziemlich sicher, dass sie mich vollkommen unter Kontrolle hatten. Was für Idioten. Das zeigt mal wieder, wie wenig Ahnung Sanborne von der menschlichen Natur hat. Todds Tod war der erste Stein, der aus der Mauer fiel, die sie um mich herum errichtet hatten. Es hat zwei Monate gedauert, bis die ganze Mauer zerstört war, aber jetzt bin ich sie los.«

»Mein Gott.«

»Ich versichere Ihnen, dass Gott nichts damit zu tun hatte. Weder Boch noch Sanborne hat einen Draht zu irgendeiner Gottheit.«

»Ich meinte …« Ihr versagte die Stimme.

Er schwieg einen Moment. »Weinen Sie?«

Sie antwortete nicht.

Vorsichtig berührte er ihre Wange. »Ja, Sie weinen. Ich schätze, damit hätte ich rechnen müssen, aber das habe ich nicht.«

»Und warum nicht?« Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Sie erklären mir doch dauernd, was für ein Weichei ich bin.«

Er antwortete nicht gleich. »Es ging mir nicht darum, Ihr Mitgefühl zu erheischen. Sie haben mir eine Frage gestellt, und ich habe Ihnen eine Antwort gegeben. Was in Garwood passiert ist, ist nun mal passiert, und es ist lange vorbei.«

Aber er hatte immer noch Alpträume, die er pflegte, weil sie das Feuer seines Hasses schürten. »Nein, es ist nicht vorbei.« Sie wischte sich die Augen mit dem Handrücken. »Das ist Unsinn. Sie kommen nicht davon los.«

»Aber inzwischen habe ich die Kontrolle darüber übernommen. Und das gilt auf für Sie. Solange man über seinen Verstand und seinen Willen verfügt, kann einen nichts und niemand unterkriegen.«

»Das weiß ich«, sagte sie erschöpft. »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Oder vielleicht doch. Ich habe  Ich glaube, mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich diese CD haben wollte.«

»Wir werden sie finden. Wir machen einen Schritt nach dem anderen.« Er klang vollkommen von dem überzeugt, was er sagte. »Vielleicht kommt der nächste Schritt schon, wenn wir aus diesem Laster rauskommen. Bleiben Sie in Deckung, während ich mich ein bisschen umsehe. Kelly hat gesagt, die Wagen werden an einem Kai entladen. Ich will den Namen des Schiffs in Erfahrung bringen, auf den die Container gebracht werden. Auf diese Weise können wir rausfinden, welchen Hafen das Schiff anläuft.«

»Vorausgesetzt, wir schaffen es, aus diesem Wagen zu entkommen, ohne alle Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, weil Sie die Fahrer töten«, erwiderte sie trocken. »Was machen wir dann?«

»Tja, Sophie.« Sie konnte regelrecht hören, wie er grinste. »Dann werden wir uns wohl auf Plan B verlegen müssen.«



»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte Gerald Kennett, als Sanborne an den Apparat ging. »Der Stromausfall scheint durch eine Überlastung der Leitungen verursacht worden zu sein. Es hat Funken gegeben, und dabei ist die Hauptsicherung rausgeflogen.«

»Und was ist mit dem Notgenerator?«

»Der Hauptverteiler in der Zentrale war ausgefallen, so dass im Umkreis von fünfzig Meilen kein Strom mehr zur Verfügung war.«

»Trotzdem gefällt mir die Sache nicht.«

»Die Sicherheitsleute haben das Gebäude und das gesamte Gelände durchkämmt. Keine Spur von einem Eindringling, und anscheinend wurde auch nichts angerührt.«

»Anscheinend reicht mir nicht. Ich mache mich sofort auf den Weg und werde mich selbst umsehen.«

»Tun Sie das. Ich wollte Ihnen nur eine unnötige Mühe ersparen.«

»Finden Sie es nicht etwas sehr zufällig, dass der Stromausfall ausgerechnet jetzt auftritt, wo diese Dunston sich zufällig in der Gegend rumtreibt?«

»Der Stromausfall war ein unvorhergesehenes Ereignis. Und selbst wenn jemand ihn absichtlich herbeigeführt hat, muss es jemand gewesen sein, der sich hier auskennt, und zwar jemand, der über weit mehr technisches Know-how verfügt als Sophie Dunston.«

»Ich habe etwas gegen solche seltsamen Zufälle«, sagte Sanborne und legte auf.
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DER WAGEN HATTE angehalten.

Sophie spürte die Anspannung in Royds Körper. »Ganz still«, flüsterte er, als er vorsichtig die Schranktür öffnete. »Und bleiben Sie hier, bis ich Sie herwinke. Dann folgen Sie mir, und zwar schnell.«

Glaubte er etwa, sie hätte vor, sich im Zeitlupentempo zu bewegen? Sie musste jetzt Ruhe bewahren. Es war Panik, die sie so gereizt machte. Royd hockte hinter ein paar Teppichrollen in der Nähe der Heckklappen. Und er hielt eine Pistole in der Hand.

Jetzt wurden die Hecktüren von einem Mann geöffnet, der mit jemandem hinter ihm redete. »Holen Sie ein paar von den Portugiesen von dem Schiff, die sollen uns helfen. Nur die Fässer sollen wir persönlich aufs Schiff bringen, und diesmal haben wir nur Möbel geladen. Ich hab nicht vor, mir an dem Zeug einen Bruch zu heben.«

Die beiden Männer lachten unbeschwert, dann gingen die Türen auf.

Ein kleiner, stämmiger Mann war zu sehen, der über die Schulter hinweg immer noch mit dem anderen redete. Dann drehte er sich um und verschwand aus Sophies Blickfeld.

Royd erhob sich langsam und gab ihr ein Zeichen, aus ihrem Versteck zu kommen.

Himmel, der Fahrer konnte nicht mehr als ein paar Meter entfernt sein.

Was blieb ihr übrig? Sie konnte nur beten, dass Royd wusste, was er tat. Sie stieg aus dem Schrank und lief zu ihm.

Feuchte, salzige Luft schlug ihr entgegen, als Royd ihr aus dem Wagen half. Sie sah ein paar Lagerhäuser und ein Frachtschiff, das am Kai lag.

Das Schiff …

Der Fahrer war nirgendwo zu sehen. Wo mochte er hingegangen sein?

Dann hörte sie ein metallisches Knirschen, als der Mann die Türen des zweiten Wagens öffnete, der hinter dem stand, aus dem sie gerade herausgeklettert waren.

Sie folgte Royd, der sich unter den Laster gerollt hatte und auf die Fahrerkabine zurobbte. Himmel, sie schien den ganzen Abend nur unter Autos herumzukriechen. Zuerst auf dem Parkplatz hinter der Fabrik, jetzt hier unter dem Wagen. Aber die riesigen Reifen des achtzehnrädrigen Fahrzeugs boten wesentlich besseren Schutz als die der Personenfahrzeuge.

Und das war gut so, denn als sie Royd einholte, hörte sie die portugiesischen Seeleute reden. Royd bedeutete ihr, sich nicht zu rühren, als er sich gegen ein Rad drückte und unter dem Laster hervorspähte.

Sie hielt den Atem an.

Fünf Männer.

Sie bewegten sich lässig und schienen es überhaupt nicht eilig zu haben, mit dem Abladen zu beginnen. Sie gingen an ihnen vorbei auf den hinteren Laster zu.

»Knapp zwanzig Meter weiter vorn ist ein Lagerhaus«, flüsterte Royd. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass es offen und leer ist, deswegen verstecken wir uns vorsichtshalber hinter den Ölfässern, die davor stehen, und schleichen uns dann um das Gebäude herum.«

Sie nickte. »Nun machen Sie schon, verdammt. Wenn die erst mal anfangen, das ganze Zeug abzuladen, haben wir keine Chance mehr.«

Er schaute sie an und lächelte. »Bin schon unterwegs. Und Sie sind auf sich allein gestellt.«

Im nächsten Augenblick war er unter dem Wagen hervorgekrochen und rannte auf das Lagerhaus zu.

Sophie warf noch einen kurzen Blick zu dem anderen Wagen hinüber, dann folgte sie ihm.

Knapp zwanzig Meter? Es kam ihr eher vor wie hundert. Jeden Augenblick rechnete sie damit, hinter sich laute Rufe zu hören. Dann duckte sie sich hinter die Ölfässer. Sie sah Royd um die Ecke des Lagerhauses verschwinden. Offenbar hatte er das mit dem Auf-sich-allein-gestellt ernst gemeint, dachte sie, als sie in gebeugter Haltung hinter ihm herlief.

»Sehr gut.« Royd wartete an der hinteren Hausecke auf sie. »Und jetzt bleiben Sie hier, während ich mir das Schiff ein bisschen näher ansehe.« Er wandte sich zum Gehen. »Sobald ich zurück bin, machen wir, dass wir von hier wegkommen.«

Panik überkam sie. »Wieso wollen Sie noch mal zu dem Schiff?«

»Ich war so in Eile, dass ich mich nicht um den Namen des Kahns gekümmert habe.«

»Aber ich. Es heißt Constanza.«

Er sah sie überrascht an. »Sind Sie sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher. Es war das Erste, wonach ich Ausschau gehalten habe, nachdem wir aus dem Wagen rausgesprungen waren. Und jetzt sagen Sie mir, wie zum Teufel wir hier wegkommen.«

Er lief hinter das Lagerhaus. »So schnell und so vorsichtig, wie wir können.«



Sophie und Royd brauchten vier Stunden, um zurück zu ihrem Motel zu gelangen. Zuerst die Fahrt mit einem Taxi zum Flughafen, wo sie sich einen Mietwagen genommen hatten, dann eine zweistündige Autofahrt.

Benommen vor Erschöpfung wartete Sophie, bis Royd die Tür aufgeschlossen hatte. »Constanza. Ich muss im Internet nachsehen, was das für ein Schiff ist. Es fährt bestimmt unter portugiesischer Flagge, und das dürfte «

»Gönnen Sie sich zuerst ein paar Stunden Schlaf«, sagte Royd, während er hinter ihr das Zimmer betrat. »Das kann nicht schaden und ist bestimmt besser, als wenn Sie am Computer einschlafen.«

»Ich schlafe schon nicht ein. Und der Fahrer hat irgendwas von Fässern gesagt. Was zum Teufel kann er gemeint haben?« Sie ging zu der Zwischentür, die ihre beiden Zimmer verband. »Ich werde kurz duschen, um wieder ein bisschen wacher zu werden. Ich brauche « Sie brach ab, als sie im Vorbeigehen ihr Spiegelbild sah. »Du meine Güte, ich sehe ja aus, als wäre ich in einen Tornado geraten.« Sie berührte einen Ölfleck an ihrer Wange, der wahrscheinlich von einem der Ölfässer stammte, hinter denen sie sich versteckt hatte. »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt? Und warum sind Sie nicht auch so schmutzig?«

»Ich habs Ihnen gesagt, aber Sie haben ja gar nichts mehr mitbekommen, nachdem wir den Hafen verlassen hatten. Sie waren ziemlich angespannt. Ich hab mich am Flughafen gewaschen, bevor ich den Wagen gemietet habe.«

»Angespannt« war reichlich untertrieben. Die letzten Stunden waren der reinste Horror gewesen. Wahrscheinlich hätte sie es nicht mal mitbekommen, wenn er beim Sie-Auflesen nackt am Steuer des Mietwagens gesessen hätte. Sie schüttelte den Kopf. »Ein Wunder, dass der Taxifahrer uns überhaupt mitgenommen hat.«

»So spätnachts sind die meisten Taxifahrer nicht besonders wählerisch, was ihre Passagiere angeht, und ich hab ihm ein dickes Trinkgeld gegeben. Eigentlich war es gut, dass Sie so schmutzig waren, so müssen wir nicht befürchten, dass er Sie erkannt hat. Ich schlage vor, ich setze mich schon mal an Ihren Computer und suche nach der Constanza, während Sie duschen, dann sparen wir ein bisschen Zeit.«

Sie nickte. Er hatte recht, und sie wollte die Informationen weiß Gott so schnell wie möglich bekommen. »Der Laptop ist in meiner Reisetasche. Ich brauch nicht lange.«

»Lassen Sie sich Zeit.« Er öffnete die Reisetasche, die an der Wand stand. »Wie gesagt, die Constanza wird heute noch nicht auslaufen. Die müssen immer noch einiges von Sanbornes Material aus dem Gebäude schaffen.«

»Ich will es aber wissen.« Sie nahm ihr Nachthemd und ihren Bademantel aus der Reisetasche und ging zum Bad. »Ich will alles darüber in Erfahrung bringen, was Sanborne vorhat.«

»Glauben Sie vielleicht, ich nicht?« Er klappte den Laptop auf. »Und ich bin nicht gerade berühmt für meine Geduld.«

»Ach? Darauf wäre ich nie gekommen.« Sie schloss die Badezimmertür hinter sich und begann, sich auszuziehen. Durchhalten. Nach dem Duschen würde sie sich besser fühlen. Die Aktion war kein kompletter Misserfolg gewesen. Zwar hatte sie die REM-4-CD nicht gefunden, aber sie hatte eine CD kopiert, die für Sanborne wichtige Informationen enthalten musste. Sie waren weder erwischt noch verletzt worden, und sie lebten noch. Und sie kannten jetzt den Namen des Schiffs, mit dem die Geräte und Einrichtungsgegenstände abtransportiert wurden.

Sie trat unter die Dusche und genoss das warme Wasser an ihrem Körper. Was Michael wohl jetzt gerade machte? Es war kurz vor vier Uhr, das bedeutete, dass es in Schottland kurz vor neun war. Wie versprochen hatte sie ihn am Nachmittag angerufen, und er hatte ganz zufrieden geklungen, ja beinahe begeistert. Er hatte ihr nur von einer Nachtattacke berichtet und ihr versichert, MacDuff hätte sich rührend um ihn gekümmert. Lieber Gott, sie hoffte so sehr, dass er glücklich war. Zumindest war er in Sicherheit, und das war das Wichtigste.

Lass es dir gutgehen, Michael. Ich tue alles, was ich kann, damit du so bald wie möglich wieder nach Hause kommen kannst.



Royd blickte auf, als Sophie zehn Minuten später wieder aus dem Bad kam. »Kommen Sie mal her, das müssen Sie sich ansehen.«

»Die Constanza?«, fragte sie aufgeregt. »Haben Sie was gefunden?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab mir zuerst die Lokalnachrichten angesehen.« Er drehte den Laptop so, dass sie den Bildschirm betrachten konnte. »Die Polizei hat offiziell erklärt, dass in Ihrem Haus keine Leichen gefunden wurden. Damit gelten Sie ab sofort als vermisst.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber das wissen wir doch längst. Sie haben mir doch gestern erzählt, dass die Feuerwehr das bekanntgegeben hat. Wieso tun Sie auf einmal so, als wäre das «

»Lesen Sie weiter. Lesen Sie, was im nächsten Abschnitt steht.«

»Wovon reden Sie? Was soll ich  O mein Gott.« Sie schaute Royd entsetzt an. »Dave?«, flüsterte sie. »Dave ist tot?«

»Sieht so aus. Ich habe den entsprechenden Bericht auf einer Tageszeitungsseite gelesen. Seine Leiche ist gestern außerhalb der Stadt in einem Graben gefunden worden.«

Sie starrte auf den Bildschirm. »Erschossen. Täter unbekannt.«

»Aber die Polizei hat natürlich einige Vermutungen.«

Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich? Die suchen mich! Die glauben, ich hätte ihn erschossen.« Sie ließ sich aufs Bett fallen. »Mein Gott.«

»Für die ist das ein logischer Schluss. Sie jagen Ihr Haus in die Luft, so dass man Sie für tot hält. Dann bringen Sie Ihren Exmann um.«

»Aber ich musste doch damit rechnen, dass man irgendwann rausfindet, dass ich bei dem Brand nicht umgekommen bin.«

»Vergessen Sie nicht, die Polizei hält Sie für labil und nicht ganz zurechnungsfähig.«

»Aber wieso hätte ich Dave umbringen sollen?«

»Nach einer Scheidung gibt es meistens heftige Auseinandersetzungen. War das bei Ihnen etwa nicht der Fall?«

»Natürlich war das bei uns genauso. Aber ich würde doch niemals « Sie begann zu zittern. »Herrgott noch mal, ich habe den Mann einmal geliebt. Er ist der Vater meines Sohnes.«

»Und als Sie durchgeknallt sind und in die Psychiatrie eingeliefert wurden, hat er sich scheiden lassen und eine andere geheiratet.«

»Ich war nicht durchgeknallt«, fauchte sie. »Und wenn ich labil gewesen wäre, hätten die mich auf keinen Fall entlassen.«

»Nein? Man hört doch immer wieder davon, dass psychisch labile Patienten zu früh entlassen werden und dann Morde begehen.«

»Ach, halten Sie doch die Klappe.«

»Ich spiele nur den Advocatus Diaboli. In dem Zeitungsartikel wurde Edmunds Frau zitiert, die ausgesagt hat, ihr Mann hätte das Haus verlassen, nachdem er einen Anruf erhalten hatte. Er sei sehr erregt gewesen, habe ihr aber nicht sagen wollen, wohin er fuhr. Falls seine Exfrau ihn angerufen hätte, um ein Treffen mit ihm zu vereinbaren, wäre es nachvollziehbar, dass er seiner Frau nichts davon sagen wollte.«

»Jean ist nicht eifersüchtig auf mich.«

»Warum denn nicht? Sie sind schön, Sie sind klug, und Sie sind Michaels Mutter.«

»Sie war  Sie war einfach die Richtige für Dave, und das hat sie immer gewusst. Sie wollte am liebsten nur Hausfrau sein und Dave auf jede erdenkliche Weise unterstützen. Sie hat mich nie als Bedrohung empfunden, und sie wollte immer nur das Beste für Michael.«

»Aber ich wette, dass sie sich jetzt so ihre Gedanken macht. Eine trauernde Witwe sinnt doch immer auf Rache.«

»Würden Sie endlich aufhören mit dem Blödsinn?« Sie fasste sich zitternd an den Kopf. »Ich muss nachdenken.«

»Ich versuche ja, Ihnen dabei zu helfen. Sie stehen unter Schock und « Er unterbrach sich. »Und wahrscheinlich trauern Sie auch um den Mistkerl. Das hindert Sie am Denken.«

Sie starrte Royd entgeistert an. »Dave war kein Mistkerl. Er hatte seine Fehler wie jeder andere auch, aber deswegen war er «

»Ist ja gut, ist ja gut.« Ungehalten klappte Royd den Laptop zu. »Was weiß ich denn schon? Aber ich würde einen Partner jedenfalls nicht im Stich lassen, wenn er in Schwierigkeiten gerät. Und angeblich ist die Bindung zwischen Eheleuten noch wesentlich stärker als zwischen Geschäftspartnern. Er hätte damals für Sie da sein müssen.«

»Sie haben ja keine Ahnung, wie schwierig das Zusammenleben mit Michael war.«

»Sie haben doch auch mit ihm zusammengelebt. Sie haben sich nicht aus dem Staub gemacht.« Er fuhr fort, ehe sie etwas darauf entgegnen konnte. »Trauern Sie, so viel Sie wollen, wenn Sie dumm genug sind. Aber vergessen Sie darüber nicht Ihren Selbsterhaltungstrieb. Das Ganze ist eine schlimme Geschichte, und wir müssen irgendwie damit fertig werden.«

»Sie wissen, dass ich ihn nicht umgebracht habe.« Sie rieb sich die Schläfen. »Ich war ja nicht mal in der Nähe dieses Straßengrabens. Das wird die Polizei bei ihren Ermittlungen bald feststellen.«

»Ach ja? Nicht, wenn der Mörder wusste, was er tat. Ich glaube nicht, dass Sanborne diesmal einen zweiten Caprio geschickt hat. Diesen Mord hat er von einem Profi erledigen lassen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass er die Beweise, die die Polizei zu ihm führen könnten, garantiert vernichtet und dafür ein paar andere hinterlassen hat, die Sie mit dem Mord in Verbindung bringen.«

»Wie denn?«

»DNA, der beste Freund jedes modernen Killers. Falls er Zeit genug hat, den Tatort zu präparieren.«

»Was für Sie natürlich kein Problem wäre«, bemerkte sie sarkastisch.

»Da haben Sie verdammt recht. Aber um mich geht es im Moment nicht. Sie sollten sich lieber Sorgen machen über den Briefumschlag oder die paar Haare, die die Polizei am Tatort finden wird.«

»Briefumschlag?«

»Ein Tipp von unseren Ausbildern in Garwood. Wenn Sie einen Briefumschlag anlecken, bleibt Ihre DNA für Jahre darauf erhalten. Man besorgt sich ein paar Haare aus dem Schrank desjenigen, auf den man den Verdacht lenken will, und schon hat man eine weitere Spur. Hatte Sanborne Zugang zu Ihrer Korrespondenz, als Sie bei ihm gearbeitet haben?«

»Natürlich.«

»Und bewahren Sie persönliche Dinge wie Kamm und Zahnbürste in Ihrem Spind in der Klinik auf?«

Sie nickte.

»Dann wird die Polizei das Zeug ins DNA-Labor bringen, und schon hat man Sie beim Wickel. Haben Sies jetzt kapiert?«

Ja, sie hatte es kapiert, und es versetzte sie in Angst und Schrecken. »Er hat ihn also nur umgebracht, um den Verdacht auf mich zu lenken?«

»Wahrscheinlich. Sie stellen für ihn ein großes Problem dar, und das kann er sich auf diese Weise bequem vom Hals schaffen.«

Benommen schüttelte sie den Kopf. »Unvorstellbar. Oder vielleicht auch nicht. Aber ich kann es einfach nicht glauben.«

»Das sollten Sie aber.« Sein Ton war ebenso hart wie sein Gesichtsausdruck. »Denn wir müssen jetzt unseren Gegenzug planen.«

»Gehen Sie, Royd. Ich muss eine Weile allein sein.«

»Später. Wenn Ihnen in vollem Umfang klar ist, welche Folgen das Ganze für uns haben kann, können Sie immer noch um Edmunds trauern.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Als Erstes müssen Sie begreifen, dass man von jetzt an Jagd auf Sie machen wird. Und damit auch auf Michael.«

»Michael ist in Schottland in Sicherheit.«

»Wird MacDuff auch noch bereit sein, ihn zu verstecken, wenn das bedeutet, dass er sich mit den US-Behörden anlegen muss?«

»Das weiß ich nicht. Aber Jock würde niemals zulassen, dass Michael etwas zustößt.« Die Frage war nur, ob Jock ihn beschützen konnte, falls MacDuff ihn nicht mehr unter seinem Dach duldete. Das konnte sie nicht einschätzen. »Womöglich finden sie ja gar nicht raus, wo Michael ist.« Ihr kam ein Gedanke. »Oder vielleicht doch. Es könnte sein, dass Dave Jean von Jock erzählt hat. O Gott, ich weiß es einfach nicht.«

»Um auf der sicheren Seite zu bleiben, müssen wir das Schlimmste annehmen. Erstens sind Sie die Hauptverdächtige, und es könnte ziemlich schwierig werden, Ihre Unschuld zu beweisen. Zweitens gelten Sie, solange man Sie verdächtigt, als nicht glaubwürdig, und Sanborne ist fein raus. Drittens droht Michael Gefahr sowohl von Sanborne und Boch als auch von der Polizei. Sind wir uns da einig?«

»Selbstverständlich.«

»Gut, dann gehe ich jetzt, damit Sie sich ein bisschen ausruhen können.« Er stand auf. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie den Ernst der Lage wirklich begriffen haben. Das ist wichtiger als Edmunds Ableben.«

»Nein, ist es nicht.« Sophie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Ich muss über beides nachdenken. Ich war mit dem Mann verheiratet, verdammt noch mal. Sie sind ja vielleicht in der Lage, Teile Ihrer Persönlichkeit abzuspalten, aber ich kann das nicht. So eiskalt bin ich nicht.«

»Eiskalt? Ich wünschte, ich wäre es. Das würde mir das Leben sehr erleichtern.« Er kniete sich vor sie. »Sie wollen Trost? Ich tröste Sie, auch wenn Edmunds es meiner Meinung nach nicht verdient hat, dass Sie sich seinetwegen die Augen aus dem Kopf heulen.«

Sie zuckte zusammen. »Ich heule mir nicht die Augen aus dem Kopf. Und ich brauche Ihren Trost nicht.« Sie erstarrte, als er sie in die Arme nahm, »Lassen Sie mich los. Was glauben Sie eigentlich «

»Ganz ruhig«, sagte er heiser, während er eine Hand an ihren Kopf legte und ihr Gesicht an seine Brust drückte. »Weinen Sie, wenn Ihnen danach ist. Ich kann Ihnen kein Verständnis bieten, aber ich habe breite Schultern, und ich respektiere Ihre Gefühle.« Er streichelte ihr Haar. »Ich respektiere Sie.«

Seine große Hand an ihrem Kopf fühlte sich an wie eine Bärentatze, dachte sie. Seine Unbeholfenheit, die sie eigentlich hätte irritieren müssen, empfand sie als seltsam tröstend. »Lassen Sie mich los. Das … verkrafte ich jetzt nicht.«

»Was Sie nicht sagen. Aber ich bin im Moment der Einzige, den Sie haben. Und ich bin immer noch besser als ein nassgeheultes Kissen, oder?«

»Ein bisschen«, flüsterte sie. Instinktiv legte sie die Arme um ihn. Es stimmte nicht, dass er nur ein bisschen besser war als ein Kopfkissen. Sie spürte, wie der Schmerz nachließ, so als würde er ihn von ihr nehmen. »Sie müssen das nicht tun, wissen Sie. Ich würde das nie von Ihnen verlangen.«

»Ich wundere mich selbst. Ich weiß nicht, wie man so was macht, und das macht mich ganz verrückt. In Gefühlsdingen bin ich absolut ungeschickt. Sex ist einfach, aber ich kann nicht « Er holte tief Luft. »Tut mir leid, das ist mir so rausgerutscht. Na ja, was kann man schon erwarten. Ich bin eben ein Mann.«

»Und Sie respektieren mich ja so sehr.«

Er schob sie von sich und schaute sie an. »Das habe ich ernst gemeint. Sie sind intelligent und warmherzig, und Sie sind eine gute Mutter. Und was eine gute Mutter ist, kann ich beurteilen, denn ich hatte ein paar Pflegemütter, die richtige Prachtexemplare waren. Es ist nicht Ihre Schuld, dass Sie so durcheinander sind.«

»Ich bin nicht durcheinander. Sie sind einer der taktlosesten Männer der Welt, und ich kann im Moment nicht mit Ihnen «

»Schsch.« Er zog sie wieder in seine Arme. »Ich halte jetzt den Mund. Wenigstens versuche ich es. Falls Sie anfangen, Edmunds über den grünen Klee zu loben, kann ich allerdings für nichts garantieren. Der Typ hatte Sie nicht verdient.«

»Er war ein anständiger Kerl. Es war nicht seine Schuld, dass er die Falsche geheiratet « Es hatte keinen Zweck. Sie würde ihn sowieso nicht überzeugen, und es war ganz angenehm, jemanden auf ihrer Seite zu haben, zumindest in dieser verzweifelten Situation. Morgen würde er sich wahrscheinlich wieder von ihr abwenden, aber jetzt war er da und bot ihr seine Hilfe an. »Und er wäre noch am Leben, wenn er mich nicht geheiratet hätte.«

»Großartig. Eine weitere Leiche in Ihrem Keller. Werden Sie es eigentlich niemals leid, diese ganze Schuld mit sich rumzutragen?« Er stand auf und zog sie auf die Beine. »Wenn er damals bei Ihnen geblieben wäre, hätten Sie gemeinsam gegen Sanborne kämpfen können. Und dann wäre er vielleicht jetzt noch am Leben.« Er drückte sie aufs Bett und legte sich neben sie. »Nun erstarren Sie doch nicht gleich, ich werde schon nicht über Sie herfallen. Aber wenn ich die ganze Nacht so vor Ihnen hocken bleibe, habe ich morgen einen Muskelkrampf.« Er nahm sie wieder in die Arme. »Ist das in Ordnung so? Wenn nicht, lasse ich Sie alleine. Versprochen.«

»Meinen Sie das ernst?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Wahrscheinlich nicht. Wie gesagt, ich bin nicht sehr einfühlsam. Ich neige dazu, mich durchzusetzen, wenn ich mich im Recht fühle. Wahrscheinlich würde ich mir alle Mühe geben, Sie umzustimmen.«

Er war wie ein Rammbock, und sie wollte sich nicht mit ihm anlegen. Aber sie hatte das Gefühl, dass er wirklich versuchte, ihr zu helfen, und im Moment keine Gefahr darstellte. Und darüber war sie froh, denn er war jemand, an dem sie sich festhalten konnte in der Dunkelheit, die immer undurchdringlicher wurde. »Zu viele Worte …« Sie schloss die Augen. »Lassen Sie mich einfach schlafen, Royd.«

»Sicher.« Er zog die Decke über sie. »Schlafen Sie gut. Ich beschütze Sie, Sophie.«

Er würde sie beschützen … Wie seltsam. So etwas hatte Dave nie zu ihr gesagt. Für solche Urbedürfnisse war in ihrer Ehe kein Platz gewesen. Dave hatte sie angenehm unterhalten, sie hatte ihn wegen seiner Intelligenz bewundert, und sein Körper hatte ihr gefallen. Am Anfang hatten sie gemeinsame Ziele verfolgt, und später hatten sie Michael gehabt. Er hatte Michael geliebt …

»Scheiße«, sagte Royd heiser. »Hören Sie auf zu weinen, das kann ich nicht ausstehen.«

»Pech.« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Haben Sie denn nicht geweint, als Ihr Bruder gestorben ist?«

Er schwieg eine Weile. »Doch. Aber das war ich. Ich mag es nicht, wenn Sie weinen. Ich wusste nicht, wie das auf mich wirkt.« Er runzelte die Stirn. »Aber wenn es sein muss, bitte sehr.«

»Danke«, erwiderte sie ironisch.

Er legte seinen Kopf aufs Kissen. »Irgendwie sage ich dauernd das Falsche. Wahrscheinlich wünschen Sie sich, Jock wäre jetzt hier. Der wüsste bestimmt, wie er mit Ihnen umzugehen hat.«

»Nein, ich wünsche mir nicht, dass Jock jetzt hier wäre. Ich bin froh, dass er bei Michael ist.« Sie machte die Augen wieder zu. »Und ja, er wäre viel sensibler als Sie. Aber ich glaube, dass Sie versuchen, mir zu helfen, und dafür bin ich Ihnen dankbar. Lassen Sie mir einfach ein paar Stunden Zeit, dann brauche ich weder Sie noch Jock.«

»Okay.« Seine große Hand strich ihr übers Haar. »Ich tue alles, was Sie wollen  jedenfalls in den nächsten Stunden.«

Da war wieder diese rührende Unbeholfenheit. Normalerweise besaß er eine Selbstverständlichkeit, die sie noch selten an jemandem erlebt hatte, aber nicht in dieser Situation. Offenbar war ihm das alles neu, und es fiel ihm verdammt schwer. Und er tat es ihretwegen. »Danke.« Diesmal lag keine Spur von Sarkasmus in ihrem Ton.

»Gern geschehen.« Er zog sie näher an sich und flüsterte: »Ich bin auch froh, dass Jock jetzt nicht hier ist …«



Sie war eingeschlafen.

Er sollte sie jetzt allein lassen.

Nein, noch nicht. Die Arme fest um Sophie geschlungen, starrte Royd in die Dunkelheit. Er wollte nicht, dass sie aufwachte und feststellte, dass sie allein war. Sie fühlte sich ohnehin schon einsam und schutzlos genug. Sie hätte vielleicht lieber jemand anderen bei sich gehabt, aber das war nun mal nicht möglich. Er war ein Anker in dem Sturm, in den sie geraten war, und dass sie ihn akzeptierte, zeigte ihm, wie allein sie sich fühlte.

Warum zum Teufel hatte er alles darangesetzt, sie dazu zu bewegen, dass sie ihn bleiben ließ? Solange sie kooperierte, konnte ihr Kummer ihm schnuppe sein.

Blödsinn. Ihr Kummer ging ihn etwas an.

Sie ging ihn etwas an. Aber sie wurde ihm allmählich zu vertraut. Er hatte sie beobachtet, mit ihr geredet, ihre Angst gespürt, ihren Mut erlebt. Er hatte versucht, sich gegen seine Gefühle für sie zur Wehr zu setzen. Aber es funktionierte nicht, verdammt. Er musste sich zwingen, Distanz zu ihr zu wahren, er musste sich beherrschen, um sie nicht anzufassen, zu streicheln.

Sex.

O ja, Sex. Seine Erregung war der beste Beweis dafür. Es war nicht leicht, neben ihr zu liegen und die Finger von ihr zu lassen. Warum machte er sich nicht einfach über sie her? Er war noch nie ein Meister der Zurückhaltung gewesen, und Sophie war im Moment ziemlich wehrlos. Er würde sie schon dazu bringen, dass sie es auch wollte. Was war bloß in ihn gefahren, dass er sich plötzlich so ritterlich gab? Was Sex anging, hatte er sich noch nie eine Gelegenheit entgehen lassen, solange er der Frau keine Gewalt hatte antun müssen. Sophie war zäh, und er war ihr völlig gleichgültig. Ein One-Night-Stand würde ihr bestimmt nicht schaden.

Falls es dabei blieb. Er war sich nicht sicher, ob ihm das reichen würde.

Er sollte aufhören, darüber nachzudenken. Er hatte ihr etwas versprochen, aber das machte ihn nur noch Sie rührte sich und wimmerte leise im Schlaf.

Mist.

Ihr blasses Gesicht war im Dunkeln nur verschwommen zu sehen, doch auf ihren Wangen konnte er die dunklen Schatten ihrer Wimpern erkennen. Sie wirkte so schutzlos wie ein Kind.

Verdammt, sie war kein Kind. Sie war eine Frau, die ein Kind geboren hatte und die die letzten Jahre durch die Hölle gegangen war. Sex würde ihr guttun. Es musste ja nicht unbedingt 

Aber Sex mit ihm würde sie nicht trösten. Er sollte aufhören, sich Vorwände zurechtzulegen, nur damit er sich nehmen konnte, was er wollte. Er würde sich beherrschen, weil er ihr das verdammte Versprechen gegeben hatte, Punkt aus.

Sie duftete nach Zitronenshampoo und Seife.

Die Ruhe bewahren. An etwas anderes denken. Er war kein kleiner Junge. Er war es vielleicht nicht gewohnt, sich zurückzuhalten, aber er hatte sich unter Kontrolle.

Hoffte er zumindest.

Sie kuschelte sich an ihn.

Es würde eine lange Nacht werden.
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ALS SOPHIE SPÄT am nächsten Morgen erwachte, fiel helles Sonnenlicht ins Zimmer.

Royd lag nicht mehr neben ihr. Augenblicklich fühlte sie sich fürchterlich allein.

So etwas Albernes. Natürlich war sie allein. Während der Nacht war sie hin und wieder halb aufgewacht, und immer war er da gewesen, aber das bedeutete noch lange nicht 

»Guten Morgen.« Royd stand in der Tür. »Wie geht es Ihnen?«

»Besser.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht bin ich nur benommen. Aber wenigstens bin ich wieder in der Lage zu denken.«

»Dann duschen Sie und ziehen sich an. Wir müssen hier raus.«

»Jetzt gleich?« Sie setzte sich im Bett auf. »Auf der Stelle?«

»Je eher, desto besser.« Er warf ihr die Zeitung zu. »Ihr Konterfei ist wieder auf der Titelseite. Dieselbe Geschichte, aber es ist ein gutes Foto, und wir wollen doch nicht, dass jemand Sie erkennt.« Er holte tief Luft. »Diesmal haben sie auch ein Foto von Michael gebracht. Die Polizei macht sich Sorgen um Michaels Sicherheit.«

»Das tue ich auch.« Sie betrachtete das Foto von Michael. »Die glauben, ich hätte meinen Sohn umgebracht? Halten die mich für so durchgedreht?«

»Ihr Vater hat immerhin Ihre Mutter erschossen.«

»Genetisch bedingter Wahnsinn, oder was?« Sie schwang ihre Beine aus dem Bett. »Ich bin in einer halben Stunde reisefertig. Reicht das?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich packe schon mal Ihre Sachen.«

Sie stand auf und ging zum Bad. »Das kann ich selbst.«

»Ich hab keine Lust, hier rumzusitzen und Däumchen zu drehen, während ich auf Sie warte.« Er trat an den Schreibtisch und zog den Stecker des Laptops aus der Steckdose. »Ich brauche was zu tun.«

Das war nicht zu übersehen, so rastlos und angespannt er war. »Dann suchen Sie im Internet nach der Constanza, dazu bin ich letzte Nacht nicht mehr gekommen.«

»Sie waren mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte er. »Aber ich habe heute Morgen schon nachgesehen, gleich nachdem ich aufgestanden bin. Es ist ein portugiesischer Frachter, der aber unter liberianischer Flagge fährt. Zweiundvierzig Jahre alt und kann von dem jeweils Höchstbietenden gechartert werden.« Er schürzte die Lippen. »Interessanterweise war der Letzte, der den Kahn gechartert hat, Said Ben Kaffir.«

Sie blieb an der Badezimmertür stehen. »Und wer ist das?«

»Ein Waffenhändler, der jeden religiösen Fanatiker und Schurken in Europa und dem Nahen Osten mit Waffen beliefert.«

»Ein Waffenhändler«, wiederholte sie. »Und REM-4 bietet einen Quell verdammt schlagkräftiger Waffen.«

»Alles von Selbstmordattentätern bis hin zu effizienten Killern, die jederzeit bereit sind, fraglos ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Und Sie glauben, Ben Kaffir hat etwas mit Sanbornes Plänen zu tun?«

Royd zuckte die Achseln. »Wer weiß? Aber es ist doch ein interessanter Zufall.« Er packte den Laptop in die Tasche. »Sobald ich dazu komme, werde ich der Sache auf den Grund gehen. Beeilen Sie sich, Sophie. Sie haben eine Viertelstunde. Wir treffen uns am Auto.«

»Zehn Minuten«, sagte sie. Er war kurz angebunden und geschäftsmäßig, ganz anders als der Mann, der sie letzte Nacht in den Armen gehalten hatte, dachte sie, als sie die Tür zum Bad hinter sich zuzog. Nein, das stimmte nicht ganz. Royd mochte ihr letzte Nacht anders vorgekommen sein, aber das war keine Verwandlung wie bei Dr.Jekyll und Mr Hyde. Er hatte sie in den Armen gehalten, sie getröstet, aber in seiner Sanftheit war er unbeholfen gewesen, und er hatte selbst gesagt, dass er das Gefühl hatte, alles falsch zu machen.

Aber er war ehrlich zu ihr gewesen. Vielleicht hatte sie deswegen sein Mitgefühl annehmen können. Er meinte, was er sagte, und das allein war ihr schon ein Trost.

Noch einmal würde sie es jedoch nicht annehmen können, dachte sie erschöpft. Sie hatte Royd zu viel genommen, als man ihn nach Garwood gelockt hatte. Sie mussten zusammenarbeiten, weil das ihre einzige Möglichkeit war, Sanborne und Boch zur Strecke zu bringen, doch sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass er ihr mehr gab als absolut notwendig.



Royd warf einen Blick auf seine Uhr, als Sophie in den Wagen stieg. »Zehn Minuten. Auf Ihr Wort kann man sich verlassen.« Er ließ den Motor an. »Ich habe mit Kelly telefoniert. Keine ungewöhnlichen Aktivitäten in der Fabrik. Sanborne ist aufgetaucht und hat jedem einzelnen seiner Mitarbeiter gründlich auf den Zahn gefühlt, aber Kelly scheint nicht unter Verdacht zu stehen.« Er runzelte die Stirn. »Sanborne ist als Allererstes ins Personalbüro gegangen, um den Safe zu überprüfen, was bedeutet, dass die CD, die Sie mitgenommen haben, wahrscheinlich ziemlich wertvoll ist. Schieben Sie sie in den Laptop und sehen Sie nach, was drauf ist.«

»Nicht jetzt. Dazu ist später noch Zeit.«

Er schaute sie an. »Später?«

»Wenn wir in Schottland sind.«

Er lächelte. »Wir besuchen MacDuff?«

»Natürlich. Ich muss Michael mitteilen, dass sein Vater tot ist. Und wir müssen damit rechnen, dass entweder die Polizei oder Sanborne rausfinden, wo Michael sich befindet. Und MacDuff kenne ich nicht einmal. Was ihn betrifft, habe ich nichts weiter als Jocks Wort. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass dieser Schotte Michael vor diesen beiden Verbrechern beschützt. Es wird Zeit, dass ich ihn kennenlerne, um mir ein eigenes Urteil zu bilden. Ich brauche Gewissheit.«

»Das kann ich verstehen.« Sein Lächeln verschwand. »Aber im Moment ist Michael bei jedem anderen sicherer aufgehoben als bei Ihnen, Sophie.«

»Ich weiß.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Gott, sie fühlte sich so hilflos. »Und ich weiß, dass Jock MacDuff vertraut. Aber ich muss ihm auch vertrauen.« Royd nickte. »Also fliegen wir nach Schottland.«

Sie atmete erleichtert auf. »Sie müssen ja nicht mitkommen. Ich möchte Sie nicht unnötig in Gefahr bringen. Aber ich brauche einen Pass, um ins Ausland zu reisen. MacDuff hat Michael falsche Papiere besorgt, aber Sie können das doch auch, oder?«

»Wahrscheinlich.« Er setzte aus der Parklücke zurück. »Aber ich werde es nicht tun, denn das wäre viel zu gefährlich, und wir haben keine Zeit. Es muss ohne falsche Papiere gehen.«

»Wie bitte?«

»Ich kann ein Flugzeug fliegen, und während meiner Zeit in Asien habe ich eine Menge über das Schmuggeln gelernt. Ich werde Sie auch ohne Papiere hier raus- und nach Schottland reinschmuggeln.«

»Und was ist mit der Homeland Security?«

»Was soll damit sein? Was haben Sie zu verlieren?« Er hob die Brauen. »Abgesehen von Ihrem Leben, falls sie uns abschießen.«

»Kann das denn passieren?«

»Wenn ich das für möglich hielte, würde ich es nicht tun.« Er sah sie ernst an. »Vertrauen Sie mir, Sophie.«

»Im Vertrauen bin ich nicht besonders gut.«

»Ist mir auch schon aufgefallen. Aber ich mache das nicht zum ersten Mal.«

Sie musterte sein Gesicht. Wahrscheinlich gab es nicht viel, was er zum ersten Mal tat. »Also gut. Wie schnell können Sie ein Flugzeug besorgen?«

»Ist bereits erledigt.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Es dürfte startbereit am Montkeyes Airport stehen, wenn wir in einer Stunde dort eintreffen.«

Sie sah ihn verblüfft an. »Was? Montkeyes?«

»Das ist ein Privatflughafen zwischen hier und Richmond, Virginia. Sehr privat, sehr diskret.«

»Und Sie haben das Flugzeug bereits bestellt?«

»Ich kenne Sie inzwischen so gut, dass ich mir schon denken konnte, was auf mich zukam. Ich habe sogar Jock angerufen und ihm gesagt, er soll dafür sorgen, dass Michael von niemand anderem vom Tod seines Vaters erfährt.« Er verdrehte die Augen. »Allerdings hoffe ich, dass Sie nicht auf die Idee kommen, Michael vom MacDuffs Run fortzuholen.«

»Das ist nicht auszuschließen.«

»Das wäre ein Verstoß gegen die Spielregeln. Darum muss ich mich dann kümmern.«

»Nein, ich muss mich darauf einstellen. Für Michael bin immer noch ich verantwortlich.« Sie wandte sich ab. »Ich wünschte, ich könnte es alleine schaffen. Den ganzen Morgen sage ich mir, dass ich Ihre Unterstützung nicht länger in Anspruch nehmen kann, und dann bitte ich Sie doch wieder um Hilfe.«

»Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Ich sorge schon dafür, dass ich nicht zu kurz komme.«

Etwas in seinem Ton ließ sie aufhorchen, aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts.

Er sah sie aus dem Augenwinkel an und grinste. »Sie zweifeln an mir. Zur Hölle, ich bin nun mal kein edler Ritter. Sie verwechseln mich mit Jock. Nach dem, was letzte Nacht vorgefallen ist, dürften Sie wissen, dass ich kein Ausbund an Menschenfreundlichkeit bin.«

»Was letzte Nacht passiert ist, hat mich sehr überrascht«, erwiderte sie langsam.

»Mich auch.« Seine Hände umklammerten das Steuerrad. »Und zwar nicht nur in einer Hinsicht. Ich bin von Natur aus weder zurückhaltend noch tolerant.«

Sie zuckte zusammen. »Ihre Toleranz können Sie sich sparen, die brauche ich nicht. Was ich für Dave empfunden habe, geht Sie nichts an.«

»Ich habe nicht von Edmunds geredet.« Er schaltete das Radio ein. »Das interessiert mich längst nicht mehr. Wenn Sie ihn tatsächlich noch geliebt hätten, hätten Sie mir eins mit der Nachttischlampe übergebraten. Da Sie das nicht getan haben, nehme ich an, dass Sie sich weit genug von ihm distanziert haben, um zu erkennen, dass das, was ich gesagt habe, ein Körnchen Wahrheit enthält.«

Am liebsten hätte sie es geleugnet, aber er hatte recht. Warum hatte sie aus Anlass von Daves Tod versucht, eine Wahrheit zu verdrängen, mit der sie kein Problem gehabt hatte, als er noch lebte?

»Ist schon in Ordnung.« Er musterte ihr Gesicht. »Wenn jemand auf diese Weise stirbt, hat man einfach das Gefühl, dass er es nicht verdient hat, das ist eine ganz normale Reaktion. Außer bei Typen wie mir, die plötzlich rasend eifersüchtig werden.«

Eifersüchtig?

»Ja, Sie haben richtig gehört«, sagte er knapp. »Sie sollen das ruhig wissen, vielleicht fangen Sie dann endlich an, darüber nachzudenken. Ich will mit Ihnen ins Bett, und zwar schon seit dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

Ihr wurde ganz heiß. Gott, das war ja verrückt. »Sie haben auch gesagt, dass Sie einfach zu lange im Dschungel gewesen sind«, antwortete sie mit zitternder Stimme.

»Ich will nicht irgendeine Frau, sondern Sie.«

»Ja, sicher.«

»Aber vorerst werde ich Sie nicht unter Druck setzen. Also vergessen Sie es einfach, entspannen Sie sich und lauschen Sie der Musik.«

»Ich soll es vergessen?« Sie sah ihn ungläubig an. »Sie glauben doch selbst nicht, dass Sie das wollen.«

»Nein, verdammt. Was ich möchte, ist, dass Sie den Gedanken erst mal beiseiteschieben und dass Sie sich ihn gelegentlich in Erinnerung rufen, bis Sie sich daran gewöhnt haben.«

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Das können Sie vergessen. Es wird nicht passieren.«

Er überging ihre Bemerkung. »Ich glaube, Sie mögen mich. Ich bin kein Schmeichler, von mir können Sie kein Liebesgesäusel erwarten. Die Welt, die Sie mit Edmunds geteilt haben, ist mir fremd. Alles, was ich seit der Highschool gelernt habe, habe ich mir selbst beigebracht. Ich bin, wie ich bin, aber ich habe keine Angst vor der Konkurrenz. Ich tue, was ich tun muss. Und ich wette, ich begehre Sie mehr, als Sie je ein Mann begehrt hat, und ich werde mir so lange Zeit lassen, bis Sie mich genauso begehren.«

Sie starrte ihn an. Sie war sprachlos.

»Sie werden schon noch lernen, mich zu mögen«, sagte er leise.

»Ich will nicht mit Ihnen «

»Wie gesagt, ich mache Ihnen keinen Druck.« Er gab Gas. »Ich kenne Ihre Prioritäten. Wir haben noch eine Menge zu erledigen.« Er lächelte sie an. »Denken Sie einfach drüber nach.«

Wie sollte sie das verhindern, verdammt?

Sein kräftiger Körper war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und sie spürte, wie ihr Herz pochte.

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Lausch der Musik, sagte sie sich.

Lausch einfach der Musik.



»Wie siehts aus?«, fragte Boch, als Sanborne das Gespräch annahm. »Hat die Polizei sie gefunden?«

»Nicht dass ich wüsste. Mein Kontaktmann auf dem Revier sagt, dass sie immer noch nach ihr suchen.«

Boch fluchte vor sich hin. »Die Frau muss von der Bildfläche verschwinden. Solange sie noch frei rumläuft, bringt sie unsere Verhandlungen in Gefahr. Sie haben mir versichert, das von Ihnen besorgte Täterprofil wäre eindeutig.«

»Ist es auch. Sobald die Polizei sie schnappt, wandert sie in den Knast. Die DNA-Beweise sind eindeutig.«

»Falls Ihr Mann keinen Fehler gemacht hat.«

»Er hat keinen Fehler gemacht. Ich habe ihm ein paar Haare besorgt und einen hervorragend gefälschten Brief von Dunston an Edmunds, in dem sie ihn um ein Treffen bittet. Am Briefumschlag befindet sich ihr Speichel. Ich hab ihm gesagt, er soll den Tatort in einwandfreiem Zustand hinterlassen.«

»Und was ist mit dem Wagen?«

»Der liegt am Grund der Bucht.« Hastig fügte er hinzu: »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Polizei sie schnappt. Gedulden Sie sich.«

»Sie können mich mal. Wenn sie eine Gelegenheit findet, mit irgendwelchen Journalisten zu reden, wird sie das Maul aufreißen und denen brühwarm alles über Sie und REM-4 erzählen.«

»Vorerst wird sie mit keinem Journalisten reden. Zuerst wird sie einen Anwalt verlangen, und das verschafft meinem Kontaktmann bei der Polizei Gelegenheit, sie zu liquidieren.«

»Und wie?«

»Mit Blausäurekapseln.« Er lächelte. »Ist das nicht die traditionelle Selbstmordpille? Nur schade, dass die Polizistinnen das Zeug bei der Leibesvisitation nicht bei ihr finden werden. Schließlich ist sie Ärztin und kann sich jedes tödliche Mittel besorgen.«

»Was ist mit dem Jungen? Der muss auch verschwinden, verdammt. Eine Mutter, die ihr eigenes Kind tötet, kann nirgendwo mit Mitgefühl rechnen. Wir müssen ihn vor der Polizei finden.«

»Ich schätze, dass sie den Jungen in Sicherheit gebracht hat, als ihr klargeworden ist, dass er in Gefahr ist.«

Boch schwieg einen Moment. »Jock Gavin?«

»Das erscheint mir logisch. Und Gavin steht unter dem Schutz eines schottischen Lords namens MacDuff. Ich habe den Mann, der Edmunds aus dem Weg geschafft hat, nach Schottland geschickt und ihm gesagt, er soll sich in der Nähe des Schlosses rumtreiben und sehen, was er in Erfahrung bringen kann.«

»Gavin ist ein Experte. Es wird kein Kinderspiel werden, ihm den Jungen abzuluchsen.«

»Nichts von Bedeutung ist ein Kinderspiel. Aber ich habe den Mann angewiesen, sich erst mit mir in Verbindung zu setzen, ehe er etwas unternimmt. Schließlich wollen wir keinen internationalen Skandal, der noch mehr Staub aufwirbelt.«

»Wen haben Sie eigentlich geschickt?«, fragte Boch. »Kenne ich den Mann?«

»Allerdings, den kennen Sie. Sol Devlin.«

»Verflucht!«

»Ich hoffe, Sie stimmen mit mir überein, dass er der Aufgabe gewachsen ist. Schließlich ist er Ihr Produkt. Sie waren mächtig stolz auf ihn, als er sein Training in Garwood beendet hatte.« Verschlagen fügte er hinzu: »Aber vielleicht brauchten Sie ja auch nur einen Erfolg, nachdem Royd Ihnen durch die Lappen gegangen war.«

»Devlin war ein voller Erfolg. Er war beinahe perfekt, genau wie Royd hätte sein sollen.«

»Richtig. Eine tödliche, aber ergebene Waffe. Deswegen ist er mein Mann für besonders wichtige Aufträge.«

»Ich hatte eigentlich vor, ihn Ben Kaffir als Muster vorzuführen.«

»Das hat Zeit. Dieser Auftrag ist wichtiger.«

Boch antwortete nicht gleich. »Okay, wahrscheinlich haben Sie recht.«

Natürlich hatte er recht, dachte Sanborne mürrisch. Dieser Boch ging ihm fürchterlich auf die Nerven.

»Auf welche Weise haben Sie vor, den Jungen zu liquidieren?«

»Mit derselben Pistole, mit der Edmunds erschossen wurde. Aber falls dieses Miststück schon unterwegs zu ihrem Balg ist, sollten wir lieber warten, bis sie dort ankommt, damit der Verdacht zweifelsfrei auf sie fällt. Deswegen habe ich Devlin aufgetragen, alles zu beobachten und zunächst abzuwarten.«

»Und wenn sie nicht dort auftaucht? Was ist, wenn die Polizei sie erwischt?«

»Dann töten wir den Jungen und werfen ihn ins Meer, und niemand wird erfahren, wann er ums Leben gekommen ist. Devlin wird die gleichen Beweismittel wie am Edmunds-Tatort benutzen. Es wird schon funktionieren.« Er hatte es satt, sich Boch gegenüber dauernd zu rechtfertigen. »Ich muss jetzt auflegen.«

»Einen Moment noch. Haben Sie schon die Auswertung der jüngsten Resultate erhalten, die Gorshank uns geschickt hat?«

»Nein. Aber ich rechne jeden Moment damit.«

»Aber egal, wie die Auswertungen aussehen, wir dürfen uns auf keinen Fall aufhalten lassen.«

Gorshanks Resultate waren überaus wichtig für ihr weiteres Vorgehen, dachte Sanborne ungehalten. Wieso sah Boch das nicht ein? Aber Boch verfolgte wie stets seine Absichten im Stil einer Dampfwalze, und im Moment war ihm nicht danach, mit dem Mann zu streiten. »Darüber reden wir später. Ich muss jetzt mit Devlin telefonieren.« Er beendete das Gespräch und wählte Devlins Nummer. »Wo sind Sie?«, fragte er, als Devlin sich meldete.

»In den Hügeln oberhalb des Schlosses. Ich habe noch niemanden rein- oder rausgehen sehen. Ich muss mich näher ranpirschen.«

»Und was hält Sie davon ab?«

»Hier in der Nähe ist ein kleiner Bauernhof. Ich muss aufpassen, dass mich niemand sieht.«

»Alles Ausreden. Wenn Sie näher ran müssen, dann sehen Sie zu, dass Sie näher rankommen.«

»Wie Sie wünschen.« In seinem Ton lag keine Spur von Unterwürfigkeit. Er sprach ruhig und ausdruckslos, dennoch wirkte er auf Sanborne nicht wie ein Zombie. Die Kandidaten in Garwood waren darauf programmiert worden, sich stets normal zu verhalten, außer wenn es um Gehorsam ging. Ja, Devlin war beinahe perfekt. Sanborne konnte sich genau vorstellen, wie er auf dem Hügel stand, untersetzt, muskulös, das aschblonde Haar kurz geschnitten. Eine großartige Maschine, die ihm willenlos gehorchte. Es war berauschend, so viel Macht über einen Menschen zu besitzen. Er genoss das erregende Gefühl. Geld war gut und schön, aber Dollars konnten die Freuden solch absoluter Macht niemals aufwiegen. Er hatte in seinem Leben schon viel Macht besessen, doch das hier war der totale Rausch. »Machen Sie keine Fehler. Tun Sie das, wozu ich Sie dorthin geschickt habe.« Er beendete das Gespräch.



Sol Devlin ging an sein Handy.

Tun Sie das, wozu ich Sie dorthin geschickt habe.

Er spürte, wie die Vorfreude in ihm zu prickeln begann, und konnte es nicht ausstehen, wenn Sanborne ihn bremste. Manchmal half er nach, indem er etwas sagte oder tat, was Sanborne zwang, ihm freie Hand zu lassen. Meistens merkte der Idiot noch nicht einmal, dass der Sklave ihn kontrollierte.

Bei dem Gedanken musste er lächeln. Er hatte keine Ahnung, ob er sich von Sanborne würde befreien können, wenn er es versuchte. Sein bisher einziger Versuch war schmerzhaft gewesen. Zu schmerzhaft, solange er sich nicht sicher war, ob er ein Leben ohne den Zweck, dem Sanborne ihm verschaffte, führen wollte. Sanborne ernährte ihn, er stellte ihm Frauen und Drogen zur Verfügung.

Und Devlin mochte seinen Job.

Wie viel davon beruhte auf Konditionierung? Das war ihm egal. Er genoss sein Leben, wie es war, und nur das zählte. Zum Beispiel genoss er Augenblicke wie diesen, wenn die Erregung der Vorfreude ihn erfasste.

Bald. In wenigen Stunden war es so weit.

Devlin betrachtete das kleine Gehöft, das nur wenige hundert Meter unterhalb seines Standortes lag.



»Meine Mutter kommt her.« Langsam legte Michael den Hörer auf. »Sie sagt, sie ist in ein paar Stunden hier.«

Damit hatte MacDuff gerechnet, seit Jock ihm am Vorabend mitgeteilt hatte, dass Edmunds tot war. »Und wie findest du das?«, fragte er ruhig.

»Ich glaub, es ist in Ordnung. Sie wollte nicht reden. Sie klang irgendwie … besorgt.«

»Nach allem, was du und Jock mir erzählt habt, hat sie dazu auch allen Grund.«

Michael schaute ihn an. »Aber ist denn irgendetwas Neues passiert? Etwas, was Sie wissen, aber mir nicht sagen wollen?«

Sollte er den Jungen anlügen? Nein, Michael war schon zu oft getäuscht worden. »Ja, es ist etwas passiert, aber ich habe nicht die Absicht, es dir zu erzählen. Dieses Recht hat nur deine Mutter.«

Michael legte die Stirn in Falten. »Ich will aber nicht so lange warten.«

»Tja, das ist Pech.« MacDuff lächelte. »Man bekommt nicht immer seinen Willen.« Er stand auf. »Aber ich könnte dich ein bisschen ablenken. Was hältst du von einem kleinen Fußballspiel auf dem Turnierplatz?«

»Das lenkt mich bestimmt nicht ab.«

»Wetten, dass? Ich werde dich dermaßen scheuchen, dass du gar nicht mehr denken kannst.« Er ging zur Tür. »Komm, wir fragen Jock, ob er den Torwart spielt.«

Michael zögerte. »Sie haben doch gesagt, ich soll diese Schubladen durchgehen und nachsehen, ob ich irgendwelche alt aussehenden Papiere finde.«

»Damit kannst du dich morgen wieder beschäftigen«, sagte MacDuff, während er das Zimmer verließ. »Ich brauche ein bisschen Bewegung …«



»Was machen diese verdammten Schafe mitten auf der Straße?« Sophies Hände ballten sich zu Fäusten. »Kümmert sich denn niemand um die Viecher?«

»Der Schäfer ist wahrscheinlich ganz in der Nähe. In Schottland müssen Sie sich an so was gewöhnen.« Vorsichtig manövrierte Royd den Wagen durch die Schafherde. »Das ist hier keine Seltenheit.«

»Ich weiß.« Sophie leckte sich die Lippen. »Ich bin einfach nur nervös. Um Gottes willen, fahren Sie die Tiere nicht über den Haufen.«

»Sie sind nervös? Auf die Idee wäre ich ja nie gekommen.« Royd schaltete das Fernlicht ein. »Das da vorne ist MacDuffs Run.«

Das große Schloss ragte einschüchternd vor dem dunklen Himmel auf. Es erinnerte Sophie an irgendetwas aus dem Film Ivanhoe. »Dann geben Sie gefälligst Gas. Ich will Michael sehen.«

»Wollen Sie es ihm gleich heute Abend sagen?«

»Es aufzuschieben wäre keine gute Idee. Ich will, dass er von mir erfährt, dass sein Vater tot ist.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich muss jeden Augenblick damit rechnen, dass jemand reinstürmt und mich verhaftet.«

»Ich würde sagen, die Sorge können Sie getrost vergessen«, sagte Royd. »Nach allem, was Jock mir von MacDuff erzählt hat, ist er kein Mann, der sich überraschen lässt.«

»Man kann nie wissen  Stopp!« Beinahe hätten sie ein Schaf angefahren, das zurück auf die Straße gelaufen war. Sophie sprang aus dem Wagen, verscheuchte das Tier und stieg wieder ein. »Wenn das so weitergeht, brauchen wir die ganze Nacht bis zum Schloss.«

»Ich glaube, der Weg ist jetzt frei.« Royd gab vorsichtig Gas. »Aber ich werde auf der Hut sein vor weiteren Viehherden.«

»Es ist ja nicht Ihre Schuld. Wir sind hier hinter den sieben Bergen. Mich wundert nur, dass MacDuff keine bessere «

»Halt!« Am Schlosstor trat ein Wachmann aus dem Schatten. Er war mit einer M-16 bewaffnet und leuchtete mit einer Taschenlampe ins Wageninnere. »Miss Dunston?«

»Ja.« Sie schützte sich mit einer Hand gegen das grelle Licht. »Schalten Sie das Ding aus.«

»Gleich.« Er betrachtete ein Foto in seiner Hand. »Verzeihen Sie.« Er hielt die Taschenlampe in eine andere Richtung. »Aber ich musste mich vergewissern. Der Schlossherr duldet keine Fehler. Ich bin James Campbell.«

»Woher haben Sie das Foto?«

»Von Jock.« Er schaute Royd an. »Mr Royd?«

Royd nickte. »Würden Sie jetzt bitte zur Seite treten, damit wir hineinfahren können?«

Campbell schüttelte den Kopf. »Der Schlossherr hat mich gebeten, Sie zum Turnierplatz zu schicken, sobald Sie eintreffen. Er ist mit dem Jungen dort.« Er zeigte nach rechts. »Dort entlang und dann hinter dem Schloss in Richtung Steilküste.«

»Das gefällt mir nicht.« Royd öffnete die Wagentür. »Ich gehe dahin, Sophie, Sie fahren in den Schlosshof. Es kommt mir merkwürdig vor, dass MacDuff das Risiko eingeht, den Jungen einfach so außerhalb des Schlosses rumlaufen zu lassen.«

»Risiko?«, sagte Campbell empört. »Es gibt kein Risiko. Der Schlossherr ist bei ihm.«

Er hätte genauso gut sagen können, »Superman ist bei ihm«, dachte Sophie. Offenbar hielt der Mann ebenso große Stücke auf MacDuff wie Jock, was sie als beruhigend empfand. »Ich komme mit.« Sie stieg aus dem Wagen. »Ist Jock auch auf dem Turnierplatz?«

Campbell nickte.

»Dann rufen Sie ihn an und sagen ihm, dass wir kommen«, sagte Sophie im Weggehen.

»Sie hätten mich das ruhig machen lassen können«, sagte Royd leise.

»Hätte ich.« Sie ging schneller. »Aber ich glaube kaum, dass irgendeiner von Sanbornes Leuten hier im Gebüsch auf der Lauer liegt.«

»Und Sie wollen Michael so schnell wie möglich wiedersehen.«

»Allerdings«, flüsterte sie. »Ich kann es kaum erwarten, und ich will es hinter mich bringen.«

Royd schwieg eine Weile. »Werden Sie mich vorausgehen lassen, damit ich mich überzeugen kann, dass die Luft rein ist?«

»Wir sitzen im selben Boot. Es war meine Entscheidung herzukommen, und falls es sich um eine Falle handelt «

»Michael.«

Sie war Michaels Mutter. Wenn sie ihn schützen wollte, musste sie am Leben bleiben. Sie holte tief Luft und blieb stehen. »Also gut. Gehen Sie voraus. Wenn Sie in fünf Minuten nicht zurück sind, gehe ich zum Schloss zurück und renne diesen Wachmann einfach über den Haufen.«

»Der lässt sich nicht so leicht über den Haufen rennen«, sagte Jock, der plötzlich vor ihnen auf dem Weg aufgetaucht war. Sein Oberkörper war nackt, und er war schweißnass, aber er lächelte. »Und wenn es dir gelingen sollte, müsste ich nachher seine Leiche entsorgen.« Er hob eine Hand und zog die Nase kraus. »Hallo, Sophie. Ich würde dich ja gern umarmen, aber das lasse ich im Moment lieber bleiben. MacDuff und Michael machen mich fix und fertig.«

»Wie bitte?«

»Komm mit.« Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Stirnrunzelnd folgte sie ihm. Fix und fertig? Wovon zum Teufel redete er?

Als sie hinter dem Schloss angelangt waren, lag der Turnierplatz vor ihnen, eine große, ebene Fläche, die rundherum von riesigen, glatten Felsbrocken eingerahmt war.

Dann sah sie Michael und einen großen, dunkelhaarigen Mann über den Platz rennen. Ebenso wie Jock lief der Mann mit nacktem Oberkörper herum und war genauso schweißgebadet. Sein Haar hatte er im Nacken mit einem Taschentuch zusammengebunden. Michael und MacDuff keuchten und lachten, als gäbe es nichts auf der Welt, was ihr Glück trüben könnte.

Sophie war entgeistert. Das war nicht der Michael, den sie in den vergangenen Tagen vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte. Er wirkte so … frei. Das Herz schlug ihr vor Freude, doch im nächsten Augenblick überkam sie Panik bei dem Gedanken, dass sie drauf und dran war, dieses Glück zu zerstören.

»Mom!« Michael hatte sie gesehen und kam auf sie zugerannt.

Sie ging in die Hocke, als er sich in ihre Arme warf, und drückte ihn fest an sich. Er roch nach Salz und Schweiß und Seife. Gott, wie sehr sie dieses Kind liebte. Sie räusperte sich. »Was machst du denn hier draußen? Müsstest du nicht eigentlich längst im Bett liegen?«

»Ich hab auf dich gewartet.« Er schob sie ein bisschen von sich. »Und MacDuff hat gesagt, es ist in Ordnung. Er sagt, Fußball tut der Seele gut, egal, ob tagsüber oder mitten in der Nacht.«

»Ich fürchte, da bin ich anderer Meinung.« Sie schob ihm die Haare aus der Stirn. »Aber du siehst nicht besonders mitgenommen aus.«

»Mir gehts gut.« Er drehte sich um. »Das ist meine Mutter. Und das ist der Earl of Connaught, der Schlossherr von MacDuffs Run. Er hat noch jede Menge andere Namen, aber die vergesse ich immer. Ich glaube, wir müssen jetzt aufhören, Sir.«

»Schade.« MacDuff kam auf sie zugeschlendert. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Dunston. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«

»Ja, die hatten wir. Bis wir plötzlich von einer Herde Schafe umzingelt waren, die herrenlos auf der Straße herumliefen.«

MacDuff runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich.« Widerstrebend ließ sie Michael los. »Ich muss mich mit meinem Sohn unter vier Augen unterhalten. Würden Sie uns bitte allein lassen?«

»Nein.« MacDuff wandte sich an Royd und reichte ihm die Hand. »Sie sind Royd?«

»Ja.« Er schüttelte MacDuffs Hand.

»Würden Sie Michael und Miss Dunston zum Schloss begleiten? Ich muss kurz mit Jock reden. Ich werde ihn bitten, James anzurufen und ihm zu sagen, er soll Ihnen Ihre Zimmer zeigen.«

»Michael und ich können uns auch hier unterhalten«, sagte Sophie.

MacDuff schüttelte den Kopf. »Der Turnierplatz hat inzwischen eine besondere Bedeutung für ihn, und ich möchte nicht, dass ein Schatten darauf fällt. Reden Sie woanders mit ihm.« Er drehte sich um und ging zu Jock hinüber.

Arroganter Mistkerl.

»Schatten?« Michael sah Sophie fragend an.

Sie legte ihm einen Arm um die Schultern. »Lass uns ins Schloss gehen.«

»Ich hab die ganze Zeit gewusst, dass irgendwas nicht stimmt«, flüsterte er. »Erzähl mir, was es ist.«

»Ich versuche nicht, dir etwas vorzuenthalten«, sagte sie sanft. »Aber offenbar können wir hier nicht reden. Lass uns in dein Zimmer gehen.« Sie bugsierte ihn vor sich her. »Royd?«

»Ich halte mich direkt hinter Ihnen, bis Sie im Schloss in Sicherheit sind. Danach werden Sie mich nicht mehr brauchen und auch nicht in der Nähe haben wollen, stimmts?«

Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn sehr wohl brauchte. Sie hatte sich an seine Gegenwart gewöhnt und auch an seine starken Schultern, an die sie sich in den vergangenen Tagen unbewusst angelehnt hatte. Aber was ihr bevorstand, hatte nichts mit der Kameradschaft zu tun, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, das ging nur sie und ihren Sohn etwas an. Sie nickte. »Nein, dann brauche ich Sie nicht mehr.«



Royd schaute Sophie und Michael nach, als sie den Schlosshof durchquerten. Sophie hielt sich sehr aufrecht, als wappnete sie sich für einen Schlag. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Haltung bei ihr wahrnahm. Seit er sie kennengelernt hatte, hatte sie mehrere Schicksalsschläge hinnehmen müssen, und sie hatte sie tapfer ertragen.

Als die Tür sich hinter ihnen schloss, ballte er die Hände zu Fäusten. Gott, er fühlte sich so machtlos. Sie litt, und sie würde noch mehr leiden, wenn sie Michael vom Tod seines Vaters erzählen musste.

Nun, daran konnte er nichts ändern. Er war ein Außenseiter. Also sollte er den Impuls, hinter ihr herzurennen, lieber unterdrücken und etwas Sinnvolles tun. Er drehte sich um und ging zu Jock, MacDuff und Campbell, die vor dem Tor standen und miteinander redeten.

»Okay, wo ist das Problem?«, schaltete er sich in das Gespräch ein.

MacDuff hob die Brauen. »Problem?«

»Die verdammten Schafe. Als Sophie die Schafe erwähnte, da haben Sie … Es hat Sie hellhörig gemacht. Und dann wollten Sie mit Jock reden. Was ist los?«

»Es könnte reiner Zufall sein«, sagte MacDuff. »Vielleicht wollte ich Jock bitten, Miss Dunston in ihrem Kummer beizustehen.«

»Blödsinn.«

Campbell trat einen Schritt vor. »So reden Sie nicht mit dem Schlossherrn«, sagte er leise. »Soll ich ihn fortschaffen, Sir?«

»Immer mit der Ruhe, James, das ist schon in Ordnung«, sagte MacDuff. »Trommeln Sie ein paar Männer zusammen, ich erwarte Sie hier in zehn Minuten.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Campbell. »Ich würde es leicht mit ihm aufnehmen.«

Jock lachte leise. »Seien Sie sich da mal nicht so sicher. Selbst ich hätte Probleme, mit ihm fertig zu werden, James.« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Wir sehen uns in zehn Minuten.«

Campbell drehte sich um und ging.

»Die Schafe«, wiederholte Royd.

»Sagen Sies ihm«, forderte Jock MacDuff auf. »Er kann uns helfen, falls sich unser Verdacht bestätigt.«

MacDuff schwieg eine Weile, dann zuckte er die Achseln. »Du hast recht.« Er warf einen Blick den Hügel hinauf. »Die Schafe hätten nicht auf der Straße sein dürfen. Diese Hügel gehören zu meinem Besitz, aber ich lasse Steven Dermot und seinen Sohn ihre kleine Herde dort weiden. Dieses Recht wird seiner Familie seit Generationen zugestanden. Aber Steven ist sehr darauf bedacht, seine Rechte nicht zu überschreiten. Ich habe noch nie erlebt, dass seine Schafe auf der Straße herumlaufen.«

Royd folgte seinem Blick. »Sie sehen nach Dermont.« Er wandte sich zum Gehen. »Und ich sehe mich in der Zwischenzeit ein bisschen um.«

»Keine Fragen? Keine Überlegungen, ob es sich um Zufall handelt?«, fragte MacDuff.

»Eine der ersten Regeln, die ich in meiner Ausbildung gelernt habe, lautet, dass alles Ungewöhnliche verdächtig ist.« Er warf Jock über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Kommst du mit?«

»Ich glaube, das schaffst du auch allein.« Dann fügte er leise hinzu: »Ich bin mit Stevens Sohn Mark zusammen aufgewachsen und habe mit ihm auf diesen Hügeln gespielt. Ich gehe mit MacDuff, um nach den beiden zu sehen.«

Royd nickte. »Wenn ich niemanden entdecke, komme ich zurück und gebe euch Deckung.«

»Das können James und die anderen übernehmen«, sagte MacDuff. »Ich könnte Ihnen auch ein paar meiner Männer mitgeben.«

»Nein, die würden mich nur behindern.«

»Die kennen sich hier in der Gegend aus.«

»Sie würden mich behindern«, wiederholte Royd. »Ich will nur für mich selbst verantwortlich sein.«

»Meine Männer sind keine hilflosen Knaben«, sagte MacDuff. »Die waren zusammen mit mir bei der Marineinfanterie.«

»Gut. Dann nehmen Sie sie mit.« Er machte sich auf den Weg die Straße hinunter.

Wurde er beobachtet? Wahrscheinlich. Aber vorerst war er außer Schussweite, und am Fuß der Hügel würde er zwischen den Bäumen geschützt sein …



»Sturer Bock«, murmelte MacDuff, dann wandte er sich an Jock. »Ich glaube, er geht mir ziemlich auf die Nerven. Wehe, er macht seine Sache nicht gut. Ist der immer so?«

»Er ist verdammt gut«, sagte Jock. »Und ja, er ist immer so grob, und im Moment vielleicht ganz besonders. Ich hatte den Eindruck, dass er frustriert ist. Es läuft offenbar nicht alles so, wie er es gern hätte.«

»Für wen tut es das schon?«

»Aber Royd muss sich mit Sophie Dunston herumschlagen, und er weiß nicht, was er von ihr halten soll.« Er zuckte die Achseln. »Oder wie er mit ihr umgehen soll. Es geht ihm gegen den Strich, sich um jemanden Gedanken machen zu müssen, wenn er eigentlich nur darauf aus ist, Boch und Sanborne zu erledigen.« Er warf einen Blick über MacDuffs Schulter. »Da kommt James mit den Jungs. Machen wir uns auf den Weg.«
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ROYD SPÜRTE, DASS er beobachtet wurde.

Er blieb im Schatten eines Baums stehen und lauschte.

Das Laub raschelte im Wind. In einiger Entfernung blökten ein paar Schafe.

Er schaute den Hügel hinauf zu einer Stelle, wo eine kleine Baumgruppe stand. Wenn ihn von dort oben jemand beobachtete, würde er eine gute Zielscheibe abgeben, sobald er aus dem Schutz der Kiefern hinaustrat und den Hügel erklomm.

Falls dort oben jemand war. Es war kein Platz, den er sich ausgesucht hätte. Sicher, man hätte von dort freies Schussfeld, aber auch das Problem, wieder von dem Hügel runterzukommen, wo es kaum Vegetation gab, um Deckung zu finden. Wesentlich besser wäre es, am Fuß des Hügels zu bleiben, wo es reichlich Bäume gab und wo man schnell auf die Straße gelangen konnte, falls man sich rasch aus dem Staub machen musste.

Er konnte den Mistkerl in der Dunkelheit regelrecht spüren.

Er war nah. Verdammt nah.

War er mit einem Gewehr oder mit einer Pistole bewaffnet? Wahrscheinlich hatte er keine Schusswaffe, und wenn doch, dann wollte er sie offenbar nicht einsetzen, sonst hätte er es längst getan. Royd war im Zickzack zwischen den Bäumen hindurchgelaufen, aber eine Kugel war die schnellste Methode, sich eines Feindes zu entledigen. Er machte einen Schritt zur Seite, trat kurz ins Mondlicht hinaus und duckte sich wieder hinter den Baum.

Kein Schuss. Nichts. Vielleicht wollte der andere den Knall eines Schusses vermeiden.

Aber er war da. Und wartete.

Also würde Royd auch warten.

Er drückte sich dicht an den Baum. Drei Minuten. Vier Minuten.

Komm schon. Beweg dich. Wenn es sein muss, warte ich die ganze Nacht, du Scheißkerl.

Kein Geräusch. Nur der Wind … und die Schafe …

Weitere sechs Minuten vergingen.

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch mehrere Meter von ihm entfernt. Eine Art Gleiten …

Pythons glitten. Aber auch Menschen, wenn sie einen Zweig streiften.

Oder von einem Baum kletterten.

Er wartete. Komm her.

Wie viele Minuten waren vergangen, seit er das Geräusch gehört hatte? Zwei? Drei?

Zeit genug für diese Schlange, um dorthin zu gelangen, wo Royd stand.

Nicht bewegen. Den anderen nicht merken lassen, dass er entdeckt worden war.

Kein Geräusch von Schritten. Der Scheißkerl war verdammt gut.

Royd registrierte, wie seine Nackenmuskeln sich anspannten.

Hinter ihm. Er spürte die Anwesenheit des anderen ganz deutlich. Langsam drehte er sich um.

Er kam näher.

Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung.

Jetzt!

Er ließ sich fallen und trat gegen die Beine des Mannes, der nur einen Meter von ihm entfernt war.

Der andere ging zu Boden.

Er sah einen untersetzten, muskulösen Mann, der sich zur Seite rollte und ein Messer nach ihm warf.

Instinktiv hob Royd einen Arm.

Schmerz.

Royd spürte, wie sich die Klinge in seinen Unterarm bohrte. Er zog das Messer heraus und warf es zurück, sah, wie es in die Schulter des anderen eindrang.

»Royd?« Gott, der Dreckskerl lachte tatsächlich. »Sanborne hat mir gar nichts davon gesagt. Welch ein Vergnügen.«

Himmel, es war Devlin.

Devlin legte den Kopf schief und lauschte. »Was für ein Pech, dass wir den Kampf unterbrechen müssen. Wir kriegen Gesellschaft.« Er duckte sich hinter einen Baum.

Royd zog seine Pistole und setzte ihm nach.

Verdammt, er blutete wie ein Schwein. Keine Zeit, die Wunde zu verbinden.

Er sah Devlin im Zickzack den Hügel hinunterrennen. Er zielte und schoss.

Und verfehlte ihn. Devlin hatte sich hinter einem Baum in Sicherheit gebracht.

Die Geräusche auf dem Hügel, die Devlin verscheucht hatten, kamen näher. Sollten das Jock und MacDuff sein?

Für einen Verwundeten rannte Devlin erstaunlich behände zwischen den Bäumen hindurch.

Viel zu schnell.

Royds Arm blutete wie verrückt. Wenn es ihm nicht gelang, die Blutung zu stoppen, würde er hier verrecken.

Verflucht.

Sollte er noch einen Schuss riskieren?

Zwecklos.

Fluchend blieb er stehen. Okay, er musste aufgeben. Es würde wieder eine Gelegenheit geben. Bei Devlin gab es immer eine zweite Chance.

Er musste dafür sorgen, dass Jock und MacDuff ihn möglichst schnell fanden und seine Wunde versorgten. Vielleicht konnten die beiden sich dann an Devlins Fersen heften.

Aber bei diesem Vorsprung würden sie ihn sowieso nicht erwischen. Devlin war zu gut.

Darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen.

Er hob die Pistole und schoss in die Luft. Dann drückte er auf seine Wunde und wartete auf Jock.



»Das sieht nicht gut aus. Du solltest einen Arzt aufsuchen«, sagte Jock, nachdem er Royds Arm provisorisch verbunden hatte. »Du hast eine Menge Blut verloren.«

»Später. Ich hab schon Schlimmeres überlebt.« Er stand auf. »Hauptsache, die Blutung ist erst mal gestoppt.« Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Ich muss Sophie anrufen und sicherstellen, dass es ihr gutgeht.«

»Mach dir um sie und Michael keine Sorgen«, sagte Jock. »Das Schloss wird bewacht wie eine Festung. Und nachdem du Devlin aus seinem Versteck gelockt hast, wird er nicht versuchen, an die beiden ranzukommen. Das täte nur ein Verrückter.«

»Ganz genau.« Royd tippte Sophies Nummer ein. Als sie sich nach dem ersten Läuten meldete, atmete er erleichtert auf.

»Wie geht es Michael?«

»Na, was glauben Sie wohl?«, fragte sie. »Und Sie rufen mich bestimmt nicht an, um sich nach Michaels Wohlbefinden zu erkundigen. Wo sind Sie?«

Er beantwortete ihre Frage nicht. »Ich bin gleich zurück. Es gab ein Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Ist schon erledigt. Ich erzähle es Ihnen später. Kümmern Sie sich wieder um Michael.« Er drückte das Gespräch weg.

Sie war sauer und frustriert, und dass er das Gespräch so einfach beendet hatte, würde sie erst recht auf die Palme bringen. Aber er hatte jetzt keine Zeit für lange Erklärungen.

»Ich hab dir doch gesagt, es geht ihr gut«, sagte Jock. »MacDuff hätte sie nicht allein gelassen, wenn er sich dessen nicht sicher wäre.«

»Okay, okay. Verzeih mir, wenn ich MacDuff nicht so grenzenlos vertraue wie du. Ich wollte einfach Gewissheit haben.«

»Dachtest du im Ernst, Devlin würde noch heute Nacht einen Anschlag auf Sophie versuchen?«

»Wenn er glaubt, dass er auch nur die geringste Chance hat, Sophie und Michael in seine Gewalt zu bringen, ergreift er sie. Ihn fasziniert das Risiko.« Er sah MacDuff mit fünf Männern aus dem Wald treten. »Sie haben ihn also nicht erwischt«, rief er MacDuff entgegen. »Ich hab Ihnen ja gleich gesagt, es ist reine Zeitverschwendung. Er hatte wahrscheinlich einen Wagen in der Nähe geparkt und ist inzwischen auf halbem Weg nach Aberdeen.«

»Ich habe bei der Polizei in Aberdeen angerufen und denen die Beschreibung gegeben, die ich von Ihnen habe«, sagte MacDuff. »Die werden nach ihm fahnden, wir haben also eine Chance.«

Royd schüttelte den Kopf. »Kaum. Devlin ist verdammt gewieft.«

»Garwood?«, fragte Jock.

Royd nickte. »Einer der Besten. Oder der Schlimmsten, je nachdem, wie man es betrachtet.« Er schwieg einen Moment. »Wart ihr schon bei dem Gehöft?«

MacDuff schüttelte den Kopf. »Wir waren auf dem Weg dorthin, als wir den Schuss hörten.« Er machte Campbell und den Männern hinter ihm ein Zeichen. »Gehen Sie zurück zum Schloss, wir kümmern uns darum.«

»Möglicherweise gibt es da nichts mehr, worum man sich kümmern muss«, sagte Royd. »Ich glaube nicht, dass Devlin noch jemanden bei sich hatte, der arbeitet lieber allein. Aber ich komme mit.«

MacDuff zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.« Er drehte sich um und ging, gefolgt von seinen Männern, den Hügel hoch.

Jock rührte sich nicht. »Nichts, worum man sich kümmern muss?«, wiederholte er.

»Das war falsch ausgedrückt«, sagte Royd. »Bei Devlin gibt es immer was, worum man sich kümmern muss.«

»Und zwar?«

Gott, war ihm schwindlig, dachte Royd, als er sich in Bewegung setzte. »Ums Aufräumen.«



Sophie legte auf. Zum Teufel mit Royd. Das hatte ihr noch gefehlt. Irgendwas ging da vor, und sie ließ man im Un

»Mom.«

Sie zuckte zusammen. Nicht an Royd denken. Im Moment hatte sie andere Sorgen.

»Ich komme.« Sie legte das Handy auf den Tisch und ging zu Michaels Bett. »Es war nichts. Royd wollte nur wissen, wie es uns geht.« Sie schlüpfte unter die Decke und zog Michael an sich. »Er hat sich nach dir erkundigt.«

»Es geht mir gut.«

Es ging ihm gar nicht gut. Er war genauso schockiert über die Nachricht, wie sie es erwartet hatte. »Das hab ich ihm auch gesagt.«

Er schwieg eine Weile. »Warum?«, flüsterte Michael, dem die Tränen über die Wangen liefen. »Warum Dad, Mom?«

»Ich habs dir doch gesagt.« Sophie hatte Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich weiß es nicht genau. Aber ich glaube, es hat etwas mit dem zu tun, weswegen du jetzt hier bist. Ich hätte nie gedacht, dass es deinen Vater in Mitleidenschaft ziehen könnte. Aber wenn du mir die Schuld gibst, kann ich es dir nicht verübeln.«

»Die Schuld?« Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. »Du versuchst doch nur, den Bösen das Handwerk zu legen. Die sind schuld.« Er klammerte sich an sie. »Ich hatte ihn lieb, Mom.«

»Das weiß ich doch.«

»Ich hab so ein … schlechtes Gewissen, weil ich manchmal so wütend auf ihn war.«

»Du warst wütend auf ihn?« Sie streichelte ihm übers Haar. »Warum denn?«

»Er hat mir immer das Gefühl gegeben, dass … als wollte er mich nicht bei sich haben.«

»Natürlich wollte er dich bei sich haben.«

Michael schüttelte den Kopf. »Ich war ihm lästig. Ich glaube, er hat mich für … verrückt gehalten.«

»Das stimmt nicht.« Aber bei seiner Sensibilität war Michael natürlich nicht entgangen, was Dave empfunden hatte. »Und es war nicht deine Schuld.«

»Ich war ihm lästig«, wiederholte er.

»Hör zu, Michael. Wenn ein Mann und eine Frau ein Kind haben, dann müssen sie zu ihm stehen und es beschützen, egal, wie schwierig es wird. Das ist ihre Pflicht. Das ist es, was eine Familie ausmacht. Du gibst dir alle Mühe, mit deinem Problem zurechtzukommen, und dein Dad hätte für dich da sein müssen. Er hätte allen Grund gehabt, sich Vorwürfe zu machen, aber nicht du.« Sie zog ihn fester an sich. »Und jetzt hör auf, dir Gewissensbisse zu machen. Denk lieber an das Schöne, das du mit ihm erlebt hast. Ich erinnere mich noch gut daran, wie er dir mal dieses große Spielzeugauto mitgebracht hat und wie ihr beide den ganzen Tag damit gespielt habt. Kannst du dich noch an den Tag erinnern, Michael?«

»Ja.« Erneut flossen Tränen. »Glaubst du wirklich, dass ich keine Last für ihn war?«

»Ja, davon bin ich fest überzeugt. Wenn jemand stirbt, dann fragt man sich immer als Erstes, ob man immer gut genug zu ihm gewesen ist.« Ihr wurde bewusst, dass Royd ihr am Morgen dasselbe gesagt hatte. »Also, du warst gut genug zu ihm, das versichere ich dir.«

»Wirklich?«

»Wirklich.« Es war eine seltsame Welt, dachte Sophie müde. In der vergangenen Nacht hatte sie in Royds Armen gelegen und sich von ihm trösten lassen, und jetzt lag sie hier und hielt ihren Sohn in den Armen, um ihn zu trösten. Es war wie ein endloser Kreislauf. Gott, sie wünschte sich so sehr, dass niemand mehr diese Art Trost bräuchte. »Versuchst du jetzt zu schlafen? Ich gehe nicht fort, das verspreche ich dir.«

»Du musst nicht bleiben.« Aber er drückte sich noch fester an sie. »Ich bin schließlich kein Baby. Und ich will nicht deine Pflicht sein, wie ich Dads Pflicht war.«

Verdammt, sie hatte sich falsch ausgedrückt. »Pflicht ist nichts Schlimmes. Wenn man sie jemandem gegenüber empfindet, den man liebt, ist sie sogar eine Freude.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist mir immer eine Freude, Michael. Du bist mein Augenstern. Daran darfst du niemals zweifeln …«



Überall Blut. Auf dem Boden, auf dem Tisch. Unter der Tür auf der anderen Seite des Zimmers quoll es hervor.

MacDuff stand in der Tür zu dem kleinen Gehöft und fluchte.

»Das Aufräumen«, murmelte Royd, als er über MacDuffs Schulter hinweg das blutige Chaos erblickte.

»Halten Sie die Klappe«, fauchte MacDuff. »James, wie viele Personen wohnen zurzeit hier?«

»Der alte Dermot, seine Frau und sein Sohn. Als der Sohn nach seiner Scheidung von Glasgow hierhergezogen ist, hat er auch noch seine kleine Tochter mitgebracht.« James befeuchtete sich die Lippen. »So viel Blut … Soll ich in den anderen Zimmern nachsehen?«

»Nein, das mache ich.« MacDuff durchquerte das Zimmer und riss die Tür auf. Er erstarrte. »Mein Gott.«

Jock und Royd folgten ihm.

»Heiliger Himmel«, sagte Jock, als er das Gemetzel sah. »Dermot?«

»Schwer zu sagen«, antwortete MacDuff heiser. »Jemand hat ihm fast das ganze Gesicht zerfleischt.« Er betrat das Zimmer. »Und nicht nur ihm.«

Eine magere, grauhaarige Frau lag auf dem Boden und starrte sie mit leeren Augen an. Aus ihrem Mundwinkel lief Blut.

»Das ist Margaret, Dermots Frau«, flüsterte Jock. »Dieser Dreckskerl.« Er ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Wo sind Mark und das kleine Mädchen?«

»Vielleicht sind sie ja entkommen.« James Campbell war kreidebleich. »Großer Gott, ich hoffe, sie konnten entkommen.«

»Suchen Sie nach ihnen«, sagte Royd. »Durchsuchen Sie das ganze Haus und die nähere Umgebung. Ich hoffe, Sie haben Glück, aber Devlin lässt selten eins seiner Opfer entkommen.«

»Ein Kind?«, fragte Campbell. »Er würde doch bestimmt kein Kind «

»Such nach den beiden«, sagte Jock.

Campbell nickte und ging nach draußen.

Jock kniete sich neben Dermot und betrachtete das verwüstete Gesicht des Alten. »Das ist echt übel. Der hat sich richtig Zeit gelassen. Wollte er ein Exempel statuieren, oder genießt er so was, Royd?«

»Er genießt es«, antwortete Royd. »Der war schon ein Killer, bevor er mit REM-4 konditioniert wurde. Sanborne hat ihn ausgesucht, weil er dachte, bei ihm würde das Training besonders gut anschlagen.« Er wandte sich an MacDuff, der vor Dermots Leiche stand. »Ich werde Devlin für Sie erledigen.« Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, ich werde ihn für mich selbst erledigen. Ich habe ihn mit dem Messer verletzt, und das wird er nicht vergessen. Dieser Wahnsinnige hat ein gutes Gedächtnis.«

»Ich auch.« MacDuffs Kiefermuskeln mahlten. »Und ich werde diesem Hurensohn höchstpersönlich die Eier abschneiden. Dermot war einer meiner Leute.« Er drehte sich auf dem Absatz um. »Machen wir uns auf die Suche nach Dermots Sohn.«

Campbell kam ihnen entgegen, als sie aus dem Haus traten.

»Der Brunnen.« Er schluckte, als er in die Richtung zeigte. »Er liegt hinter dem Brunnen.«

»Tot?«, fragte MacDuff.

Campbell nickte. »Mindestens fünfzig Stichwunden.«

MacDuff schwieg einen Augenblick. »Und seine kleine Tochter?«

»Wir nehmen an, dass sie im Brunnen liegt. Wir haben mit einer Taschenlampe da runtergeleuchtet.« Er musste wieder schlucken. »Oder Teile von ihr liegen in dem Brunnen. Er muss sie … richtig abgeschlachtet haben.«

Leise vor sich hin fluchend, ging MacDuff in Richtung Brunnen.

»Sie brauchen sich nicht zu vergewissern, Sir. Es ist Dermots Sohn«, sagte Campbell, während er hinter ihm herlief. »Ich kenne ihn, da ist jeder Irrtum ausgeschlossen.«

»Das bezweifle ich nicht«, entgegnete MacDuff. »Aber ich muss sie selber sehen.«

»Warum?«, fragte Royd, der die beiden zusammen mit Jock eingeholt hatte. »Tot ist tot, MacDuff.«

»Weil ich es nicht vergessen will.« Sie hatten den Brunnen erreicht, und MacDuff betrachtete den am Boden liegenden Mann. »Die Zeit spielt uns einen Streich. Hass vergeht, wenn er nicht geschürt wird, und Erinnerung ist das beste Brennmaterial. Das verstehen Sie vielleicht nicht, aber ich will niemals vergessen, was Devlin getan hat, und wenn es Jahre dauern sollte, bis ich ihn in die Finger kriege.«

»Oh, das verstehe ich sehr gut«, erwiderte Royd.

MacDuff schaute ihn an. »Ja, das glaube ich Ihnen.« Er holte tief Luft, dann leuchtete er mit seiner Taschenlampe in den Brunnenschacht und schaltete sie angewidert aus. »Sie haben recht, James«, sagte er heiser, während er sein Handy aus der Tasche nahm. »Ich rufe die Polizei. Lass einen Mann hier, der sie in Empfang nehmen soll, Jock. Alle anderen kommen mit zurück zum Schloss.«

»Ich bleibe«, sagte Jock. »Ich möchte jetzt noch nicht gehen, Mark war mein Freund. Was soll ich der Polizei sagen?«

»Nichts. Es war die Tat eines Psychopathen, der zufällig in der Gegend aufgekreuzt ist.« MacDuff wandte sich von dem Brunnen ab. »Ich will nicht, dass die Hüter des Gesetzes mir in die Quere kommen«, knurrte er, dann ging er zurück zum Haus.

Royd sah, wie er Campbell und den anderen bedeutete, ihm zu folgen. »Eindrucksvoller Mann«, sagte er. »Offenbar ist es ihm ernst damit, dass er sich Devlin persönlich vorknöpfen will.«

»Allerdings«, sagte Jock. »Und ich möchte nicht in Devlins Haut stecken, wenn er ihn erwischt.«

Royd runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass er plötzlich mit von der Partie ist.«

»Zu spät. Von jetzt an ist er persönlich betroffen. Er hätte sich vielleicht im Hintergrund gehalten, wenn es nur darum gegangen wäre, Michael zu schützen. Aber jetzt, wo Devlin diese Leute getötet hat, wird er das auf keinen Fall tun.« Jock folgte Royd zum Haus. »Du solltest zum Schloss zurückgehen und dir den Arm ordentlich verbinden lassen. Soll ich jemanden bitten, dich mit einem Wagen hier abzuholen?«

Royd schüttelte den Kopf. »Ich schaff das schon«, sagte er und ging in Richtung Schloss.

Devlin.

Warum hatte Sanborne ausgerechnet diesen Wahnsinnigen zum Schloss geschickt? Er musste damit gerechnet haben, dass Devlin ein Blutbad anrichtete.

Oder vielleicht auch nicht. Devlin war schon immer gerissen genug gewesen, Sanborne in dem Glauben zu lassen, er hätte ihn vollkommen unter Kontrolle. Während seiner letzten Wochen in Garwood, als es Royd allmählich gelungen war, sich der Wirkung von REM-4 zu widersetzen, hatte er mehr und mehr den Eindruck gewonnen, dass in Wahrheit Devlin Sanborne manipulierte. Diesem Monster gefiel sein Job. Er genoss den Blutrausch beim Töten. Und unter Sanbornes Schutz konnte er seiner Leidenschaft ungehindert frönen. REM-4 mochte vielleicht das Seine dazu beigetragen haben, aber Devlin war der geborene Killer.

Und jetzt hatte Devlin mal wieder eine Gelegenheit erhalten, seinem Hang zur Gewalt freien Lauf zu lassen. Eigentlich war er auf Michael und Sophie angesetzt, aber das hatte ihm nicht gereicht. Diese Familie, die er abgeschlachtet hatte, war nur der Vorgeschmack gewesen, und er würde sich durch nichts davon abhalten lassen, seinen Auftrag auszuführen. Fahr zur Hölle, Sanborne.



Stimmen.

Sophie hob den Kopf. Sie hatte die Fenster offen gelassen, die Stimmen kamen aus dem Hof.

Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Bett und trat ans Fenster. Unten stand MacDuff mit mehreren Männern, und gerade kam Royd dazu. Sie atmete erleichtert auf. Seit Michael eingeschlafen war, hatte sie wach gelegen und sich Sorgen gemacht und ihn gleichzeitig verflucht, weil Royd sich nicht noch einmal gemeldet hatte.

Sie sah zu Michael hinüber. Er schlief tief und fest, und der Monitor war angeschlossen und eingeschaltet. Ein paar Minuten konnte sie ihn allein lassen. Sie schlich zur Tür.

Sie rannte die Treppe hinunter und riss die Eingangstür auf. »Verdammt noch mal, Royd! Warum zum Teufel haben Sie sich nicht « Sie unterbrach sich, als sie den Verband sah. »Was ist passiert?«

»Er hat einen Kratzer abbekommen«, sagte MacDuff. »Sie sind doch Ärztin, oder? Versorgen Sie seine Wunde.« Er ging an ihr vorbei ins Schloss.

Royd verdrehte die Augen. »MacDuff ist im Moment in Despotenstimmung. Er ist ziemlich aufgebracht. Kann sein, dass die Wunde genäht werden muss, aber ich kann mich auch an den ortsansässigen Arzt wenden.«

Sie trat in den Hof. »Wie ist das passiert?« Himmel, ihre Stimme zitterte. »Und der ortsansässige Arzt kann Ihnen womöglich besser helfen. Wunden zu versorgen ist nicht gerade mein Spezialgebiet.«

»Kein Problem.« Er wollte an ihr vorbeigehen. »Ich kümmere mich selbst darum.«

»Was ist das für eine Wunde?«, beharrte sie.

»Eine Stichverletzung.«

»Sie sind ja kreidebleich. Wie viel Blut haben Sie verloren?«

»Nicht allzu viel.«

Jetzt reichte es ihr. »Herrgott noch mal, ich kann Machos nicht ausstehen, weil sie einfach keine Schwäche zugeben können.« Sie schob ihn in Richtung Treppe. »Gehen Sie rein, ich sehe mir die Wunde mal an.«

»Meinetwegen.« Er wankte, als er die Stufen hochging. »Ich lege mich nicht mit Frauen an, die stärker sind als ich, und das sind Sie im Moment zweifellos. Ist das schon weniger machomäßig?«

»Na ja, ein bisschen.« Sie holte ihn ein und nahm seinen Ellbogen. »Wir werden ja sehen, wie vernünftig Sie «

Er schwankte und stieß gegen den Türrahmen. »Huch.«

»Herrgott noch mal.« Sophie legte sich seinen unverletzten Arm um die Schultern und sah sich nach Hilfe um. MacDuff und seine Männer waren spurlos verschwunden. »Ich kann nicht hier unten bleiben, ich muss zurück zu Michael. Schaffen Sie es die Treppe rauf, wenn ich Ihnen helfe?«

»Kein Problem.«

»Doch, Sie haben ein Problem«, sagte sie, während sie mit ihm die Treppe hochging. »Das sollten Sie sich endlich eingestehen.«

»Okay, ich habe ein Problem.« Langsam erklomm er Stufe um Stufe. »Aber keins, das ich nicht in den Griff kriegen kann.«

»Am besten, Sie warnen mich rechtzeitig, ehe Sie ohnmächtig werden. Nicht, dass wir noch alle beide die Treppe runterfallen.«

»Ich kann allein raufgehen. Lassen Sie mich doch einfach «

»Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen nicht helfen will. Ich möchte nur vorgewarnt werden, damit ich verhindern kann, dass wir beide stürzen. Kommt nicht in Frage, dass Sie sich allein hier raufschleppen.«

»Das ist keine weise Entscheidung. Was haben Sie davon, wenn Sie auch stürzen?«

»Keiner von uns beiden wird « Sie holte tief Luft. »Aber wenn Sie mich weiterhin beleidigen, könnte ich in Versuchung kommen, Sie die Treppe runterzuschubsen und verbluten zu lassen.«

»Ich blute gar nicht mehr.«

»Halten Sie einfach die Klappe.« Auf dem ersten Treppenabsatz angekommen, packte sie ihn etwas sicherer und führte ihn die zweite Treppe hoch. »Man kann Hilfe auch einfach dankbar annehmen.«

Er schwieg. Als sie den Flur entlanggingen, sagte er schließlich: »Ich habe nie gelernt, wie man das macht. Schon als Junge wusste ich, dass ich mich allein durchs Leben schlagen musste. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir einmal jemand Hilfe angeboten hätte. Dann, als ich in die Armee kam, war es sowieso anders. Da musste ich immer der Beste sein.«

»Und wer der Beste ist, kann nicht um Hilfe bitten?«

»Ich konnte es jedenfalls nicht«, antwortete er.

Ja, sie konnte sich gut vorstellen, dass er nicht in der Lage war, sich so weit preiszugeben. Er hatte zu viele alte Wunden, und seine schroffe, abweisende Art hätte jeden abgeschreckt, der versucht hätte, die raue Schale zu durchdringen.

Gott, er tat ihr tatsächlich leid. Mitleid war das Letzte, was Royd wollte. Aber Sophie konnte sich in den kleinen Jungen hineinversetzen, der sich schrecklich allein gefühlt haben musste. Sie selbst hatte so etwas als Kind nicht erlebt. Ihre Eltern waren immer liebevoll und verständnisvoll mit ihr umgegangen. Erst nach dem schrecklichen Tag am See hatte sie sich verwirrt und allein gefühlt. Aber selbst damals hatte sie Michael und Dave gehabt, die ihr ihre Einsamkeit nehmen konnten. Ja, sie empfand Mitgefühl für Royd, aber das minderte nicht ihr Bedürfnis, ihn in ihre Arme zu schließen und ihn zu trösten.

»Hören Sie auf damit.« Er funkelte sie wütend an. »Ich sehe Ihnen doch an, dass Sie schon wieder gefühlsduselig werden. Sparen Sie sich Ihre süßen Worte, darauf kann ich verzichten.«

Sie sah ihn entgeistert an. Obwohl er verwundet und schwach war, hinderte ihn das nicht daran, so grob und widerspenstig zu sein wie immer. »Wie Sie wollen. Man kann es Ihren Pflegeeltern wirklich nicht verübeln, dass Sie sie nicht in den Arm genommen haben. Sie hätten wahrscheinlich zugebissen.«

»Wahrscheinlich.« Er grinste. »So gefallen Sie mir schon viel besser. Aber Sie würde ich nicht beißen.« Dann fügte er hinzu: »Es sei denn, Sie stehen darauf.«

Himmel. Eben wollte sie ihn noch trösten, und jetzt bekam sie schon wieder weiche Knie. Nach allem, was vorgefallen war, hätte sie nicht damit gerechnet, dass sie immer noch so auf ihn reagieren würde.

Hastig wandte sie ihren Blick ab. »Sie sind unverbesserlich.« Sie führte ihn zu einer mit Samt gepolsterten Bank gegenüber Michaels Zimmertür. »Setzen Sie sich und warten Sie hier. Ich muss kurz nach meinem Sohn sehen. Sie können aber auch in mein Zimmer gleich nebenan gehen und dort warten.«

»Ich glaube, ich bleibe lieber hier.« Er lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. »Lassen Sie sich Zeit.«

Mit geschlossenen Augen wirkte er so verletzlich, dass sie seine harschen Worte beinahe hätte vergessen können. Aber das durfte nicht passieren. Royd war alles andere als verletzlich, und sie konnte sich keine zärtlichen Gefühle für ihn erlauben. »Nicht, dass Sie mir einschlafen und von der Bank rutschen. Ich weiß nicht, ob ich Sie da wieder hochhieven könnte.«

Er lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Das würden Sie schon schaffen, da bin ich mir ganz sicher.«

Leise öffnete sie die Tür und schlüpfte in Michaels Zimmer. Er schlief noch. Seinen entspannten Gesichtszügen nach zu urteilen, ging es ihm gut, aber das konnte sich jeden Augenblick ändern. Er wirkte so jung und hilflos. So verletzlich. Erst vor wenigen Minuten hatte sie dasselbe von Royd gedacht  und er hatte es gespürt und sich ihre Gefühle mit schroffen Worten verbeten. Auch Michael begann, jeden Anflug von Mitleid abzulehnen. Zwar würde er ihr gegenüber nie grob werden, aber er reagierte genauso wie Royd. Er wurde allmählich größer und wollte für sich selbst verantwortlich sein.

Aber das konnte er noch nicht. Eine Weile würde er noch ihre Liebe und ihren Schutz brauchen.

Nachdem sie Michael sorgfältig zugedeckt hatte, ging sie in den Flur hinaus, ließ die Tür jedoch einen Spaltbreit offen.

Royd öffnete die Augen. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte.

Er stand mühsam auf. »Bringen wirs hinter uns. Ich weiß ja, dass Sie wieder zu ihm zurückwollen.«

»Ja, das stimmt.«

Er war ziemlich unsicher auf den Beinen, doch sie machte keine Anstalten, ihn zu stützen. Er kam allein zurecht, und sie wollte ihn im Moment lieber nicht berühren. Sie hielt ihm ihre Zimmertür auf. »Ich lasse einfach die Tür offen, dann höre ich ihn.« Sie schaltete das Licht an und zeigte auf einen Sessel in der Ecke des Zimmers. »Setzen Sie sich. Ich muss kurz nach unten und einen Erste-Hilfe-Kasten organisieren  falls ich MacDuff oder einen seiner Männer finde.«

»Ich glaube nicht, dass es schwer sein wird, MacDuff zu finden. Der hat sich garantiert noch nicht schlafen gelegt.« Royd ließ sich in den Sessel sinken. »Er wollte noch ein paar Dinge erledigen.«

»Ich möchte wirklich mal wissen « Sie brach ab und ging zur Tür. »Ich erwarte, dass Sie mit mir reden, sobald ich Ihre Wunde genäht habe, sonst «

»Sonst ziehen Sie die Fäden wieder raus?«

»Ich würde doch nicht meine eigene Arbeit zunichtemachen. Aber mir würde schon was einfallen.«

»Gott steh mir bei«, murmelte er.

»Lauschen Sie auf Michael.« Sie verließ das Zimmer.



»Fertig.« Sophie trat einen Schritt zurück und betrachtete Royds verbundenen Arm. »Das ist eine ziemlich böse Wunde. Sie sollten sich im Krankenhaus eine Bluttransfusion verpassen und meine Naht überprüfen lassen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ihre Entscheidung«, sagte sie achselzuckend.

»Genau. Das wird schon heilen.« Er schaute sie ernst an. »Ich fürchte, dass von jetzt an alles ziemlich Schlag auf Schlag gehen wird.«

»Wieso? Was ist passiert?«

»Diese Schafe, mit denen wir beinahe kollidiert wären, die kamen Jock und MacDuff verdächtig vor. Der Mann, dem die Schafe gehört haben, war sehr zuverlässig und hätte seine Tiere nie einfach in der Gegend rumlaufen lassen. Deswegen haben wir uns ein bisschen umgesehen.«

»Und was haben Sie gefunden?«

»Einen von Sanbornes Männern, einen Typen namens Devlin.« Mit einer Kinnbewegung zeigte er auf seinen Arm. »Im Wald. Ich habe ihn mit dem Messer an der Schulter erwischt, aber er ist mir entkommen. Trotzdem habe ich hier angerufen, um mich zu vergewissern, dass Ihnen und Michael nichts zugestoßen war.«

»Ohne den Vorfall mit einem einzigen Wort zu erwähnen«, schimpfte sie.

»Dazu reichte die Zeit nicht. Außerdem waren Sie gerade mit Ihrem Sohn beschäftigt.«

»Und warum reichte die Zeit nicht?«

Er antwortete nicht gleich. »Wir mussten nach dem Schäfer und dessen Familie sehen.«

Sophie musterte sein Gesicht. Ihr die Sache mit Devlin zu erzählen, war ihm leichtgefallen, aber über den Schäfer wollte er offenbar nicht sprechen.

»Und?«

»Tot. Brutal abgeschlachtet. Der Schäfer, seine Frau, sein Sohn und die Enkelin, ein kleines Mädchen, vielleicht sieben.«

Sie erstarrte. »Was?«

»Sie haben mich richtig verstanden. Soll ich es noch einmal wiederholen.«

»Warum?«, flüsterte sie.

Er hob die Schultern. »Möglicherweise hat der Schäfer Devlin gesehen, und daraufhin hat er ihn und seine Familie getötet, um nicht entdeckt zu werden.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Nein, ich glaube, dass sich ihm einfach die Gelegenheit geboten hat und er nicht widerstehen konnte. Der Typ ist ein blutrünstiges Monster. Ein kleiner Junge reichte ihm nicht. Er wollte ein richtiges Blutbad.«

»Und Sie dachten, er wäre womöglich auf direktem Weg ins Schloss gekommen?«

»Eigentlich nicht. Aber Devlin ist erstaunlich schmerzresistent, deshalb wollte ich mich vergewissern«, antwortete er heiser. »Ich musste Ihre Stimme hören. Ich konnte mir schon denken, was wir in dem Gehöft vorfinden würden, und ich wollte angesichts von Devlins Werk nicht an Sie denken müssen. Ich wusste, dass mir das den Magen umdrehen würde.«

Ihre Augen weiteten sich. »Das würde doch jedem den Magen umdrehen.«

Er schüttelte den Kopf. »In den ersten Monaten, nachdem ich aus Garwood abgehauen war, hätte es mich in keiner Weise berührt. Meine Gefühle waren komplett abgetötet.« Er verzog das Gesicht. »Eine der Nebenwirkungen von REM-4. Hat ziemlich lange gedauert, bis es besser wurde.«

»Mein Gott.«

»Geht das schon wieder los mit Ihren Schuldgefühlen. Hätte ich mir ja denken können. Für jemanden wie Sie ist das fast genauso schlimm wie Bewusstseinskontrolle. Falls es Sie tröstet: Was ich in dem Gehöft gesehen habe, hat mich zutiefst erschüttert. Dieses kleine Mädchen …« Er musste schlucken. »Ja, da oben in dem Gehöft hatte ich eine Menge intensiver Gefühle.«

»Das tröstet mich kein bisschen«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Es ist mir kein Trost, Sie leiden zu sehen. Ich habe nie jemandem ein Leid zufügen wollen. Diese armen Leute …« Sie holte tief Luft. »Kein Wunder, dass MacDuff so kurz angebunden war. Wahrscheinlich macht er mich dafür verantwortlich.«

»Vielleicht. Am besten, Sie fragen ihn morgen früh. Ich weiß nur, dass er eine Mordswut hat und wild entschlossen ist, sich Devlin vorzuknöpfen. Falls ich den Dreckskerl nicht vor ihm erwische.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Keine Bange, ich lasse mich nicht von unserem gemeinsamen Ziel ablenken. Ich brauche ihn nicht zu jagen, denn er wird sich sowieso an meine Fersen heften. Devlin kann es nicht ausstehen, verwundet zu werden, und ich habe ihm ein Messer in die Schulter gejagt. Selbst wenn Sanborne ihm den Auftrag entzieht, wird er hinter mir her sein.«

»Das ist ja sehr beruhigend.«

»Ja, das ist es tatsächlich. Es wird mir die Sache erleichtern.« Royd stand mühsam auf. »Haben Sie eine Ahnung, welches Gemach in diesem Museum für mich vorgesehen ist?«

»Das Zimmer am Ende des Flurs. Ich helfe Ihnen « Sie brach ab. »Jetzt hätte ich es beinah ganz vergessen. Gehen Sie nur allein. Falls Sie im Flur ohnmächtig werden, steige ich einfach über Sie rüber, wenn ich morgen früh zum Frühstücken runtergehe.«

»Hauptsache, Sie treten nicht auf mich.« Er ging zur Tür. »Falls Sie oder Michael mich brauchen, rufen Sie mich.«

»Meinen Sie, falls wir ›Hilfe‹ brauchen?«

»Touché.« An der Tür blieb er noch einen Augenblick stehen. »Möchten Sie mich ausziehen und ins Bett bringen? Ich würde es Ihnen gestatten.«

»Nein, das möchte ich nicht. Sie hatten Ihre Chance.«

»Feigling. Aber vielleicht ist es besser so. Ich bin heute Abend nicht ganz ich selbst.«

Sie war versucht, ihm zu folgen, als er langsam den Flur hinunterging. Er musste starke Schmerzen haben, und er war schwächer, als er zugab. So offen hatte er noch nie mit ihr gesprochen, was wahrscheinlich auf die Schmerzen und den Schock zurückzuführen war. Wahrscheinlich hatte er sich in dem Gehöft die Gefühllosigkeit zurückgewünscht, die REM-4 bei ihm verursacht hatte.

Eine Nebenwirkung, hatte er gesagt. Noch ein Horror, der auf ihr Konto ging. Wie viele Nebenwirkungen von REM-4 mochten sonst noch bei den Leuten in Garwood aufgetreten sein?

Eins nach dem anderen. Sie konnte nicht klar denken, wenn sie sich wegen Garwood zerfleischte. Sie musste weitermachen. Sie musste ihren Sohn beschützen und Sanborne und Boch vernichten.

Und sie musste sich darauf gefasst machen, dass MacDuff ihr am Morgen befehlen würde, ihren Sohn zu nehmen und aus seinem Schloss und seinem Leben zu verschwinden. Nach dem, was Menschen, die er zu den Seinen zählte, angetan worden war, konnte sie mit nichts anderem rechnen. Royd hatte ihr von MacDuffs Wut erzählt, und sie war diejenige, die den Mörder in diesen friedlichen Landstrich gelockt hatte.

Damit würde sie sich morgen auseinandersetzen, dachte sie erschöpft, als sie die Tür schloss. Jetzt würde sie über Michael wachen und hoffen, dass er eine friedliche Nacht verbrachte.
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»KANN ICH SIE einen Augenblick sprechen?«

MacDuff blickte von seinem Schreibtisch auf und erhob sich. »Ich habe nicht viel Zeit, Miss Dunston. In einer Stunde kommt der Polizeichef mit einigen Leuten von Scotland Yard.«

»Ich werde Sie nicht lange stören.« Sie betrat die Bibliothek. »Wir müssen miteinander reden.«

»Unbedingt. Ich hatte ohnehin vor, Sie später aufzusuchen. Wie geht es dem Jungen?«

»Nicht besonders. Aber das war nicht anders zu erwarten. Ich habe nur kurz mit ihm gesprochen, bevor ich zu Ihnen gekommen bin, es schien ihm allerdings schon ein bisschen besser zu gehen als gestern Abend. Und er hat während der Nacht keine Angstanfälle gehabt, womit ich eigentlich gerechnet hätte.«

»Seit er hier ist, ist das nur ein einziges Mal vorgekommen. Vielleicht verliert es sich ja mit dem Größerwerden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber es wird weniger.«

»Setzen Sie sich«, sagte MacDuff. »Ich bin hundemüde, ich habe eine fürchterliche Nacht hinter mir, und meine Höflichkeit hindert mich daran, mich zu setzen, solange Sie da rumstehen. Das ist das Kreuz mit meiner Erziehung zum Herrn über diesen Haufen Steine.«

Sophie ließ sich in den Sessel fallen. »Es ist ein großartiger Haufen Steine und überraschend gemütlich.«

»Stimmt. Deswegen kämpfe ich immer noch darum, es vor dem Zugriff des National Trust zu bewahren. Kaffee?« Ohne eine Antwort abzuwarten, füllte er eine Tasse und reichte sie ihr. »Sahne?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr liebenswürdig. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Sie wütend auf mich sein würden.«

»Ich habe tatsächlich eine Mordswut im Bauch.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Aber die richtet sich nicht gegen Sie. Ich habe Michael unter meinem Dach aufgenommen, und ich bin verantwortlich für die Konsequenzen, die sich daraus ergeben. Ich hatte damit gerechnet, dass man womöglich mich angreifen würde, nicht jedoch meine Leute. Das war ein sinnloses Blutbad gestern Abend.«

Ein Schauder überlief sie. »Allerdings. Royd hat mir davon erzählt. Ich dachte, nach all dem würden Sie Michael und mich vor die Tür setzen.«

»Damit dieser Dreckskerl Sanborne sich ins Fäustchen lacht? Und glaubt, er könnte mir seine Killer auf den Hals hetzen und mich damit so einschüchtern, dass ich ihm Michael zum Fraß vorwerfe?« MacDuffs Augen funkelten vor Zorn. »Allein schon, um ihm eins auszuwischen, würde ich Ihnen und Ihrem Sohn weiterhin meinen Schutz gewähren.«

»Möglicherweise müssen wir trotzdem abreisen. Es ist nämlich zu erwarten, dass die Polizei bei Ihnen aufkreuzt, wenn die rausfinden, dass ich Michael hierher geschickt habe.« Es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen. »Die halten mich für so verrückt, dass ich meinen eigenen Sohn umbringen würde.«

»Ich werde versuchen, Scotland Yard hinzuhalten.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich bin ein bisschen beunruhigt. Mir wäre nicht ganz wohl dabei, Michael hierzulassen, wenn ich das Schloss verlasse.«

Sie zuckte zusammen. »Sie reisen ab?«

»Wundert Sie das? Devlin hat vier meiner Leute ermordet. Ich kann ihn nicht ungestraft davonkommen lassen.  Aber keine Angst, ich werde dafür sorgen, dass der Junge in Sicherheit ist.«

»Sie sagten doch gerade, dass Sie das nicht können.«

»Ich sagte, mir wäre nicht ganz wohl dabei, ihn hierzulassen, wenn niemand da wäre, der die Verantwortung für ihn übernimmt. Aber ich arbeite dran.«

»Das brauchen Sie nicht. Für die Sicherheit meines Sohnes bin immer noch ich verantwortlich, ich bin diejenige, die dafür sorgen muss, dass ihm niemand etwas antut.« Sie stand auf. »Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich kümmere mich um meinen Sohn.«

»Nein, das werden Sie nicht tun.«

Sie starrte ihn entgeistert an. »Wie bitte?«

»Ich werde Sie und Royd wahrscheinlich brauchen. Sie stecken bis zum Hals in diesem Schlamassel, und Sie verfügen über Kenntnisse und Informationen, die mir fehlen. Ich kann nicht zulassen, dass Sie vor lauter Sorge um Ihren Sohn handlungsunfähig werden.«

»Himmelherrgott.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind ja genauso schlimm wie Royd.«

»Sie meinen eigennützig? Darauf können Sie Gift nehmen. Ich würde den Jungen so oder so beschützen, aber wenn ich Sie damit davon abhalten kann, einen Fehler zu begehen, dann werde ich es erst recht tun.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gehen Sie zu Michael und Royd. Ich muss mich mit dem Polizeichef und dem Inspektor von Scotland Yard auseinandersetzen, der den Mord an Dermot untersucht. Lassen Sie sich nicht blicken. Er soll nicht mitbekommen, dass sich Fremde im Schloss aufhalten.«

»Das wäre mir auch lieber«, sagte Sophie trocken. »Wahrscheinlich würden die mich auch verdächtigen, diese Morde begangen zu haben.« Sie verließ die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. Sie war sich nicht sicher, was genau sie von MacDuff erwartet hatte, aber er überraschte sie immer wieder. Mal war er arrogant und herrisch, mal war er charismatisch. Eins allerdings war ihr mittlerweile klar: Mit dem Mann war nicht zu spaßen, und sie würde sich vorsehen müssen, wenn sie nicht von ihm niedergewalzt werden wollte.

»Was ziehst du denn die Stirn so kraus?«

Als sie aufblickte, stand Jock in der Eingangstür. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, aber es erreichte seine Augen nicht. Er wirkte erschöpft und traurig. Wer konnte ihm das verdenken?, dachte Sophie mitfühlend. Er hatte die ganze Nacht über Totenwache gehalten. »Bist du gerade erst zurückgekommen?«

Er nickte. »Ich musste bleiben, bis der Inspektor von Scotland Yard kam. Der Chef der örtlichen Polizei wollte mich nicht gehen lassen.« Er verzog das Gesicht. »Dabei hat MacDuff die halbe Nacht mit ihm telefoniert und ihm geschworen, dass ich ein Alibi habe.«

»Du hättest gar nicht erst dortbleiben sollen. Bei deiner Geschichte ist es doch kein Wunder, dass der Polizeichef «

»Ja, ich weiß. MacDuff war auch nicht gerade begeistert davon. Aber Mark Dermot war mein Freund.« Er wechselte das Thema. »Warum warst du eben so nachdenklich? Ich hab dich aus der Bibliothek kommen sehen.«

»Dann weißt du ja, warum ich nachdenklich bin. Dein MacDuff ist verdammt arrogant. Ich hab ihm gesagt, dass er genauso ist wie Royd.«

»Hm, es gibt gewisse Ähnlichkeiten. Sie sind beide unnachgiebig und unbeirrbar. Womit hat MacDuff dich denn so aufgebracht?«

»Er hat mir mehr oder weniger erklärt, dass er sich um Michael kümmern wird, ob es mir gefällt oder nicht, denn er möchte nicht, dass ich meine Energie auf meine Mutterpflichten vergeude, wo ich ihm doch so wichtige Dienste erweisen kann.«

Jock lachte. »Er muss sehr müde sein. Normalerweise ist er wesentlich diplomatischer. Wenn es sein muss, kann MacDuff mit seinem Charme Steine erweichen.«

»Also, diesmal war von seinem Charme jedenfalls nicht viel zu merken. Er hat mir gesagt, ich soll mich verziehen und mich nicht blicken lassen, solange der Inspektor von Scotland Yard hier ist, er würde sich später mit mir unterhalten.«

»Und? Wirst du das tun?«

»Nein, verdammt.« Sie seufzte. »Ja, natürlich werde ich mich verziehen, ich bin ja nicht blöd. Scotland Yard im Nacken zu haben hätte mir gerade noch gefehlt. Aber ich lasse mir nicht von MacDuff vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Meine Entscheidungen treffe ich immer noch selbst.« Sie schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich in letzter Zeit weiß Gott hin und her geworfen werde wie ein betrunkener Matrose in einem Sturm.«

»MacDuff ist sehr gut zu Michael, Sophie«, sagte Jock ruhig.

»Ja, das weiß ich. Nicht jeder Junge hat das Vergnügen, mit einem Schlossherrn Fußball zu spielen. Und Michael hat mir was von einer Schatzsuche erzählt. Hat MacDuff sich das ausgedacht, um ihn bei Laune zu halten?«

Jock zuckte die Achseln. »Hier in der Gegend erzählt man sich so manche Geschichte. Auf jeden Fall hat Michael sich nicht gelangweilt. Er ist immerhin ein kleiner Junge und weit weg von zu Hause.«

»Und ich bin MacDuff sehr dankbar für seine Mühe. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich von ihm bevormunden lasse.«

»Ich werde mit ihm reden.«

»Tu, was du willst.« Sie wandte sich ab und ging zur Treppe. »Ich muss nach Royd sehen. Er war ziemlich schwach. Er hätte gestern Abend nicht zu Fuß zum Schloss zurückgehen sollen.«

»Ich habe ihm angeboten, einen Wagen zu besorgen.«

»Ich mache dir ja keinen Vorwurf. Es war seine Entscheidung. Der Idiot hält sich für Superman.«



»Sie waren anscheinend nicht sehr taktvoll«, sagte Jock zu MacDuff, als er die Bibliothek betrat. »Und Sophie kann es nicht leiden, wenn man ihr Vorschriften macht. Sie können von Glück reden, wenn sie nicht mit Michael die Flucht ergreift.«

MacDuff blickte auf. »Im Moment bin ich zu aufgebracht, um taktvoll zu sein. Ich habe ihr gesagt, was Sache ist, und sie gebeten, sich nicht blicken zu lassen, solange sich der Inspektor von Scotland Yard noch hier aufhält. Sind die Herren unterwegs hierher?«

»Ja, sie werden jeden Augenblick eintreffen. Dieser Inspektor Mactavish scheint mir ganz in Ordnung zu sein.« Jocks Lächeln verschwand. »Wenn er mich nicht gerade verdächtigt, das Blutbad angerichtet zu haben. Er hat mich gezwungen zuzusehen, als sie das kleine Mädchen aus dem Brunnen gezogen haben. Ich glaube, er wollte meine Reaktion beobachten.«

MacDuff fluchte leise vor sich hin. »Ich hab dir ja gleich gesagt, du sollst nicht da oben bleiben, bis die Polizei eintrifft.«

»Mark war mein Freund.« Jock schwieg eine Weile. »Wann nehmen wir die Verfolgung von Devlin auf?«

»Bald. Ich muss hier erst klar Schiff machen.« Dann fügte er grimmig hinzu: »Und Scotland Yard davon überzeugen, dass du keinen Rückfall erlitten hast.«

»Sophie wird nicht auf Sie warten«, sagte Jock. »Es sei denn, Sie überreden Royd zu vermitteln. Ihn akzeptiert sie inzwischen.«

»Dann rede ich eben mit Royd.« Er stand auf. »Ich werde diesen Inspektor im Hof empfangen. Ich brauche ein bisschen frische Luft.« Er runzelte die Stirn. »Und du lässt dich auch nicht blicken. Ich möchte nicht, dass er mehr als unbedingt nötig mit dir in Kontakt kommt.«

»Aus den Augen, aus dem Sinn?«

»Wie auch immer.« Er ging zur Tür. »Ich will einfach nicht, dass du ihm über den Weg läufst.«

»Dann werde ich folgsam sein und mich zusammen mit den anderen vor dem Arm des Gesetzes verstecken. Sonst noch Wünsche?«

»Folgsam? Du weißt doch nicht mal, wie man das schreibt.« Er blieb an der Tür stehen. »Ja, es gibt noch etwas, was du für mich tun kannst.«

»Ich stehe Ihnen zu Diensten.«

»Ruf Jane MacGuire an, finde raus, wo sie sich aufhält, und frage sie, ob es ihr recht ist, wenn ich sie heute Nachmittag anrufe.«

»Warum machen Sie das nicht selbst?«

»Es kann nicht schaden, wenn du den Weg ein bisschen ebnest. Sie hat dich immer gemocht und empfindet dich nicht als Bedrohung.«

»Stimmt, sie hat mich nicht mal als Bedrohung empfunden, als ich es durchaus hätte sein können. Unglaublich.« Er legte den Kopf schief. »Und Sie glauben, sie empfindet Sie als Bedrohung?«

»Möglich. Ruf sie einfach an.«



Michael war nicht in seinem Zimmer.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Sie hatte ihm doch gesagt, dass er auf sie warten soll.

»Es geht ihm gut.«

Als sie sich umdrehte, sah sie Royd in der Tür stehen. »Michael wartet in meinem Zimmer auf Sie. Ich bin hergekommen, um nach ihm zu sehen, und ich dachte, Sie hätten nichts dagegen, wenn ich ihm Gesellschaft leiste. Also habe ich ihn gebeten, mir den Verband zu wechseln. Beschäftigung lenkt ab.«

»Ja, das stimmt. Danke.« Sie musterte sein Gesicht. »Sie sind ein bisschen blass, aber Sie sehen schon besser aus. Haben Sie gut geschlafen?«

»Gut genug. Wir könnten doch nach unten gehen und uns was zu essen besorgen.«

»Noch nicht. MacDuff bekommt gerade Besuch von einem Inspektor von Scotland Yard, und er möchte, dass wir uns nicht blicken lassen, solange der Mann hier ist.«

»Da wir auch nicht wild darauf sind, dem Inspektor über den Weg zu laufen, werden wir seinem Wunsch entsprechen, oder? Haben Sie schon mit MacDuff geredet?«

Sie nickte. »Sie hatten recht. Er will Devlin in die Finger bekommen, und er braucht uns, um ihn zu finden. Das heißt, er will uns benutzen, um ihn zu finden. Und er fürchtet, dass Michael während seiner Abwesenheit hier nicht mehr in Sicherheit ist. Er arbeitet gerade an einem neuen Plan.«

»Und das bringt sie auf die Palme? Warum?«

»Ich habe nichts dagegen, dass jemand versucht, für Michaels Sicherheit zu sorgen. Aber es regt mich wirklich auf, dass MacDuff sich nicht darum schert, wie ich mir das vorstelle.«

»Er wird seine Haltung schon noch ändern.« Er grinste. »Bei mir haben Sie ja auch dafür gesorgt, dass ich meine Haltung ändere.«

»Es bleibt aber nicht mehr viel Zeit. Ich hatte gehofft, MacDuffs Hilfe ein bisschen länger in Anspruch nehmen zu können.« Sie seufzte. »Glauben Sie, Devlins eigentlicher Auftrag bestand darin, Michael zu töten, oder sollte es eine Falle für mich sein?«

»Entweder das eine oder das andere oder beides.«

»Wie zum Teufel soll ich dann «

»Es gibt neue Informationen. Kelly hat mich heute Morgen angerufen.«

Sie erstarrte. »Und?«

»Ich hab ihm gesagt, er soll das Schiff im Auge behalten. Es ist gestern Abend ausgelaufen.«

»Was? Sie hatten doch gesagt, die hätten die Produktionsstätte noch gar nicht komplett leer geräumt.«

»Offenbar haben sie alles eingepackt, was sie brauchen, und den Rest einfach zurückgelassen.«

»Verflucht, wie sollen wir dann «

»Immer mit der Ruhe. Kelly ist an der Sache dran. Er hat eine Barkasse gemietet und den Frachter eingeholt, ehe er aus dem Kanal war. Er versucht, ihm unbemerkt zu folgen. Der Frachter hat Kurs nach Süden genommen.«

»Und Sanborne?«

Royd zuckte die Achseln. »Kelly kann nicht überall gleichzeitig sein. Aber wenn wir das Schiff nicht aus den Augen verlieren, können wir davon ausgehen, dass wir Sanborne und Boch wiedersehen, wenn sie das Schiff an seinem Bestimmungsort in Empfang nehmen.«

»Und wenn nicht?«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Oder ich werde das tun. Ich breche noch heute auf, um zu Kelly aufs Boot zu gehen, aber Sie brauchen nicht mitzukommen. Wenn Sie lieber bei Michael bleiben wollen, dann «

»Hören Sie auf. Sie wissen doch genau, dass ich mitkommen werde.« Trotzdem musste sie Michael beschützen, dachte sie. »Und Sie haben mir selbst gesagt, dass Sie mich wahrscheinlich brauchen werden. Wieso bin ich plötzlich entbehrlich?«

»Niemand ist entbehrlich. Nur bin ich mein Leben lang ohne Sie zurechtgekommen. Sie hätten sich als nützlich erweisen können, aber wenn Ihre Gedanken sich nur um Ihren Sohn drehen, kann ich Sie nicht gebrauchen. Also halten Sie sich von mir fern.«

»Nicht zu fassen. Sie sind wirklich der gröbste « Sie unterbrach sich, als sie seinen Gesichtsausdruck wahrnahm. »Mein Gott, ich habe tatsächlich den Eindruck, Sie versuchen, mich zu schützen. Wie absurd.«

»Es ist keineswegs absurd. Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich Sie schützen würde, wenn ich könnte.«

»Um mich dann bei jeder Gelegenheit einer neuen Gefahr auszusetzen.«

»Ich habe Ihnen lediglich die Gelegenheit dazu geboten. Sie haben sich aus freien Stücken der Gefahr ausgesetzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber inzwischen steht das nicht mehr zur Debatte. Sie müssen tun, was Sie für richtig halten.«

»Das werde ich. Also halten Sie sich bedeckt. Diese ritterliche Masche passt nicht zu Ihnen. Sie wirken viel überzeugender, wenn Sie grob und rücksichtslos sind.« Sie trat ans Fenster und schaute hinunter in den Hof. »Da unten steht ein Auto. Wahrscheinlich das von dem Inspektor. Wir können also noch nicht runter gehen.« Sie ging zum Tisch und kramte in ihrer Handtasche. »Dann werde ich die Zeit nutzen und mir mal auf meinem Laptop ansehen, was auf der CD ist, die ich in Sanbornes Fabrik kopiert habe. Würden Sie sich solange um Michael kümmern?«

»Ich will auch sehen, was da drauf ist.«

»Ich werde es Ihnen berichten. Womöglich ist es auch gar nichts Brauchbares.«

»Wenn die CD in dem Safe war, dann muss etwas Wichtiges darauf gespeichert sein.«

»Kann ich helfen?« Als sie sich umdrehten, sahen sie Jock in der Tür stehen. Er schaute von einem zum anderen. »Kann es sein, dass hier dicke Luft herrscht?«

»Ja, du kannst uns helfen«, sagte Royd. »Würdest du in mein Zimmer gehen und Michael ablenken, während wir ein bisschen recherchieren?«

»Sicher. Am besten, ich gehe gleich mit ihm zum Turnierplatz, dann wird er sich freuen. Der Inspektor ist fast fertig. MacDuff ist ein einflussreicher Mann, und selbst ein Inspektor von Scotland Yard behandelt ihn mit einem gewissen Respekt.«

»Moment«, sagte Sophie. »Warum bist du hergekommen?«

»Um die Wogen zu glätten. Allerdings nicht zwischen dir und Royd. Ich habe mit MacDuff geredet, und er hat eingesehen, dass er dir gegenüber nicht besonders taktvoll war. Er will wirklich nur das Beste für dich und Michael, Sophie. Er gibt sich alle Mühe, eine angemessene Lösung zu finden.«

»Damit er sich ruhigen Gewissens auf den Weg machen kann, um Devlin zu töten.«

Jock lächelte. »Das hoffe ich nicht«, sagte er. »Ich hoffe, das wird er mir überlassen. Was dieses Thema angeht, habe ich schon ein paar ausgezeichnete Ideen.« Er drehte sich um und ging.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, während sie ihm nachschaute. So schön wie die Morgendämmerung und so tödlich wie eine Viper. Diese Seite an Jock war ihr nicht vertraut. »Mein Gott.«

»Sie haben das kleine Mädchen in dem Brunnen nicht gesehen«, bemerkte Royd.

Sie nickte. »Es hat mich nur so … verblüfft.« Sie zog ihre Reisetasche aus dem Schrank und nahm den Laptop heraus. »Ich muss mich an die Arbeit machen. Wenn Michael so durcheinander ist, kann ich ihn nicht allzu lange allein lassen.« Sie setzte sich aufs Bett, klappte den Laptop auf und schob die CD ins Laufwerk. »Dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben.«

»Zahlen«, murmelte Royd.

»Formeln«, korrigierte sie ihn. Dann erstarrte sie. »REM-4.«

»Was?«

»Das ist nicht meine Formel, aber meine Formel wurde als Ausgangsbasis benutzt.«

»Sie wussten doch, dass sie benutzt wurde.«

»Aber nicht so.« Sie starrte wie gebannt auf den Bildschirm. »Das ist etwas anderes.«

»Inwiefern?«

»Weiß ich noch nicht.« Sie ging auf die nächste Seite. »Aber es gefällt mir ganz und gar nicht. Gehen Sie. Das wird eine Weile dauern.«

»Kann ich irgendetwas tun?«

»Gehen Sie«, wiederholte sie. Sie öffnete die nächste Seite. Nichts als komplexe Formeln. Wer die entwickelt hatte, war ein Genie.

»Wie lange werden Sie brauchen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Also gut, ich komme in ein paar Stunden wieder.«

Er sagte noch etwas, aber sie war zu vertieft in die Gleichungen, um es mitzubekommen. Allmählich schien sich ein Muster abzuzeichnen …



Am späten Nachmittag rief MacDuff bei Jane MacGuire an.

Beim zweiten Läuten nahm sie ab. »Was haben Sie vor, MacDuff? Es passt nicht zu Ihnen, dass Sie Jock bei mir anrufen und vorfühlen lassen.«

»Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie erreichbar sein würden. Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.«

Sie antwortete nicht gleich. »Blödsinn. Sie wollten bloß, dass Jock ein bisschen mit mir über die alten Zeiten plaudert.«

»Das könnte ich auch«, sagte er. »Uns verbinden dieselben Erinnerungen.«

»Ich habe kein Problem mit Jock.«

»Ich habe Ihnen ja auch genug Zeit gelassen. In all den Jahren habe ich Sie nur zweimal angerufen, und ich war häufig in Versuchung, Jane.«

»Was wollen Sie, MacDuff?«

»Wie geht es der wunderbaren Eve Duncan?«

»Sparen Sie sich den Sarkasmus. Sie ist wirklich wunderbar.«

»Das war nicht sarkastisch gemeint. Ich bewundere sie wirklich. Wie geht es ihr?«

»Sie arbeitet bis zum Umfallen, wie immer. Im Moment unterrichtet sie an der medizinischen Fakultät in Washington.«

»Und Joe? Ist Joe auch in Washington?«

»Nein, er ist hier.« Sie holte tief Luft und fragte noch einmal: »Was wollen Sie, MacDuff?«

»Ich möchte Sie um einen winzigen Gefallen bitten. Um ein bisschen von Ihrer Zeit.«

»Ich bin sehr beschäftigt. In einem Monat habe ich eine Ausstellung.«

»Aber für einen Verwandten hat man doch immer Zeit.«

»Wir sind nicht verwandt.«

»Darüber wollen wir uns nicht streiten. Verwandt oder nicht, ich weiß, dass Sie ein großes Herz haben, und Sie wollen bestimmt nicht, dass einem unschuldigen Kind etwas zustößt.«

»MacDuff!«

»Ich brauche Sie, Jane. Werden Sie mich anhören?«

»Ich lasse mich nicht von Ihnen benutzen.«

»Es geht um ein Kind, Jane.«

Schweigen. »Sie verdammter Mistkerl.« Sie seufzte resigniert. »Also gut, schießen Sie los.«



Sophies Hände waren nass geschwitzt. Tief Luft holen. Sie ging die Formeln zum dritten Mal durch, um sich zu vergewissern, dass sie richtig lag. Entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, dass sie sich irrte. Doch sie irrte sich nicht. Ein paar knappe Zeilen am Ende der Datei drückten es unmissverständlich aus, aber sie hatte es nicht glauben wollen.

Sie nahm die CD aus dem Laptop und legte sie zurück in die Hülle. Inzwischen war es ziemlich dunkel im Zimmer. Die Sonne würde gleich untergehen.

Sie musste es Royd sagen. Im Lauf des Tages war er dreimal gekommen, aber sie hatte ihm keine Beachtung geschenkt. Doch jetzt musste sie diesen Alptraum mit jemandem teilen.

Sie ging ins Bad und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Schon besser.

»Brauchen Sie ein Handtuch?« Royd stand in der offenen Tür und hielt ihr ein Handtuch hin.

»Danke.« Sie trocknete sich das Gesicht ab.

Als sie aus dem Bad kam, reichte er ihr eine Tasse dampfenden Kaffee. »Die Kanne, die ich Ihnen gebracht habe, haben Sie ja kalt werden lassen. Ich dachte, Sie könnten jetzt eine Tasse heißen Kaffee gebrauchen.«

»Ja.« Der Kaffee tat gut. »Wo ist Michael?«

»Jock und ich haben uns mit dem Babysitten abgewechselt. Die beiden sind jetzt auf dem Turnierplatz.«

»Ich muss zu ihm und ihm erklären, warum ich den ganzen Tag keine Zeit für ihn hatte.«

»Das können Sie tun, nachdem Sie mir einiges erklärt haben«, entgegnete Royd. »Und als Erstes möchte ich wissen, warum Sie so blass sind und zittern, als hätten Sie Malaria.«

»Ich zittere nicht.« Doch, sie zitterte tatsächlich. In diesem Zustand konnte sie unmöglich zu Michael gehen. Außerdem musste sie dringend mit Royd reden. »Ich bin total aufgebracht.« Sie ließ sich aufs Bett fallen. »Ich hab die Daten dreimal überprüft, Royd. Es ist wahr.«

»Was ist wahr?«

»Sanborne ist nach Garwood noch einen Schritt weitergegangen. Er hat einen Chemiker angestellt, um die Wirkung von REM-4 noch zu steigern.«

»Er hat sie verstärkt?«

»REM-4 konnte nur in geringen Mengen hergestellt werden. Das war eins der Probleme, an denen ich damals gearbeitet habe. Es wäre viel zu teuer gewesen, das Mittel als Massenprodukt herzustellen.«

»Und Sanbornes Chemiker hat das Problem gelöst?«

»Er hat die Wirkung extrem erhöht, so dass man das Mittel in Wasser auflösen kann, ohne dass es seine Eigenschaften einbüßt.«

»Wasser?« Er schaute sie durchdringend an. »In einem Glas Wasser?«

Sie hob die Schultern. »Oder in einem Fass. Erinnern Sie sich, wie der Lastwagenfahrer gesagt hat, die Fässer würden auf das Schiff gebracht?«

Er nickte.

»Am Ende der Datei steht ein kurzer Text, es sind nur ein paar Zeilen. Obwohl es ernste Probleme gab, haben die ersten Tests offenbar zu vielversprechenden Ergebnissen geführt. Gorshank versichert Sanborne in der Fußnote, dass das Experiment auf der Insel sich als voller Erfolg erweisen wird.«

»Insel? Wir suchen also nach einer Insel.«

»Wahrscheinlich.«

»Hat dieser Gorshank auch einen Vornamen?«

Sie schüttelte erneut den Kopf. »Er muss einer von Sanbornes Chemikern sein, aber ich habe noch nie von ihm gehört.«

»Und das Experiment?«

»Wozu sollte Sanborne all diese Fässer mit REM-4 brauchen?« Sie leckte sich die Lippen. »Es geht nicht um ein kontrolliertes, eingegrenztes Experiment.«

»Sondern? Was vermuten Sie?«

»Sanborne wird den Inhalt der Fässer auf der Insel in irgendein Wasserreservoir einleiten und dann abwarten, was passiert.«

Royd nickte. »Klingt plausibel.«

»Wie können Sie so gelassen bleiben? Er will sehen, ob er eine komplette Inselbevölkerung in Zombies verwandeln kann.«

»Und dann verkauft er die Formel an den Meistbietenden, damit der das Zeug in unsere Wasserversorgung einspeisen kann«, sagte Royd. »Ziemlich gruselig.«

»So weit habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Sophie. »Die Vorstellung von dem Experiment auf der Insel ist schon schlimm genug.« Aber unterschwellig war der Gedanke da gewesen, wurde ihr bewusst. »Das Mittel ist noch nicht ausgereift. Es könnte Menschen töten.«

»Oder sie so fügsam machen, dass sie einer Bande von Terroristen keinen Widerstand entgegensetzen würden.«

»Wir müssen das verhindern.«

»Ja.« Royd ging zur Tür. »Und wir haben jetzt einen Ansatzpunkt. Gorshank. An Boch und Sanborne ranzukommen wird nicht so einfach sein, aber vielleicht kriegen wir Gorshank.«

»Wenn wir wüssten, wer er ist.« Sie folgte ihm in den Flur. »Sie haben doch Kontakte. Können Sie nicht feststellen, wer der Mann ist?«

»Ich kanns versuchen. Aber wir müssen schnell handeln. Und wir brauchen Unterstützung.« Er schaute sie an. »Ich werde mit MacDuff verhandeln. Es ist mir egal, ob Sie immer noch sauer auf ihn sind oder nicht. Ich habe mit Jock gesprochen, und er sagt, MacDuff kann Quellen anzapfen, zu denen ich keinen Zugang habe. Er hat Kontakte nach überallhin, von der britischen Regierung bis zur amerikanischen Polizei.«

»Ich habe ja nichts dagegen.« Sie seufzte. »Auch wenn ich nicht glaube, dass die Polizei auf irgendjemanden hören wird, der sich auf mich beruft. MacDuff kann tun, was er will, Hauptsache, er legt Sanborne das Handwerk. Nur was Michael angeht, könnte es sein, dass wir uns nicht einig sind.«

»Das ist eine Sache zwischen Ihnen und ihm.« Er ging die Treppe hinunter. »Da mische ich mich nicht ein.«

»Vielen Dank auch«, rief sie ihm nach. »Sehr liebenswürdig.«

Er drehte sich noch einmal um. »Das erwarten Sie doch von mir, oder?«, sagte er schroff. »Sie wollen nicht, dass ich mich einmische und Ihnen in die Quere komme. Sie machen große Worte darüber, dass man Hilfe einfach dankend annehmen soll, aber in der Hinsicht sind Sie auch nicht besser als ich. Sie sind schon so oft in Ihrem Leben verletzt worden, dass Sie fürchten, ich würde es auch tun. Okay, es kann sein, dass ich Sie mal verletze, aber niemals mit Absicht. Und ich werde jeden töten, der versucht, Ihnen etwas anzutun. Ja, verdammt, ich würde für Sie töten, ob es Ihnen gefällt oder nicht.«

Sie starrte ihn an, entgeistert über den plötzlichen Ausbruch.

»War Ihnen das zu grob?« Er drehte sich um und ging weiter die Treppe hinunter. »Pech für Sie. Das musste mal gesagt werden. Ihnen gegenüber bin ich viel zu diplomatisch, und das hat mir auf der Seele gelegen.«

»Diplomatisch? Sie?«

»Ja, verdammt.« Er funkelte sie wütend an. »Und wenn Sie vorhaben, mit mir zu MacDuff zu gehen, dann sollten Sie Ihren Arsch in Bewegung setzen.« Er ging auf die Tür zur Bibliothek zu.

Langsam stieg sie die Treppe hinunter. Gott, war der Mann ein Kotzbrocken. Eigentlich müsste sie sauer auf ihn sein. Er war verdammt grob gewesen und hatte sogar mit Gewalt gedroht.

Aber nicht ihr. Himmel, er hatte gesagt, er würde für sie töten.

Und er hatte es ernst gemeint.

»Los, Beeilung«, zischte er.

Instinktiv ging sie schneller. Er hatte recht. Sie musste MacDuff über die Situation aufklären und in Erfahrung bringen, ob er ihnen helfen konnte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um das Rätsel namens Matt Royd zu entschlüsseln.



»Gorshank«, wiederholte MacDuff. »Keine Initialen? Kein Vorname?«

»Nur der Nachname«, sagte Sophie. »Ich habe heute Nachmittag im Internet nach einem Gorshank gesucht. Ich habe es bei verschiedenen Universitäten und wissenschaftlichen Instituten versucht. Nichts.«

»Kann es sein, dass er kein Amerikaner ist?«

Sie nickte. »Gut möglich. Aber ich habe es auch bei internationalen Organisationen versucht, mit demselben Ergebnis.«

»Eine Menge osteuropäischer Wissenschaftler haben in der Sowjetunion an ziemlich hässlichen Projekten gearbeitet, und die wurden nicht gerade dazu angehalten, ihre Namen oder ihre Arbeit bekanntzumachen«, bemerkte Royd. »Nach dem Zusammenbruch des Ostblocks haben die sich in alle Winde verstreut.«

»Falls er zu diesen Leuten gehört, dann ist er auch irgendwo registriert«, sagte MacDuff. »Wahrscheinlich beim Außenministerium oder bei der CIA. Ich kenne da ein paar Leute. Mal sehen, was ich tun kann.«

»Wie lange wird das dauern?«

Er zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Und selbst wenn die seinen Namen haben, heißt das noch lange nicht, dass sie wissen, wo er steckt. Womöglich ist er bereits auf dieser Insel.«

»Wir können nur hoffen, dass Sanborne vorhat, vor ihm dort einzutreffen«, sagte Sophie. »Sanborne und Boch hüten die REM-4-Formel wie ein Staatsgeheimnis, und sie werden nicht riskieren wollen, dass einer ihrer potentiellen Kunden den Chemiker, der die Formel kennt, für sich arbeiten lässt.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte MacDuff. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Ich will nicht «

Royds Handy klingelte. »Entschuldigen Sie mich.« Er nahm das Gespräch entgegen. »Royd.« Er lauschte. »Verflucht. Nein, ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld ist. Kehren Sie zurück und rufen Sie mich an, sobald Sie den Hafen erreicht haben.« Er schaltete das Handy ab. »Das war Kelly. Er hat die Constanza verloren.«

»Nein«, flüsterte Sophie.

»Er ist in einen Sturm geraten und kann froh sein, dass er mit dem Leben davongekommen ist. Auf jeden Fall war es ihm unmöglich, an der Constanza dranzubleiben. Als der Sturm sich gelegt hatte, war das Schiff verschwunden.«

Sophie sackte in sich zusammen. »Kann er es nicht wieder aufspüren?«

»Wenn er eine hochmoderne Radaranlage hätte, vielleicht. Aber als er die Barkasse gemietet hat, musste er schnell handeln, er hatte keine Zeit, sich mit Details aufzuhalten, sonst wäre die Constanza gleich weg gewesen.« Er wandte sich an MacDuff. »Also hängen Sie sich ans Telefon und versuchen Sie, eine neue Spur für uns zu finden.« Er stand auf. »Ich mache mich auf die Socken. Ich will auf keinen Fall auf der falschen Seite des Atlantik sein, wenn Sie mich anrufen und mir sagen, wo ich Gorshank oder diese Insel finde.« Er stürmte aus der Bibliothek.

»Sie würden ihn am liebsten begleiten.« MacDuff musterte Sophies Gesicht.

»Ich muss ihn begleiten.« Sophies Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich habe diesen Schlamassel verursacht, also muss ich ihn auch beseitigen.«

MacDuff nickte langsam. »Machen Sie sich Sorgen wegen Michael?«

»Ja, natürlich. Ich werde ihn nicht hierlassen, wenn Sie und Jock nicht im Schloss bleiben. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«

»Nein, ich werde aufbrechen, sobald ich meine Telefonate erledigt habe.« Er lehnte sich zurück. »Aber ich habe vielleicht eine Lösung.«

»Eine Lösung?«

»Ich habe eine gute Freundin, die bereits hierher unterwegs ist. Sie müsste innerhalb weniger Stunden eintreffen.«

»Wer ist sie?«

»Jane MacGuire. Sie bringt ihren Adoptivvater mit, und die beiden werden so lange wie nötig hierbleiben.«

»Und warum sollte ich dieser Frau vertrauen?«

»Weil ich es tue.« MacDuff lächelte. »Und weil ihr Vater ein Detective bei der Polizei in Atlanta ist und einer der gewieftesten und hartgesottensten Männer, die Sie sich vorstellen können.«

»Ein Polizist? Sind Sie verrückt? Die werden Michael sofort mitnehmen. Die halten mich doch für eine durchgeknallte Mörderin.«

»Ich habe Joe Quinn die Situation erklärt. Er ist ein kluger Kopf und weiß, dass nicht immer alles so ist, wie es den Anschein hat. Außerdem vertraut er Jane. Wenn er sich bereit erklärt zu helfen, wird er zu seinem Wort stehen. Ich werde Campbell und einige weitere Männer hierlassen. Sie alle werden Quinns Anweisungen befolgen. Es wird keine Probleme geben.«

Sie war sich immer noch nicht ganz sicher. Ein Polizist, dem MacDuff vertraute. Vielleicht war es ja wirklich das Beste für Michael. »Ich weiß nicht …«

»Jane MacGuire ist eine starke und kluge Frau, und sie hat ein großes Herz«, fuhr MacDuff fort. »Sie erinnern mich ein bisschen an sie. Deswegen bin ich auf sie gekommen. Sie hat als Kind bei mehreren Pflegefamilien gelebt, bis sie adoptiert wurde, sie weiß also, was es bedeutet, allein und verletzt zu sein. Und sie weiß sich zu wehren. Michael wird sie mögen. Außerdem kann ich mir niemanden vorstellen, der mit seinen psychischen Problemen besser umzugehen wüsste als Jane.« Er lächelte. »Allerdings weiß ich nicht, ob sie Fußball spielt. Das ist der einzige Punkt, der womöglich gegen sie spricht.«

»Sind Sie wirklich davon überzeugt, dass Michael «

»Er wird in Sicherheit sein«, sagte MacDuff. »Das verspreche ich Ihnen. Dafür wird Jane sorgen. Es ist bestimmt das Beste für ihn. Sie können sich beruhigt auf den Weg machen. Ich meine es ernst.«

Sie glaubte ihm. »Ich möchte mit Jane und ihrem Vater sprechen.«

»Dann müssen Sie sich mit einem Telefongespräch begnügen«, sagte MacDuff. »Ich glaube nicht, dass Royd bereit ist zu warten.«

»Er wird warten«, entgegnete sie grimmig. »Und wenn ich ihn fesseln und knebeln muss. Ich muss mit Michael reden und dann mit Jane MacGuire telefonieren. Vielleicht möchte ich auch mit Joe Quinn sprechen. Aber ich lasse Royd nicht ohne mich abreisen.«

»Sie haben ein Problem. Ich glaube, Royd sucht nach einem Vorwand, um Sie auszubooten.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

Er zuckte die Achseln. »Intuition? Ich schätze, dass Royd sich in einer merkwürdigen Lage sieht, sozusagen zwischen Baum und Borke. Für einen Mann, der so unbeirrbar ist, wie er es zu sein scheint, muss das äußerst verstörend sein. Einerseits will er Sie nicht in Gefahr bringen, andererseits weiß er, dass Sie ihm helfen könnten, Sanborne dingfest zu machen.«

»Glauben Sie mir, Royd ist viel zu abgebrüht, um sich von Gefühlen beirren zu lassen.«

Ich würde für Sie töten.

»Ihnen ist da gerade was eingefallen.« MacDuff musterte ihr Gesicht. »Ich sage ja nicht, dass Royd gefühlsduselig ist. Aber ich vermute, dass er im Moment auf Impulse reagiert, die nichts mit seinen Racheplänen zu tun haben, und das könnte ihn unberechenbar machen.«

»Er ist unberechenbar, seit ich ihn kenne.« Sie ging zur Tür. »Würden Sie für mich ein Telefongespräch mit Jane MacGuire arrangieren? Ich bin in einer Stunde wieder zurück.«

Er nickte. »Ich werde es versuchen. Sie sitzt gerade in einem Flugzeug über dem Atlantik. Es könnte eine Weile dauern.«

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Sie hat sich auf den Weg gemacht, ohne sich mit mir in Verbindung zu setzen? Sie muss Ihnen ja sehr nahestehen.«

MacDuff lächelte. »Man könnte sagen, wir sind seelenverwandt. Aber sie kommt nicht meinetwegen. Als ich ihr von Ihrem Sohn erzählt habe, konnte sie nicht widerstehen.« Er nahm sein Telefon. »Am besten, Sie machen sich jetzt auf die Suche nach Royd, während ich versuche, Jane zu erreichen. Sie haben mir ja nicht viel Zeit gegeben.«

Sophie verließ eilends die Bibliothek und durchquerte die Diele. Royd hatte ihr gesagt, dass Michael mit Jock auf dem Turnierplatz war, aber als Allererstes musste sie mit Royd reden. Sie hatte MacDuff gegenüber behauptet, er sei immer unberechenbar gewesen, aber etwas hatte sich geändert, das spürte sie noch deutlicher als MacDuff.

Es kam gar nicht in Frage, ihn allein abziehen zu lassen, bloß weil er auf einmal Skrupel hatte, sie der Gefahr auszusetzen.

Sie stürmte die Treppe hoch. Sie würde zuerst in seinem Zimmer nachsehen. Dann würde sie sich vergewissern, dass er nicht im Stall war, wo sie den Mietwagen untergestellt hatten.

Er saß auf dem Bett und telefonierte, seine offene Reisetasche neben sich. Als sie das Zimmer betrat, beendete er das Gespräch. »Sind Sie gekommen, um sich zu verabschieden?«

»Nein, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich Sie begleiten werde. MacDuff hat jemanden gefunden, der in seiner Abwesenheit auf Michael aufpasst.«

»Tatsächlich?« Royd stand auf und schloss den Reißverschluss an seiner Reisetasche. »Sind Sie sich da auch ganz sicher?«

»Ja, und stellen Sie Ihre Versuche ein, mich zu verunsichern.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie zu begleiten ist das einzig Richtige.«

»Sagen Sie mir das, wenn Sie tausend Meilen weit weg sind von Ihrem Sohn.«

»Sie verdammter Mistkerl.« Ihre Stimme zitterte. »Anfangs hatten Sie kein Problem damit, mich zu benutzen. Was zum Teufel ist auf einmal anders?«

Ihre Blicke begegneten sich. »Was sich geändert hat, ist die Art und Weise, wie ich Sie benutzen will.«

Ihr blieb die Luft weg. Sie spürte, wie ihr ganz heiß wurde.

»Tun Sie nicht so, als hätten Sie das nicht gewusst«, sagte er heiser. »Damit war doch zu rechnen. Ich bin kein Mann, der seine Gefühle verbirgt.«

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sex uns bei unserem gemeinsamen Ziel in die Quere kommen könnte.«

»Ich auch nicht. Deswegen geht es vielleicht auch nicht um Sex.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ah, das hat gesessen. Falls es nur Sex ist, dann ist es auf jeden Fall stark genug, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, und wenn es so stark ist, dann werden Sie es schwer haben mit mir. Ich bin nicht so ausgeglichen und zivilisiert wie Ihr Exmann. Also überlegen Sie es sich sehr gut, ehe Sie mich irgendwohin begleiten.«

»Versuchen Sie etwa, mir Angst vor Ihnen zu machen?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden mich schon nicht vergewaltigen.«

»Nein, aber ich werde nichts unversucht lassen.«

»Ich komme mit Ihnen.«

»Meinetwegen. Gut. Warum sollte ich etwas dagegen haben? Ich will Sie nur nach Strich und Faden durchvögeln, ehe Sie draufgehen.« Er nahm seine Reisetasche. »Ich habe ein Flugzeug bestellt. In einer halben Stunde breche ich auf.«

»Sie werden sich noch etwas gedulden müssen. Ich muss noch mit Michael sprechen. Ist er immer noch mit Jock auf dem Turnierplatz?«

»Soweit ich weiß.«

»Sobald ich fertig bin, komme ich zum Wagen.«

»Ich muss mit Jock reden. Schicken Sie ihn in den Hof.« Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

Sie holte tief Luft. Gott, sie zitterte am ganzen Leib. Und ihr war immer noch ganz heiß. Wie seltsam. Sie war voller Angst und Sorge um Michael gewesen, und plötzlich war sie nur noch erregt.

Aber bloß weil Royd so eine starke Anziehungskraft auf sie ausübte, war sie noch lange keine brünstige Stute, die sich mit ihm paaren musste.

Schluss damit, ermahnte sie sich. Sie musste einen klaren Kopf bewahren.

Sie würde zu Michael gehen und ihm zu erklären versuchen, warum seine Mutter ihn schon wieder verließ, und das, nachdem er gerade erfahren hatte, dass sein Vater ermordet worden war.

Wie zum Teufel sollte sie ihm das begreiflich machen?
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MICHAEL UND JOCK spielten nicht Fußball, sondern saßen auf einem der riesigen Felsbrocken, die den Turnierplatz säumten.

»Hallo, Sophie.« Jock stand auf. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Ich muss mit Michael sprechen. Würdest du uns einen Moment allein lassen?«

»Natürlich.« Er musterte ihr Gesicht, dann wandte er sich an Michael. »Ich glaube, deine Mutter braucht ein bisschen Unterstützung, Michael. Ich kann mich doch auf dich verlassen, oder?«

Michael nickte. »Wir sehen uns später.«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, antwortete Jock lächelnd.

»Royd erwartet dich im Schlosshof, Jock«, sagte Sophie.

Er nickte und machte sich auf den Weg.

Sophie schaute Michael an. Wo sollte sie anfangen?

»Du gehst fort, stimmts?«, fragte Michael ruhig.

Sie zuckte zusammen.

Michael schaute aufs Meer hinaus, wo gerade die Sonne unterging. »Es ist in Ordnung, Mom.«

Sie schwieg eine Weile. »Nein, es ist nicht in Ordnung. Ich möchte nicht fortgehen, es widerstrebt mir total, dich allein zu lassen. Und wenn du deswegen sauer auf mich bist, dann kann ich das verstehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wie kann ich sauer auf dich sein? Du bist doch meine Mom. Du steckst im Moment in großen Schwierigkeiten und versuchst nur zu tun, was für uns alle das Beste ist. Jock sagt, ich muss auch meinen Teil dazu beitragen.«

»Jock?«

»Aber auch wenn er das nicht gesagt hätte, wär ich nicht sauer.« Er nahm ihre Hand. »Du hast mir mal gesagt, Pflicht kann eine Last, aber auch eine Freude sein, weißt du noch? Da hast du von mir gesprochen. Aber ich habe auch meine Pflicht. Du hast Kummer, und ich darf es dir nicht noch schwerer machen. Das ist meine Aufgabe.« Er presste die Lippen zusammen, damit sie aufhörten zu zittern. »Ich mach mir bestimmt Sorgen um dich. Du musst mir versprechen, dass dir nichts Schlimmes passiert.«

»Ich werde versuchen, mich nicht « Also gut. »Ich verspreche es dir.«

»Jock sagt, es kommt jemand her und passt auf mich auf, während er und MacDuff auf dich aufpassen. Ich werd mich ordentlich benehmen, Mom.«

Sie hatte einen Kloß im Hals. »Das weiß ich doch.« Sie legte ihm einen Arm um die Schultern und zog ihn an sich. »Ich bin sehr stolz auf dich, Michael. Hat Jock dir gesagt, wer kommt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nun, ich sage dir, was ich weiß.«

»Ich möchte jetzt nicht darüber nachdenken. Jock kann es mir später erzählen.« Er drückte sich an sie. »Können wir einfach ein bisschen zusammen hier sitzen? Du hast nicht viel Zeit, stimmts?«

Eine halbe Stunde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Royd ungeduldig im Schlosshof auf und ab gehen.

Sie umschlang ihn fest mit den Armen. »Ich habe keine Eile.«



Als sie im Schlosshof eintraf, war es schon dunkel. Royd hatte den Wagen bereits vor das Tor gefahren. Instinktiv spannte sie sich an, als sie ihn an die Kühlerhaube gelehnt dastehen sah. »Ich musste noch ein bisschen bei ihm bleiben.«

»Das weiß ich, Herrgott noch mal. Hatten Sie erwartet, dass ich Sie zusammenstauche?« Er öffnete die Beifahrertür. »Deswegen habe ich eine Stunde gewartet, ehe ich Jock losgeschickt habe, um Sie zu holen. Steigen Sie ein. Ich habe Jock gesagt, er soll noch eine Viertelstunde mit Michael auf dem Turnierplatz bleiben, damit wir weg sind, wenn er herkommt. Sie wollen doch sicher nicht, dass er Sie abfahren sieht, oder?«

»Wo ist meine Tasche?«

»Im Kofferraum.«

»Ich muss noch kurz mit MacDuff reden.«

»Das habe ich für Sie erledigt. Jane MacGuire wird Sie auf Ihrem Handy anrufen. Würden Sie jetzt bitte einsteigen? Wir wollen es Michael nicht noch schwerer machen.«

Sie stieg ein. »Nein, Sie haben recht.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Fahren Sie los.«

»Genau das ist meine Absicht.«

Sie hörte, wie er die Fahrertür zuschlug und den Motor anließ. Erst nachdem sie eine Weile gefahren waren, fragte Royd: »War es schlimm?«

Sie öffnete die Augen. »Was wollen Sie wissen? Ob Michael in Tränen ausgebrochen ist oder ob er einen Tobsuchtsanfall hatte? Nein, er war sehr verständnisvoll und liebevoll, und er hat mir das Herz gebrochen. Er ist so ein guter Junge, Royd.«

Er nickte. »Ich weiß. Ich kenne ihn noch nicht lange, aber das weiß ich.« Er überlegte. »Jock sagt, er zweifelt nicht daran, dass Michael in Sicherheit sein wird. Er kennt diese Leute, und er vertraut ihnen. Das dürfte Sie doch ein bisschen trösten.«

»Ja, es ist mir sehr wichtig.« Sie schaute ihn an. »Sie sind verdächtig mitfühlend.«

»Bin ich das? Ich werde mich vorsehen müssen.« Er gab Gas. »Am Ende halten Sie mich noch für einen anständigen Menschen.«

»Ich habe nie behauptet, ich würde Sie für «

»Ach, kommen Sie schon. Wollen Sie im Ernst behaupten, dass Sie mich nie in Verbindung mit Garwood bringen? Dass Sie sich nie daran erinnern, wer ich gewesen bin?« Er zuckte die Achseln. »Wer ich bin?«

»Das bedeutet nicht, dass Sie nicht anständig sind. Wenn ich daran zweifeln würde, müsste ich auch an meiner eigenen Anständigkeit zweifeln.« Sie wechselte das Thema. »Jock hat Michael gesagt, er und MacDuff würden auf mich aufpassen. Bisher dachte ich, MacDuff würde sich an Devlins Fersen heften.«

»Sein Horizont hat sich erweitert, nachdem ich ihm gesagt habe, dass Devlin unter Sanbornes Schutz steht. Wenn er Sanborne und Boch zu Fall bringen muss, um Devlin zu kriegen, dann wird er das tun.«

»Es ist auf jeden Fall besser, wenn wir einen gemeinsamen Plan haben und uns nicht dauernd gegenseitig in die Quere kommen.«

»Ganz genau.« Sein Handy klingelte. »Royd.«

»Kelly?«, murmelte Sophie.

Er nickte. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Kelly. Wir sind auf dem Weg nach Miami. Ich melde mich bei Ihnen und sage Ihnen, ob Sie in die Staaten zurückkommen sollen.« Er beendete das Gespräch. »Er ist in Barbados. Das war der nächste Hafen, den er anlaufen konnte, nachdem er die Constanza aus den Augen verloren hatte.«

»Miami? Wieso Miami?«

»Das ist ein guter Ausgangspunkt. Wir wissen nicht, wo Gorshank sich aufhält. Er könnte auf einer Insel in der Karibik sein oder immer noch in den USA …«

»Oder sonst wo auf der Welt.«

»Nach allem, was Sie mir erzählt haben, nehme ich an, dass Sanborne ihn in der Nähe und unter Kontrolle haben will.«

Ja, wahrscheinlich, dachte Sophie. »Was glauben Sie, wann wir von MacDuff etwas über Gorshank erfahren werden?«

»Er sitzt bestimmt nicht rum und dreht Däumchen.«

»Natürlich nicht. Ich will bloß nicht  Ich habe Angst. Bisher war die Gefahr begrenzt. Einer gegen einen. Aber das hat sich alles geändert.«

»Gorshanks Formel könnte sich immer noch auch als Flop erweisen. Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie nicht verstehen, wie er zu einigen seiner Resultate gekommen ist.«

»Aber darauf können wir uns nicht verlassen.« Sie straffte die Schultern. »Darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ich muss einen Schritt nach dem anderen machen.«

»Sehr vernünftig. Wir brauchen eine Stunde bis zum Flughafen. Am besten, Sie versuchen, sich ein bisschen zu entspannen.«

»Ich kann mich nicht entspannen.« Sie schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. »Erst wenn Jane MacGuire mich angerufen hat.«



»Es hat nicht geklappt«, sagte Devlin, als Sanborne sich meldete. »Ich habe mein Bestes getan, aber Sie haben mir nicht mitgeteilt, dass Royd dort sein würde.«

Sanborne fluchte leise. »Ich war mir nicht sicher, ob er dort aufkreuzt. Sie wissen ganz genau, dass er es war?«

»Allerdings. Ich habe eine Stichwunde in der Schulter, die seine Handschrift trägt. Ich kenne ihn gut. Wir sind uns in Garwood mehrmals begegnet.«

»Wenn Sie so dicht an ihn rangekommen sind, dann hätten Sie ihn liquidieren müssen. Sie sind ein Versager.«

Schweigen. »Es tut mir leid«, sagte Devlin zerknirscht. »Was kann ich tun, um das wiedergutzumachen?«

»Töten Sie die Frau und den Jungen.«

»Zu spät. Royd hat mich erkannt und wird MacDuff informiert haben. Ich werde nicht mal mehr in die Nähe des Schlosses gelangen. Aber ich habe Ihren Befehl ausgeführt und ein Hindernis aus dem Weg geräumt. Oder besser, mehrere Hindernisse. Die Polizei wird das ganze Gelände durchkämmen.«

»Sie gedankenloser Idiot. Ich wollte nicht, dass Sie unsere Mission gefährden, das wissen Sie genau.«

»Sie haben mir gesagt, ich soll tun, was notwendig ist. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass ich geschnappt werde, solange ich Ihnen noch von Nutzen sein kann. Lassen Sie mich Royds Verfolgung aufnehmen, der wird mich schon zu der Frau führen.«

»Dann bleiben Sie in Schottland und erledigen Sie Ihren Auftrag.«

»Ich glaube nicht, dass die beiden noch hier sind. Royd kennt mich sehr gut, bestimmt geht er davon aus, dass er mich aufspüren kann.«

»Und Sie glauben, Sie könnten ihn aufspüren. Wer von Ihnen beiden liegt denn wohl richtig?«

»Ich. Denn er hat diese Frau im Schlepptau, die ist ihm ein Klotz am Bein.«

»Sie sagten doch, Sie könnten sich nicht mehr in die Nähe des Schlosses wagen.«

»Falls er noch dort ist, wird er es nicht mehr lange sein. Er will Ihnen an den Kragen, und jetzt ist er auch noch hinter mir her. Solange er in dem Schloss hockt, kriegt er keinen von uns beiden.«

»Und Sophie Dunston?«

»Sie haben mir einen Auftrag erteilt, und den werde ich selbstverständlich ausführen. Allerdings kann das ein bisschen Zeit in Anspruch nehmen.«

Sanborne überlegte. Jetzt, da Royd sich mit Sophie zusammengetan hatte, lagen die Prioritäten anders. Royd stellte eine Gefahr dar, die so schnell wie möglich eliminiert werden musste. »Die Frau kann jeden Augenblick der Polizei in die Hände geraten. Royd wird sich nicht länger mit ihr belasten, wenn er damit rechnen muss, dass sie ihn in Schwierigkeiten bringt. Er ist dermaßen versessen darauf, mich zu kriegen, dass er bestimmt auf keinen Fall Gefahr laufen will, wegen Beihilfe zum Mord verhaftet zu werden.«

»Dann darf ich mich also an seine Fersen heften?«

»Sobald er auftaucht. Bis dahin bleiben Sie in meiner Nähe.«

»Um Sie zu schützen?«, fragte Devlin. Dann fügte er hastig hinzu: »Das ist klug. Ihnen darf auf keinen Fall etwas zustoßen.«

»Freut mich, dass Sie sich an dieses oberste Prinzip erinnern«, antwortete Sanborne sarkastisch. »Manchmal mache ich mir Gedanken über Sie, Devlin.«

»Warum? Ich führe doch alle Aufträge gewissenhaft aus, oder?«

»Ja, immer. Aber meistens fließt wesentlich mehr Blut als nötig.«

»Ein reines Mittel zum Zweck.«

»Mag sein.« Sanborne betrachtete den Bericht, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Wenn Gorshanks Analyse korrekt war, konnte das seine Zielrichtung beeinflussen. »Es wird sich einiges ändern. Halten Sie sich auf Abruf bereit. Kann sein, dass ich noch einen Auftrag für Sie habe, während wir darauf warten, dass Royd zum Angriff übergeht.« Er legte auf. In diesem Fall konnte es sich sogar als positiv erweisen, dass Devlin sich seinem Blutrausch hingegeben hatte. Es könnte Sophie so schockiert haben, dass sie sich womöglich auf Sanbornes Seite schlug. Sie fühlte sich ohnehin gejagt, und zu wissen, dass Devlin ihrem Sohn so nahe gekommen war, musste ihr Vertrauen ziemlich erschüttert haben.

Ob er noch einmal versuchen sollte, das Miststück zu ködern?

Vielleicht. Er war schon in der Vergangenheit nicht zufrieden gewesen mit Gorshank, aber jetzt wurde er allmählich ungeduldig. Anfangs hatte er den Mann für den perfekten Ersatz gehalten und geglaubt, er könne sich Sophie endlich guten Gewissens vom Hals schaffen. Aber Gorshank war weder so genial noch so vielseitig talentiert wie Sophie, und die Ergebnisse seiner letzten Tests waren zwar vielversprechend gewesen, bedurften aber noch der Bestätigung. Sieben Tote und zehn Probanden, die lange nicht den Grad an Fügsamkeit aufgewiesen hatten, den Sanborne anstrebte.

Sollte er warten, bis Devlin Royd getötet hatte und Sophie sich von aller Welt verlassen fühlte?

Wenn der Junge nicht von steinernen Mauern geschützt würde, hätte er ihn entführen lassen und Sophie zur Zusammenarbeit überreden können, indem er ihr angedroht hätte, ihren Sohn zu quälen. Aber Devlin hatte gesagt, dass es unmöglich war, an den Jungen heranzukommen, vor allem, wo jetzt auch noch die Polizei das gesamte Gebiet um das Schloss herum durchkämmte. Aber vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit …

Er würde sich bald entscheiden müssen, dachte Sanborne. Boch drängte ihn, die Abschlusstests durchzuführen, damit er mit den Verhandlungen beginnen konnte.

Okay, Royd, zeig dich. Devlin wartet auf dich.

Und diesmal würde Sanborne nichts dagegen haben, wenn Devlin ein Blutbad anrichtete.



Wenige Minuten bevor sie das Flugzeug bestiegen, klingelte Sophies Handy.

»Sophie Dunston? Ich bin Jane MacGuire.« Die Stimme der Frau klang kehlig und jung, verriet aber gleichzeitig Stärke. »Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe, ich dachte, Sie hätten vielleicht lieber, dass ich warte, bis ich im Schloss angekommen bin und Sie dann mit Ihrem Sohn sprechen können.«

»Ja, richtig.«

»Er ist im Zimmer nebenan. Ich rufe ihn, wenn wir fertig sind. Sie werden sicher einige Fragen an mich haben. Schießen Sie los.«

»Hat MacDuff Sie über Michaels Schlafstörungen aufgeklärt?«

»Ja. Ich schlafe in dem Zimmer neben Ihrem Sohn. Wir werden schon miteinander klarkommen.« Dann fügte sie hinzu: »Er ist ein netter Junge. Sie sind bestimmt sehr stolz auf ihn.«

»Ja.« Sophie räusperte sich. »MacDuff hat mir gesagt, dass Ihr Vater Detective bei der amerikanischen Polizei ist. Es wundert mich, dass Sie ihn überreden konnten, Sie nach Schottland zu begleiten.«

»Es war auch nicht ganz einfach«, räumte Jane ein. »Joe hält sich gern an die Regeln, außer wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel steht. Dann setzt er sich über alle Regeln hinweg. Sie können ihm getrost vertrauen. Wenn ich ein Kind hätte, dann würde ich es niemandem lieber anvertrauen als Joe.«

»Sie könnten sich mit Ihrer Hilfsbereitschaft großen Ärger einhandeln. Warum sind Sie bereit, das Risiko auf sich zu nehmen? Stehen Sie MacDuff so nahe?«

»Gott, nein.« Schweigen. »Das war keine besonders beruhigende Antwort, nicht wahr? MacDuff und ich kennen uns schon lange, und wir sind nicht immer einer Meinung, aber in diesem Fall sind wir uns einig. Der Junge braucht Schutz, und Joe und ich können ihm diesen Schutz bieten.«

»Sind Sie Polizistin?«

Jane lachte. »Um Himmels willen, nein. Ich bin Künstlerin. Aber Joe hat mir beigebracht, mich und andere zu schützen. Noch mehr Fragen?«

»Nein, im Moment nicht.«

»Nun, Sie können mich jederzeit anrufen. Ich werde Ihrem Sohn nicht von der Seite weichen. Versprochen.«

»Danke.« Sophie räusperte sich. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Ihre Hilfe zu schätzen weiß. Kann ich jetzt mit Michael sprechen?«

»Sicher.  Michael! Da ist er schon.«

»Mom?«, sagte Michael. »Geht es dir gut?«

»Ja. Wir steigen gleich ins Flugzeug. Und dir? Geht es dir auch gut?«

»Klar. Joe ist total in Ordnung, aber Fußball spielt er nicht. Er sagt, er bringt mir Judo bei.«

»Das klingt ja … sehr interessant. Und Jane?«

»Sie ist sehr nett. Und hübsch. Sie erinnert mich an irgendjemanden …«

»Sei schön brav und tu, was die beiden dir sagen. Sie sind extra gekommen, um dir zu helfen.«

»Das musst du mir nicht sagen, Mom. Das ist doch klar.«

»Tut mir leid, ich glaub, ich bin einfach ein bisschen nervös. Natürlich weiß ich, dass du ein vernünftiger Junge bist.« Sie holte tief Luft. »Ich hab dich lieb. Ich rufe dich so oft wie möglich an. Machs gut, Michael.« Sie beendete das Gespräch.

»Zufrieden?« Royd reichte ihr ein Taschentuch.

»Vollkommen.« Sie wischte sich die Augen. »Jane MacGuire macht einen offenen und ehrlichen Eindruck. Ich glaube, sie wird sich gut um Michael kümmern.« Sie schluckte. »Und Michael mag sie. Auch wenn weder Jane noch Joe Fußball spielen. Das ist ihm anscheinend nicht so wichtig. Er sagt, sie ist sehr hübsch.«

Royd lächelte. »Oh, oh, das klingt gefährlich. Womöglich steigt sein Testosteronspiegel schlagartig an. Wundern Sie sich nicht, wenn Sie bei Ihrer Rückkehr einen bis über beide Ohren verknallten Michael vorfinden.«

»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.« Sie gab ihm das Taschentuch zurück. »Gehen wir.« Sie steckte das Handy ein. »Wo werden wir in Miami übernachten?«, fragte sie, während sie auf das Flugzeug zugingen.

»Jedenfalls nicht im Ritz. Ich habe ein Ferienhäuschen gemietet, da habe ich schon mal gewohnt. Ziemlich abseits gelegen und einigermaßen komfortabel eingerichtet. Dort müssten wir es aushalten können, bis wir wissen, wohin es weitergeht.«

Sie nickte. »Ich möchte mir noch mal diese CD mit Gorshanks Formeln ansehen. Wie gesagt, ich glaube, ich habe da ein paar Schwachstellen entdeckt, das muss ich in Ruhe überprüfen.«

»Sie haben sich doch schon mal einen ganzen Tag lang damit beschäftigt.«

»Wenn man bedenkt, dass Gorshank wahrscheinlich ein ganzes Jahr gebraucht hat, um diese Formeln zu entwickeln, ist ein Tag nicht besonders viel.« Sie schürzte die Lippen. »Außerdem war ich total erschüttert und verängstigt, als ich die Daten durchgegangen bin, und in so einem Zustand kann ich nicht klar und analytisch denken.«

»Ach ja, den hatte ich ganz vergessen.« Sein Lächeln verschwand, als er hinter ihr her die Stufen zum Flugzeug hochstieg. »Ihren Schuldkomplex. Also studieren Sie diese Formeln! Vielleicht stellen Sie ja tatsächlich fest, dass Sie kein Hitler oder Göring sind. Wäre doch eine angenehme Überraschung.«



»Haben Sie sich gut eingelebt?« MacDuff stand am Fuß der Treppe, als Jane MacGuire nach unten kam. »Schläft der Junge?«

Jane nickte. »Es hat eine Weile gedauert. Er ist sehr aufgeregt und versucht gleichzeitig, es sich nicht anmerken zu lassen. Ein erstaunliches Kind.« Ihre Blicke begegneten sich. »Und er mag Sie sehr.«

»Was für eine Überraschung.«

»Eigentlich nicht. Sie können doch jede Rolle spielen. Und es hat Ihnen nun mal gefallen, nett zu Michael zu sein.« Sie stand jetzt direkt vor ihm. »Jock sagt, es gibt einen Monitor in meinem Zimmer und einen in der Bibliothek. Ist das richtig?«

»Ja, aber wenn Sie noch einen brauchen, wird Campbell ihn für Sie installieren.«

»Wann reisen Sie ab? Ich dachte, Sie warten auf Nachrichten über diesen Gorshank.«

»Ich warte noch diese eine Nacht ab, dann fliege ich in die Staaten.« Ernst fügte er hinzu: »Sie sind hier absolut in Sicherheit, Jane. Ich lasse die meisten meiner Männer hier, damit Sie und Joe Ihre Entscheidung auf keinen Fall bereuen müssen. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass Ihnen hier nichts passieren kann, hätte ich Sie nicht hergebeten.«

Sie zuckte die Achseln. »Was passiert, passiert. Von jetzt an liegt die Verantwortung bei Joe und mir, und wir sind beide keine Angsthasen. Er ist einer der hartgesottensten Männer, die ich kenne, und ich bin auf der Straße groß geworden und nicht wie Sie in einem vornehmen Schloss.« Sie ging in Richtung Bibliothek. »Zeigen Sie mir, wo der Monitor steht.«

MacDuff lachte. »Ich hatte ganz vergessen, wie köstlich direkt Sie sind.« Dann wurde er ernst. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe es nie vergessen. Ich habe nichts von dem vergessen, was Sie zu Jane MacGuire macht.«

»Ich weiß.« Sie öffnete die Tür zur Bibliothek. »Sonst wäre ich jetzt nicht hier, um Ihre Aufgabe zu übernehmen, während Sie sich Ihrem Vergnügen widmen und die Demokratie retten.«

»Vergnügen?«

»Die meisten Männer lieben das Jagen und Sammeln. Das ist der Neandertalerinstinkt. Und wenn die Jagd ein bisschen gefährlich ist, umso besser.« Sie ließ ihren Blick durch die Bibliothek schweifen und entdeckte den Monitor auf einem Tisch an der Wand. »Okay, ich werde das Ding wahrscheinlich woanders aufstellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich hier drin meine Zeichnungen mache. Vielleicht in der Eingangshalle.«

»Wen werden Sie denn zeichnen? Michael?«

»Wahrscheinlich. Für so einen kleinen Jungen hat er ein sehr interessantes Gesicht, vielleicht, weil er schon so viel mitgemacht hat. Ziemlich außergewöhnlich.«

»Und alles Außergewöhnliche fasziniert Sie. Ich weiß noch, was es für ein Theater war, Sie von Jock fernzuhalten.«

»Es ist Ihnen nicht gelungen. Abgesehen davon, dass Jock der schönste Mensch ist, dem ich je begegnet bin, wirkte er so gequält wie der an den Felsen gekettete Prometheus. Ich konnte einfach nicht widerstehen.« Sie musterte MacDuff wohlwollend. »Sie habe ich noch nie gezeichnet. Sie wären auch kein schlechtes Modell.«

»Ich fühle mich geehrt«, erwiderte er trocken. »Auch wenn ich natürlich neben Jock und Michael völlig verblassen würde.«

Sie schüttelte den Kopf. »An Sie würde ich mich wahrscheinlich sowieso nicht rantrauen. Sie sind zu kompliziert. Dazu würde die Zeit nicht reichen.«

»Ich bin nur ein einfacher Gutsbesitzer, der versucht, sein Erbe zu schützen.«

Sie schnaubte verächtlich. »Einfach? Sie sind eine Mischung aus zivilisiertem Aristokraten und dem Nachkommen der Raubritter, von denen Sie abstammen.«

»Sehen Sie? So kompliziert kann ich gar nicht sein, wenn Sie mich schon so gut durchschaut haben.«

»Ich habe bisher nur an der Oberfläche gekratzt.« Sie drehte sich um und verließ die Bibliothek. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich möchte immer wissen, was vor sich geht.«

»Mach ich.« Dann fragte er: »Haben Sie übrigens immer noch Kontakt zu Mark Trevor?«

»Ja.«

»Regelmäßig?«

Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an. »Das geht Sie nichts an, MacDuff.«

»Stimmt, aber manchmal überkommt mich die Neugier. Muss an den Raubrittergenen liegen. Sehen Sie ihn häufig?«

»Gute Nacht, MacDuff.«

Er lachte in sich hinein. »Gute Nacht, Jane. Wie schade, dass das zwischen Ihnen und Trevor nicht läuft. Aber ich hatte Ihnen ja gleich gesagt «

Sie wirbelte herum. »Zwischen Trevor und mir ist alles in Ordnung, verdammt. Kümmern Sie sich gefälligst « Sie unterbrach sich, als sie das Funkeln in seinen Augen bemerkte. »Ich bin hier, um mich um den Jungen zu kümmern, und nicht, um mich von Ihnen provozieren zu lassen. Holen Sie Jock und machen Sie, dass Sie mir aus den Augen kommen. Sie sollten lieber dieser armen Frau helfen, die sich zu Tode ängstigt, weil sie nicht weiß, wem sie ihr Kind anvertrauen soll.«

Sein Lächeln verschwand. »Jetzt weiß sie, dass ihr Kind in guten Händen ist, Jane. Sie besitzt eine Menge Menschenkenntnis, und sie müsste blind sein, um nicht zu erkennen, was für ein Juwel Sie sind.« Er griff nach der Türklinke. »Jock und ich werden Sie nicht wecken, um uns zu verabschieden. Richten Sie Joe meinen Dank für seine Unterstützung aus.«

»Moment.« Wahrscheinlich spielte er mit ihr, dachte sie frustriert. Er war ein Meister der Manipulation, sonst wäre sie jetzt nicht hier. Aber in dieser Missstimmung konnte sie ihn nicht seine gefährliche Mission antreten lassen. »Passen Sie auf sich auf, MacDuff.«

Er strahlte sie an. »Was sind Sie doch für ein liebreizendes Mädchen, Jane.«

»Blödsinn.«

»Es stimmt, Sie wissen diese Seite von sich zu verbergen, aber das macht Sie nur umso interessanter.« Dann fügte er hinzu: »Ich werde mich bemühen, diesen Schlamassel so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen. Ich habe zu viele andere Interessen, um allzu viel Zeit für so etwas zu vergeuden.«

Er schloss die Tür der Bibliothek.

Jane zögerte, ehe sie die Treppe hochging. Wie immer hatte MacDuff mit ihren Gefühlen gespielt, und sie war zuerst frustriert, dann sauer und schließlich mitfühlend gewesen. Was zum Teufel machte sie eigentlich hier?

Sie wusste genau, warum sie hier war. Wegen des Jungen. Es spielte keine Rolle, dass MacDuff ihr auf die Nerven ging und versuchte, sich in ihr Leben einzumischen. Das seltsame Band, das zwischen ihnen entstanden war, bestand noch immer. Sie hatte versucht, es zu ignorieren und MacDuff aus ihrem Leben zu verbannen, aber offenbar war es ihr nicht gelungen, denn als MacDuff ihr von Sophie Dunston und deren Sohn erzählt hatte, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihre Hilfe zu verweigern.

Es ging nicht um MacDuff, dachte sie entnervt. Wenn es um das Leben eines Kindes ging, hätte sie niemandes Bitte um Hilfe abgeschlagen, dafür hatte sie als Kind selbst zu viel Schlimmes durchgemacht. Eve und Joe waren für sie da gewesen und hatten sie gerettet. Und jetzt brauchte Michael jemanden, der zu ihm stand. Auch wenn es nur für kurze Zeit war, musste sie für ihn da sein.

Und mit diesen Gefühlen hatte MacDuff nicht das Geringste zu tun.

Außer dass er sie zu gut kannte und sein Wissen ausgenutzt hatte, um ihr ein Anliegen anzutragen, das sie nicht ablehnen konnte. Das ließ sich nicht leugnen. Und warum sollte sie das auch? MacDuff war MacDuff, und sie würde sich nicht länger als nötig hier aufhalten. Sobald Sophie Dunston kam, um ihren Sohn abzuholen, würde Jane ohne Reue in die USA zurückkehren, zufrieden darüber, ihre Sache gut gemacht zu haben.

Und über MacDuff würde sie nur die Nase rümpfen.



Das Ferienhaus im Norden von Miami war im spanischen Stil erbaut und rundherum von einer hohen Mauer umgeben. Royd parkte den Wagen am Straßenrand und schloss das schmiedeeiserne Tor auf.

»Sehr hübsch«, bemerkte Sophie, als sie den kleinen Springbrunnen in der Mitte des gefliesten Innenhofs sah. »Sie sagten, Sie waren schon mal hier?«

»Mehrmals. Das Haus ist sehr gemütlich.« Er verriegelte das Tor hinter ihnen. »Und sicher. Hinter hohen Mauern fühle ich mich am wohlsten.«

»Deswegen hocken Sie ja auch dauernd hinter hohen Mauern.«

Er schaute sie an. »Ich nehme an, Sie sprechen nicht von den Mauern dieses Hauses?«

»Tut mir leid, das ist mir so rausgerutscht«, erwiderte sie müde. »Es ist Ihr gutes Recht abzuwehren, wen Sie wollen.«

»Ich wehre Sie nicht ab.«

»Ach nein?« Sie wandte sich von dem Springbrunnen ab und erschrak, als sie ihm in die Augen sah. »So hab ich das nicht gemeint.«

»Dann überlegen Sie sich nächstes Mal, was Sie sagen, denn mir entgeht kein Wort und auch kein Unterton.« Er schloss die Terrassentür auf. »Es gibt drei Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer, Wohnzimmer und Küche.« Er zeigte auf die geschwungene schmiedeeiserne Treppe. »Suchen Sie sich ein Zimmer aus, duschen Sie und kommen Sie in die Küche. Ich besorge uns in der Zwischenzeit in einem kubanischen Restaurant hier in der Nähe was zu essen. Ich weiß, es ist noch früh, aber ich schätze, Sie können was zwischen die Zähne gebrauchen, stimmts?«

»Okay.« Sie ging die Treppe hoch. »Egal, was.«

»Gehen Sie nicht an die Tür, falls es klingelt.«

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Sagten Sie nicht, dieses Haus sei absolut sicher?«

»Das ist es auch. Aber nur ein Narr verlässt sich blind auf solche Aussagen.« Er verließ das Haus.

Und Royd war kein Narr, dachte Sophie, als sie nach oben ging. Er lebte seit Jahren mit dem Schrecken, den sie über ihn gebracht hatte, und er litt immer noch an den Nachwirkungen. Jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, erinnerte sie an die Schuldgefühle, die sie wegen Garwood hegte.

Nicht darüber nachdenken. Er hatte ihr klipp und klar zu verstehen gegeben, dass er kein Mitleid von ihr wollte. Sie würde duschen und dann Michael anrufen, um sich zu erkundigen, ob es ihm gutging.

Und hoffen, dass MacDuff etwas über Gorshank in Erfahrung gebracht hatte.



Michael kauerte im Sessel am Fenster. Nur das Mondlicht, das durchs Fenster fiel, erhellte das Zimmer.

»Es ist schon spät, du müsstest längst im Bett liegen.« Jane hatte eigentlich nur einen Blick in Michaels Zimmer werfen wollen, um nach ihm zu sehen, aber sie sah ihm an, wie angespannt er war. Sie betrat das Zimmer und schloss die Tür. »Kannst du nicht schlafen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Machst du dir Sorgen um deine Mom?«

Er nickte. »Ich warte auf ihren Anruf. Sie hat gesagt, sie würde sich melden, sobald sie in den Staaten angekommen sind.«

»Sie weiß doch, wie spät es hier ist.«

»Sie ruft an. Sie hats versprochen.«

»Sie möchte bestimmt nicht, dass du vor lauter Sorge nicht schlafen kannst. Leg dich ins Bett, ich wecke dich, sobald sie anruft.« Sie trat zu ihm an den Sessel. »Das war ein dummer Vorschlag. Wenn man etwas möchte, heißt das noch lange nicht, dass es auch klappt.«

»MacDuff hat auch so was gesagt«, erwiderte Michael zaghaft. »Du brauchst nicht hierzubleiben. Es geht mir gut. Und ich möchte dir keine Umstände machen.«

»Du machst mir keine Umstände.« Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Fürchtest du dich davor einzuschlafen, Michael?«

»Manchmal. Aber heute nicht. Ich mache mir nur Sorgen um Mom.«

»Das hast du sie aber nicht merken lassen, und das war sehr tapfer. Ich habe genau gesehen, wie stolz sie auf dich ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich mache ihr viel zu viel Mühe.«

Es wäre unklug, sich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Er war ein kluger Junge, und er würde jede Lüge durchschauen. »Das bedeutet noch lange nicht, dass sie keinen Grund hat, stolz auf dich zu ein. Außerdem macht sie sich gern die Mühe um dich.«

»Weil sie halt meine Mutter ist. Niemand anders würde so denken.« Er schaute sie an. »Du auch nicht, stimmts?«

Es war Zeit, Klartext zu reden. Sie hatte damit gerechnet, dass der Zeitpunkt kommen würde. Michael hatte sie akzeptiert, weil er es damit seiner Mutter leichter machte, aber jetzt mussten sie beide miteinander zurechtkommen. »Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht so dächte.«

»Du kanntest mich ja nicht mal«, entgegnete er schnippisch. »Wieso bist du hergekommen? Weil MacDuff es dir befohlen hat?«

»MacDuff hat mir überhaupt nichts zu befehlen.« Michael schaute sie immer noch an. Er brauchte eine Antwort. »Ich bin gekommen, weil ich wusste, dass du mich brauchst. Als ich klein war, hatte ich keine Mom wie du, und ich war ziemlich einsam. Dann ist eine Frau gekommen und hat mich bei sich aufgenommen, und das hat mein Leben verändert. Die Frau heißt Eve Duncan. Sie und Joe haben mir ein Zuhause gegeben und mir meine Einsamkeit genommen. Die beiden haben mir beigebracht, dass Menschen einander helfen müssen. Ich dachte, indem ich mich um dich kümmere, könnte ich vielleicht ein bisschen von dem zurückgeben, was Eve und Joe mir gegeben haben.«

»Du hattest Mitleid mit mir?«, fragte er argwöhnisch. »Ich brauche kein Mitleid.«

»Natürlich habe ich Mitleid mit dir. Du hast ein Problem, und ich möchte dir helfen, es zu überwinden. Das heißt aber nicht, dass ich dich für bedauernswert halte. Du bist ziemlich zäh, Michael. Ich weiß nicht, ob ich das aushalten würde, was du durchmachst.« Eine Weile musterte er schweigend ihr Gesicht. Er brauchte noch deutlichere Worte, und die musste sie ihm sagen, auch wenn es weh tat. Sie versuchte zu lächeln. »Du bist so zäh, dass ich MacDuff seine Bitte beinahe abgeschlagen hätte. Erst als er mir deinen Namen genannt hat, habe ich es mir anders überlegt.«

Er runzelte die Stirn. »Hä?«

»Er hat mir gesagt, dass du Michael heißt. Ich kannte mal einen kleinen Jungen namens Michael, bevor Eve mich bei sich aufgenommen hat. Er war jünger als ich, und wir haben ihn Mikey genannt. Ich war für ihn so etwas wie eine große Schwester. Wir sind zusammen aufgewachsen.«

»Bin ich ihm ähnlich?«

»Nein, er war ein netter Junge, und ich mochte ihn sehr, aber du bist viel tapferer und selbständiger.« Sie räusperte sich. »Aber Mikey kann ich nicht mehr helfen, und deswegen helfe ich jetzt einem anderen Michael.«

»Ist dein Mikey fortgegangen?«

»Ja.« Sie wandte sich ab. »Er ist fortgegangen.« Sie stand auf. »Lässt du mich dir helfen? Es wird mir guttun. Willst du mein Freund sein und zulassen, dass ich dir und deiner Mutter helfe?«

Nach langem Zögern nickte er. »Ich möchte gern dein Freund sein.«

»Kann ich dich dann überreden, ins Bett zu gehen, damit ich deine Mutter anrufen und ihr sagen kann, dass ich meine Sache gut gemacht habe?«

Er lächelte. »Also gut.« Er stand auf und ging zum Bett. »Ich will nicht, dass du Ärger kriegst. Ich bin längst nicht so zäh wie meine Mom.«

»Ich glaube, das bist du sehr wohl.« Sie schaute zu, wie er sich an den Monitor anschloss, dann deckte sie ihn zu. »Und ich bin stolz darauf, dich zum Freund zu haben, Michael«, flüsterte sie. »Danke …«



Sophie hatte gerade ihr Gespräch mit Michael beendet, als Royd an ihre Zimmertür klopfte.

Sie steckte das Handy in ihre Hosentasche und öffnete die Tür. »Michael geht es gut. Er schläft. Es tut mir leid, dass ich ihn geweckt habe, andererseits ist es ein gutes Zeichen, dass er schon geschlafen hat. Und MacDuff hält sich immer noch im Schloss auf. Er sagt, er hat Gorshank noch nicht ausfindig gemacht.«

»Dann sitzt er wahrscheinlich auf heißen Kohlen«, sagte Royd. »Er kann es kaum erwarten, sich endlich auf den Weg zu machen. Haben Sie Hunger?«

Sie nickte. »Heißhunger. Haben Sie das kubanische Restaurant gefunden?«

»Nein, ich habs mir anders überlegt.« Er deutete auf den Plastikbeutel, den er in der Hand hielt. »Ich bin stattdessen zu einem kleinen Lebensmittelladen gefahren. Ich dachte, wir könnten unser Abendessen am Strand einnehmen, da ist es friedlich, und wir könnten uns ein bisschen entspannen. Außerdem brauche ich frische Luft.«

Ja, frische Luft wäre nicht schlecht. Seit Royd in ihr Leben getreten war, lief sie ständig auf Hochtouren, und etwas Frieden und Entspannung konnte sie weiß Gott gebrauchen. »Einverstanden, gehen wir.« Sie ging an ihm vorbei in Richtung Treppe. »Aber es wundert mich, dass Sie sich nach Frieden und Entspannung sehnen. Sie wirken nicht gerade …« Sie blieb stehen und suchte nach den richtigen Worten. »Sie sind wie elektrisch geladen. Ich hab das Gefühl, ich könnte einen Schlag abbekommen, wenn ich Sie aus Versehen berühre.«

»Als Sie die Nacht bei mir im Bett verbrachten, haben Sie keinen lebensbedrohlichen Stromschlag abbekommen.«

»Nein.« Sie vermied es, ihn anzusehen. »In der Nacht waren Sie sehr nett zu mir.«

»Ich bin nicht nett.« Er hielt ihr die Haustür auf. »Fast alles, was ich tue, tue ich aus egoistischen Motiven. Hin und wieder vergesse ich das schon mal, aber verlassen Sie sich lieber nicht darauf.«

»Das würde ich nie tun. Ich habe gelernt, mich niemals auf irgendjemanden zu verlassen.« Sie hatten den Sandstrand erreicht, und sie zog ihre Schuhe aus. »Aber Ihnen würde ich mehr vertrauen als den meisten Menschen.«

»Ach? Wie kommts?«

»Weil ich Ihre Motivation kenne.« Die Sonne ging schon unter, aber der Sand unter ihren Füßen fühlte sich warm an. Der Wind blies ihr die Haare aus dem Gesicht, und ganz plötzlich fühlte sie sich leicht und frei … Sie hob den Kopf und atmete die salzige Luft ein. »Das war eine gute Idee, Royd.«

»Ich habe ab und zu gute Ideen.« Er zeigte auf ein paar Felsbrocken in der Nähe des Wassers. »Dort?«

Sie nickte. »Egal, wo. Ich sterbe vor Hunger.«

Er grinste. »Das ist das erste Mal, dass Sie ein so extremes Begehren zugeben. Sonst scheinen Sie nur zu essen, um zu überleben.« Er musterte sie von oben bis unten. »Und das sieht man. Sie sind zu dünn.«

»Ich bin gesund und kräftig.«

»Sie sehen aus, als könnte ich Sie umknicken wie einen Strohhalm.«

»Das täuscht.« Sie blieb bei den Felsen stehen. »Sie könnten mich nicht zerbrechen, Royd.«

»Doch, könnte ich.« Er setzte sich in den Sand und öffnete den Beutel mit den Lebensmitteln. »Ich bin gut darin, Dinge … und Menschen zu zerbrechen.« Er sah zu ihr hoch. »Aber ich würde es niemals tun. Es würde mir selbst zu weh tun.«

Ihr blieb die Luft weg, und sie spürte ihr Blut in den Schläfen und in den Handgelenken pulsieren. Sie brachte es nicht fertig, den Blick von ihm abzuwenden.

Schließlich wandte er sich ab. »Setzen Sie sich und essen Sie was. Vollkornsandwich mit Salami, Dillgurken, Kartoffelchips. Es gab keinen Wein, deswegen müssen Sie sich mit Cola begnügen.«

»Kein Problem.« Langsam setzte sie sich ihm gegenüber in den Sand. In Wirklichkeit hatte sie ein ziemlich großes Problem. Sie fühlte sich schwach und ein bisschen benommen. Gott, so hatte sie sich seit ihrer Teenagerzeit nicht mehr gefühlt. »Ich mag Salami.« Vorsichtig nahm sie das Sandwich entgegen, das er ihr reichte. Sie durfte ihn auf keinen Fall berühren, das wäre ein großer Fehler. Verflixt, ihn anzustarren war auch ein Fehler, denn das führte nur dazu, dass sie am liebsten sein Gesicht mit den Fingerspitzen gestreichelt hätte. Er war so hart, so angespannt, doch sie wusste, dass sie diese Anspannung in ihm lösen konnte. Von dem Machtgefühl, das sie dabei überkam, wurde ihr beinahe schwindlig.

Adam und Eva und der verdammte Apfel. Was sie empfand, war absolut primitiv.

»Keine Bange.« Er musterte ihr Gesicht. »Ich werde nicht über Sie herfallen, bloß weil Sie sich ein bisschen schwach fühlen. Das ist nicht der Grund, warum ich Sie hierher gebracht habe.«

Am liebsten hätte sie abgestritten, dass sie sich schwach fühlte. Aber sie konnte nicht lügen. So schwach hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt. »Warum haben Sie mich denn hierher gebracht?«

Er runzelte die Stirn. »Weil Sie sich entspannen müssen. Ich wollte Sie ausnahmsweise mal ohne Sorgenfalten erleben.« Er biss in sein Sandwich. »Und ich wollte Ihnen sagen, dass … ich ziemlich ruppig mit Ihnen umgesprungen bin. Ich wollte nicht, dass Sie mich begleiten, und da bin ich eklig geworden.«

»Ja.«

Er zuckte die Achseln. »Ich hab das nicht so gemeint. Es ist mir durchaus nicht gleichgültig, ob Sie am Leben bleiben oder nicht.«

Er wirkte wie ein verlegener kleiner Junge, der etwas ausgefressen hatte. Sie hob die Brauen. »Na, das ist ja überaus tröstlich. Dann war das also gelogen, als Sie behauptet haben, Sie wollten mich eigentlich nur flachlegen?«

»Also, es war insofern gelogen, als ich gesagt hab, es wäre mein einziger Beweggrund gewesen.« Er grinste. »Aber wichtig war es mir schon.« Er wurde ernst. »Und das ist es immer noch. Aber ich will Sie nicht drängen.« Er aß sein Sandwich fertig, streckte sich auf dem Rücken aus und schloss die Augen. »Noch nicht.«

Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Entgeisterung und Belustigung. Typisch Royd, sie erst zu provozieren und dann zu ignorieren.

»Essen Sie Ihr Sandwich und entspannen Sie sich«, sagte Royd, ohne die Augen zu öffnen, »denn das ist vielleicht vorerst Ihre letzte Chance. Man sollte die guten Zeiten genießen, solange man kann.«

»Ich weiß.« Sie schob sich den letzten Bissen in den Mund und blieb noch eine Weile nachdenklich sitzen. Gott, er schien tatsächlich einzuschlafen. Er scherte sich überhaupt nicht darum, wie nervös und angespannt sie war. Ach, das war auch egal.

Sie lehnte sich gegen den Felsen, vor dem sie saß. »Aber falls ich einschlafe, sollten Sie mich lieber wecken, bevor die Flut mich überrollt. Ich werd nicht gern unsanft geweckt.«

»Das ist doch manchmal gar nicht schlecht. Ein kleiner Schrecken macht munter. Ich werds Ihnen irgendwann mal zeigen …«

»Ich will nicht « Am besten, sie hielt einfach die Klappe. Jedes Wort, das er sagte, rief Erinnerungen wach. Wie Royd in jener ersten Nacht nackt im Bett gelegen hatte. Wie ihr Herz gerast hatte, als er sie so intensiv angesehen hatte. »Ich kann mich nicht entspannen, wenn Sie die ganze Zeit mit mir reden.«

»Gutes Argument. Sie sind eben eine kluge Frau. Und das ist eins meiner Probleme. Sie sehen gar nicht aus wie eine Ärztin.«

»Wie sieht eine Ärztin denn Ihrer Meinung nach aus?«

»Jedenfalls nicht wie Sie. Wenn Ihre Haare frisch gewaschen sind, sind sie ganz lockig und luftig wie bei einem Kind. Sie tragen meistens kaum Make-up, und Sie sehen immer so unschuldig und weich und strahlend aus …«

Himmelherrgott, ihr wurde schon wieder ganz heiß und mulmig.

»Das klingt ja, als wär ich Shirley Temple.« Sie hatte Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich wünschte, ich wäre unschuldig, aber an mir ist nichts Kindliches.« Sie schloss die Augen. »Ich habe selbst ein Kind, erinnern Sie sich?«

»Wie könnte ich das vergessen? Es ist das Wichtigste in Ihrem Leben.«

»Da haben Sie allerdings recht.«

Aber im Moment schien Michael ganz weit weg zu sein. Es war schon ziemlich lange her, dass sie sich anstatt wie eine Mutter einfach ganz wie eine Frau gefühlt hatte. Sie war sich ihres Körpers und ihrer Muskeln intensiv bewusst, spürte, wie ihre Brust sich beim Atmen hob und senkte. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, sah sie vor ihrem geistigen Auge das Meer, den Sand und Royd ganz deutlich vor sich.

»Das ist in Ordnung«, sagte Royd leise. »So sollte es auch sein. Ich wollte dem nicht widersprechen. Aber Sie sind ein Mensch, Sophie. Wenn Sie mich brauchen, bin ich für Sie da.«

Sie brachte kein Wort heraus. Dieser Mistkerl. Rau und grob, aber manchmal war er so sanft, dass sie ihn am liebsten in die Arme nehmen und trösten würde. Und jedes Mal, wenn es ihr gerade gelungen war, sich gegen ihn zu verschließen, sagte er plötzlich etwas, das wieder ihr Herz rührte. »Danke.« Sie räusperte sich. »Ich werde daran denken.«

Er sagte nichts. War er eingeschlafen? Sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde.

Daran denken? Wie sollte sie das vergessen können?


15

ERST NACHDEM ES schon lange dunkel geworden war, gingen sie zum Haus zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Royd, als er das Tor aufschloss. »Sie sind die ganze Zeit so still.«

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Sicher. Warum auch nicht? Ich habe stundenlang gemütlich am Strand gelegen.« Sie ging ihm voraus in den Hof. »Sie hatten recht, ich brauchte diese paar Stunden Ruhe und Frieden.« Auch wenn das mit dem Frieden so eine Sache gewesen war. Ihr Körper hatte sich entspannt, aber ihre Gedanken und Gefühle waren ein einziger Tumult gewesen.

Und er hatte es gewusst, hatte es genau gespürt.

Sein wachsamer Blick sagte alles. Sie wandte sich ab und ging zum Haus. »Es war eine gute Idee, an den Strand zu gehen, anstatt in das kubanische «

»Sollte das etwa bedeuten, dass das Glück mir endlich hold ist?«

Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Wie bitte?«

»Sie haben mich richtig verstanden«, sagte er barsch. »Vielleicht war die Frage nicht besonders diplomatisch, aber ich muss es wissen.«

Sie drehte sich um. »Ob das Glück Ihnen endlich hold ist?«, wiederholte sie. »Herrgott noch mal, Sie tun ja gerade so, als wäre ich ein billiges Flittchen, das Sie in einer Bar aufgelesen haben.«

»Ganz und gar nicht. Ich will nur  Ach, vergessen Sies.« Er ging an ihr vorbei ins Haus und eilte die Treppe hinauf. »Ich hätte wissen müssen, dass «

Sie hörte, wie er die Tür zu seinem Zimmer hinter sich zuschlug. Nach kurzem Zögern ging sie nach oben. Sie war perplex und empört und verwirrt.

Und enttäuscht. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber jedenfalls nicht, dass er ihr die Tür vor der Nase zuschlagen würde.

Was wollte sie also? Sie hatte sich vorgenommen, sich auf gar keinen Fall auf eine sexuelle Beziehung mit Royd einzulassen. Das wäre ein großer Fehler. Ihr einziges gemeinsames Interesse bestand darin, Sanborne und Boch zur Strecke zu bringen, und sie waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Ohne gemeinsame Basis konnte man keine Beziehung aufbauen. Dave und sie hatten jede Menge gemeinsame Interessen und Ziele gehabt, und trotzdem war ihre Ehe gescheitert. Die Ehe war zu labil gewesen, um eine Tragödie zu überdauern. Wie also sollte eine Beziehung mit einem Mann funktionieren, der 

Was waren das überhaupt für Gedanken? Royd wollte keine Beziehung. Er wollte Sex.

Und sie? Wollte sie das nicht auch? Warum zerbrach sie sich den Kopf, als würden sie eine feste Beziehung anstreben?

Seine Tür ging auf.

Sophie blieb fast das Herz stehen.

»Ich musste es einfach loswerden«, sagte er zögernd. »Ich hab mich mal wieder ungeschickt ausgedrückt. Ich bin nicht blöd, aber mir fehlen häufig die Worte, wenn ich mit Ihnen zu tun habe. Ich weiß auch nicht, warum. Alles kommt ganz schräg raus.«

Ihre Hand umklammerte das Treppengeländer. »Ich fand, Sie haben sich ziemlich klar ausgedrückt.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie meinen, ich hätte Sie beleidigen wollen. Sie haben das Wort ›billig‹ benutzt. Aber das ist das Letzte, was ich mit Ihnen verbinde.«

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Wirklich?«

»Sie glauben mir nicht.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das ist mir einfach so rausgerutscht. Okay? Ich bin unzivilisiert aufgewachsen, und ich habe mein halbes Leben ziemlich unzivilisiert verbracht. Ich habe ausgesprochen, was mir durch den Kopf gegangen ist. Vielleicht ist das ein Spruch unter Singles, aber für mich hat es nicht diese Bedeutung.«

Sophie konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen. »Was haben Sie denn gemeint?«

Er schwieg einen Moment. »Dass ich mich für den größten Glückspilz der Welt halten würde, wenn ich Sie berühren dürfte. Wenn ich Sie vögeln dürfte, dann wäre das wie ein Hauptgewinn im Lotto.« Er verzog das Gesicht. »Das war schon wieder grob. Ich kanns einfach nicht lassen. So bin ich nun mal.«

»Ja, es war grob.« Aber selbst seine Grobheit erregte sie, stellte sie fest.

»Aber es war ehrlich. Ich will Ihnen gegenüber absolut offen und ehrlich sein. Ich versuche nicht, Ihnen Honig um den Bart zu schmieren, bis Sie endlich mit mir ins Bett gehen. Anfangs hätte ich das vielleicht getan, aber dafür ist es jetzt zu spät. Sie müssen es schon genauso wollen wie ich.«

»Und wenn nicht?«

»Das wäre schlimm«, erwiderte er. »Denn ich will es zu sehr. Ich könnte in Versuchung kommen, Ihnen weh zu tun, damit Sie dasselbe empfinden wie ich, aber das will ich nicht. Sie müssen es genauso wollen. Wenn nicht, lassen Sie mich nicht in Ihre Nähe.« Er musterte ihr Gesicht. »Ich mache Ihnen Angst.«

»Nein, tun Sie nicht.« Er hatte sie erschüttert, er hatte sie erregt, ja, er hatte sie sogar gerührt, aber Angst machte er ihr nicht. »Seit dem ersten Abend, als ich dachte, Sie würden mir die Kehle durchschneiden, haben Sie mir keine Angst mehr gemacht.« Sie bemühte sich zu lächeln. »Und ich glaube auch nicht, dass Sie mir jemals weh tun würden. Es ist nur … keine gute Idee.« Sie überwand sich, das Treppengeländer loszulassen, und ging den Flur hinunter. »Gute Nacht, Royd.«

»Gute Nacht.«

Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken. Aber er schwieg, bis sie ihre Zimmertür erreichte.

»Sie irren sich«, sagte er ruhig. »Es ist eine verdammt gute Idee. Denken Sie noch mal drüber nach.«

Sie griff nach dem Türknauf. Sie brauchte nur den Knauf zu drehen, die Tür zu öffnen und hinter sich zu schließen. Es ging einzig und allein um Sex. Sie brauchte Royd nicht. Er brauchte sie nicht. »Schiffe, die einander in der Nacht begegnen.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir werden es nie wissen, nicht wahr?«

Sie war in ihrem Zimmer. Am besten, sie schloss die Tür, ohne ihn noch einmal anzusehen.

Es widerstrebte ihr, die Tür zu schließen.

Ein Grund mehr, es doch zu tun.

Sie schloss die Tür.



Sie würde zu ihm kommen. Nein, sie würde bestimmt nicht kommen. Was bildete er sich eigentlich ein, anzunehmen, dass sie sich der Anziehungskraft, die sie zueinander zog, nicht widersetzen würde?

Royd war nackt. Er durchquerte sein Zimmer, öffnete das Fenster und atmete die warme, salzige Luft ein. Ganz ruhig bleiben. Ganz cool bleiben. Sie musste zu ihm kommen. Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass er sich davor fürchtete, ihr weh zu tun. Er hatte auch nicht gelogen, als er gesagt hatte, er könnte in Versuchung geraten, ihr weh zu tun. Normalerweise hatte er sich gut im Griff, aber das war etwas anderes. Sie war etwas anderes.

Seine Tür ging auf. Er erstarrte, drehte sich jedoch nicht um.

»Ich habs mir anders überlegt.« Ihre Stimme zitterte.

Er rührte sich nicht. »Gott sei Dank.«

»Dreh dich um, verdammt noch mal. Ich will dein Gesicht sehen.«

»Wenn ich mich umdrehe, wird dir nicht nur mein Gesicht auffallen.«

»Angeber.«

Langsam drehte er sich um.

Sie musterte sein Gesicht, dann wanderte ihr Blick nach unten. »Heiliger Strohsack.«

»Ich hab dich gewarnt.«

Sie schaute ihm in die Augen. »Du hast mit mir gerechnet. Du hast auf mich gewartet.«

»Ich habe gehofft, dass du kommst.«

»Das glaub ich dir aufs Wort.« Sie zog ihr Nachthemd aus. »Also gut, tun wirs.« Sie warf ihr Nachthemd auf den Boden, legte sich ins Bett und zog sich die Decke bis unters Kinn. »Komm her.«

»Gleich. Erst möchte ich dich was fragen.«

»Nein, willst du nicht. Du willst überhaupt nicht reden. Das ist weiß Gott nicht zu übersehen.«

»Okay, ich muss dich etwas fragen.«

»Komm her.«

»Erst, wenn du meine Frage beantwortet hast. Wenn ich erst mal bei dir im Bett liege, interessiert die Antwort mich einen Scheißdreck.«

»Ich will nicht reden. Glaubst du etwa, es wäre mir leicht gefallen?«

Er schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Deswegen muss ich mich vergewissern, dass du aus dem richtigen Grund gekommen bist.«

Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »O Gott. Lass mich raten. Ich soll dir versprechen, dass du dich hiermit zu nichts verpflichtest. Ich will keine Verpflichtung, verdammt. Ich kann mir schon denken «

»Verpflichtung interessiert mich nicht. Ich müsste ein Idiot sein anzunehmen, dass du dich mit mir auf eine feste Beziehung einlassen würdest. Ich will nur, dass du mir eine Frage beantwortest.«

»Welche, verflucht! Frag schon!«

»Ist das eine Art Wiedergutmachung?«

Sie starrte ihn verdutzt an. »Wiedergutmachung?«

»Wieso wunderst du dich so? Du bist weich wie Butter, und jedes Mal, wenn du mich ansiehst, weiß ich, dass du an Garwood denkst. Du bist dermaßen voller Schuldgefühle, dass du schon seit Jahren dein Leben nicht mehr richtig genießen kannst. Ich will nicht, dass du mit mir ins Bett gehst, um irgendwas wiedergutzumachen.«

»Mein Gott, du bist ja komplett bescheuert.« Sie schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. »Und ich werde nicht versuchen, dir irgendwas zu beweisen.«

»Gib mir einfach eine Antwort.«

»Nein!« Sie funkelte ihn wütend an. »Ja, verdammt, es tut mir leid, dass ich für das verantwortlich bin, was man dir angetan hat.«

»Siehst du? Du bist genauso wenig verantwortlich wie eine Waffe in der Hand eines Mörders.«

»Da bin ich anderer Meinung, wenn du gestattest.« Sie stand auf. »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich mich dir auf einem Silbertablett darbieten würde wie eine verdammte Tempelhure. Dazu bin ich mir zu schade. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, aber das hat nichts damit zu tun, dass ich dich aus irgendeinem Grund  Ich wollte nur Sex.« Sie ging zur Tür. »Aber ich werde mich nicht bemühen, dich zu überzeugen. Das ist es nicht wert.«

»Ich sorge schon dafür, dass es das wert ist.« Ehe sie sich versah, packte er ihren Arm und sank vor ihr auf die Knie. »Gib mir drei Minuten.«

»Steh auf. Ich gebe dir gar « Ein Schauder überlief sie, als seine Lippen ihren Bauch erkundeten. Er spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten, als er mit beiden Händen ihre Pobacken umfasste.

»Drei Minuten.« Seine Zunge auf ihrer Haut. »Danach kannst du es dir immer noch anders überlegen.«

»Ach ja?« Sie krallte sich in seinen Haaren fest. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Ich auch nicht.« Er rieb seine Wange an ihrem Schenkel. »Wahrscheinlich will ich dich nur reinlegen, deswegen können wir uns auch gleich ins Bett legen.«

»Gott, ich hab Pudding in den Knien«, sagte sie mit bebender Stimme.

»Auch gut.« Er zog sie auf den Boden und legte sich auf sie. »Ein Teppich ist genauso gut wie ein Bett …«

»Royd …«

»Schsch, zu spät.« Er schob ihre Beine auseinander. Gott, fühlte sich das gut an. »Wir brauchen es beide. Du brauchst es, ich spüre es ganz genau.«

»Dann gibs mir.« Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken. »Und stell mir um Gottes willen keine blöden Fragen mehr, sonst bring ich dich um …«



»Alles in Ordnung?«, flüsterte Royd, während er sich neben sie rollte. »War ich nicht zu stürmisch?«

»Welches Mal?« Sie kam allmählich wieder zu Atem, aber sie zitterte immer noch. Er lag nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, doch er berührte sie nicht. Sie sehnte sich so nach seiner Berührung, wollte Haut an Haut spüren. Himmel, sie führte sich auf wie eine Nymphomanin. Sie waren mehrmals gemeinsam gekommen, hatten sich wie die Tiere auf dem Boden gewälzt, und sie hatte immer noch nicht genug. Sie streichelte seine Brust. Seine Haut war feucht vom Schweiß, und seine Brusthaare kitzelten an ihrer Handfläche. »Ja, du warst stürmisch, aber ich auch. Soll ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben?«

»War nur eine Frage.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich mache nur eine Bestandsaufnahme.«

»Hä?«

»Darf ich dir noch eine Frage stellen?«

»Auf gar keinen Fall.« Sie sah ihn neugierig an. »Was willst du denn wissen?«

»Bin ich der Beste, den du je hattest?«

Sie sah ihn ungläubig an. »Du eingebildeter Mistkerl.«

»Bin ich besser, als dein Exmann war?«

»Royd, wer stellt denn so eine bescheuerte Frage?«

»Ich.« Er beugte sich über sie und liebkoste ihre Brust mit den Lippen. »Es ist mir wichtig.«

»Brauchst du das für dein Ego?«

»Nein.« Er hob den Kopf, um sie anzuschauen. »Falls ich was falsch gemacht hab, muss ich es wissen. Ich will der Beste sein, den du je hattest. Und wenn ich es noch nicht bin, muss ich daran arbeiten.«

»Also, ich hab ja immer gewusst, dass du ehrgeizig bist«, sagte sie verblüfft. »Aber das finde ich reichlich übertrieben.«

Er schüttelte den Kopf. »Vorerst haben wir sehr wenig gemeinsam. Vielleicht gibt es ja ein paar Dinge, über die wir uns einig sind, aber im Moment haben wir keine Zeit, uns damit zu befassen. Bis es so weit ist, haben wir nur das. Und ich will, dass es so gut ist, dass du schön bei mir bleibst.«

»Mir bleibt doch gar nichts anderes übrig, als bei dir zu bleiben. Wir müssen REM-4 aus der Welt schaffen.«

Er wurde ernst. »Ich will, dass du bei mir bleiben willst.«

»Warum?«

Er antwortete nicht gleich. »Weil ich etwas für dich empfinde. Ich weiß noch nicht genau, was, aber ich will es festhalten.«

»Das war ja eine äußerst präzise Antwort.«

»Du bist die Wissenschaftlerin, nicht ich. Das Einzige, was ich präzise kann, ist, jemanden aus tausend Metern Entfernung erschießen.« Er hob die Brauen. »Du zuckst ja zusammen. Das hat dir wohl nicht gefallen.«

»Da würde wohl jeder zusammenzucken.«

»Nicht unbedingt. Manche Frauen erregt diese Nähe zum Tod.« Er stand auf. »Komm, legen wir uns ins Bett.«

»Vielleicht sollte ich lieber in mein Zimmer gehen.«

»Nein, noch nicht.« Er zog sie auf die Beine. »Ich hab schon wieder das Falsche gesagt. Das muss ich wiedergutmachen.«

»Willst du mir etwa beweisen, dass du eine Art Sexchampion bist?«

»Nein, verdammt noch mal.« Er nahm sie in die Arme. »Ich will nur der Beste für dich sein. Was gibts daran auszusetzen?«

Kaum spürte sie seine Haut, wurde ihr schon wieder ganz anders. »Wahrscheinlich gibt es irgendwas daran auszusetzen, wenn man lange genug sucht. Aber was wäre, wenn ich dich frage, ob ich die Beste bin, die du je hattest?«

»Dann würde ich dir sagen: Du bist gut, aber zusammen sind wir großartig.« Er knabberte an ihrer Unterlippe. »Und dass du dich mit niemandem einlassen solltest, der deinen Ansprüchen nicht entspricht.«

Sie musste lächeln. »Royd, du bist unmöglich.«

Er führte sie zum Bett. »Und? Bin ich der Beste?«

»Vielleicht.«

»Das reicht nicht. Dann werde ich wohl noch daran arbeiten müssen.« Er zog sie auf sich. »Aber du musst mir helfen. Du musst mir sagen, was dir gefällt, was dich erregt. Wirst du das tun?«

»Wahrscheinlich nicht«, keuchte sie.

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht denken und erst recht nicht sprechen kann, wenn du das noch länger mit mir machst.«

»Pech.« Er grinste. »Dann werden wir es später analysieren müssen  auf wissenschaftlich präzise Weise.«

»Nein, das werden wir auf keinen Fall tun.« Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und sah ihn an. »Halt die Klappe, Royd.«

»Wie du willst.« Er lächelte nicht mehr, doch er hatte noch immer den Schalk in den Augen. »Ich dachte, es gefällt dir, beim Sex zu reden. Vorhin hast du dich jedenfalls nicht zurückgehalten.« Er tat so, als würde er nachdenken. »Aber wenn ich mich recht erinnere, bestanden deine Gesprächsbeiträge hauptsächlich aus Stöhnen, Keuchen und Japsen. Ach ja, hin und wieder war auch mal ein ›mehr‹ dazwischen und  Aua! Das hat weh getan.«

»Das hast du verdient.«

Er drehte sie auf den Rücken. »Darüber werden wir später auch noch ausführlich diskutieren. Es scheint dir regelrecht Spaß zu machen, Männern Schmerzen zuzufügen. Ich weiß nicht, wie viel ich aushalten kann, aber für dich tue ich alles, Sophie.«

Erotik, Leidenschaft und jetzt auch noch Humor. Mit Humor hatte sie nicht gerechnet. »Du Mistkerl.« Sie zog ihn zu sich herunter und küsste ihn wild. »Hältst du jetzt endlich die Klappe?«

»Aber ja.« Seine Hände waren überall. »Wie gesagt, für dich tu ich alles, Sophie …«



Schläfrig öffnete sie die Augen. Sonnenlicht fiel ins Zimmer. Gestern Abend, als sie das Zimmer betreten hatte, hatte Royd nackt am Fenster gestanden, so dass sie seinen muskulösen Hintern gesehen hatte und die kräftigen Schultern. Sie hatte augenblicklich das Bedürfnis gehabt, ihn zu berühren, und später hatten ihre Hände seinen Körper erkundet, als ob  Royd war weg.

Sophie starrte auf das Kissen neben ihr, wo der Abdruck seines Kopfs noch zu sehen war.

Enttäuscht schloss sie die Augen. Was hatte sie denn erwartet? Sie hatten großartigen Sex gehabt, aber das bedeutete ja nicht, dass er verpflichtet war, bei ihr zu bleiben.

»Bereit?«

Als sie die Augen aufriss, stand Royd am Fußende des Bettes. Seine Haare waren nass und rochen frisch gewaschen. »Bereit für was?«

Er lächelte. »Sex? Duschen? Frühstück? Schwimmen im Meer? Ich habe die Möglichkeiten in der Reihenfolge aufgezählt, die mir entgegenkommen würde.«

Sie rekelte sich wohlig. Seltsam, dass diese paar Worte ausreichten, um das Gefühl des Verlassenseins zu verscheuchen. »Du hast nasse Haare. Hast du geduscht, oder warst du schwimmen?«

»Ich hab geduscht.« Er schaute sie an. »Entweder, du stehst jetzt auf, oder ich komme wieder zu dir ins Bett. Aber da es fast Mittag ist, sollte ich dir lieber erst was zu essen besorgen.« Er ging zur Tür. »Geh duschen. Ich hab ein paar saubere Klamotten aus deiner Tasche genommen und ins Bad gelegt. In der Zwischenzeit mache ich Kaffee und Omelettes. Zwanzig Minuten?«

»Ich brauche eine halbe Stunde.« Sie setzte sich auf und schlug die Decke zurück. »Ich komme mir vor, als wäre ich in einen Tornado geraten, und ich muss mir die Haare waschen.«

»Das mit dem Tornado ist gar nicht so abwegig.« Er lächelte sie über die Schulter hinweg an.

Ehe sie noch etwas entgegnen konnte, war er verschwunden. Sie stand auf und ging ins Bad. Ihr Körper fühlte sich leicht und geschmeidig an, ihre Muskeln fast katzenhaft entspannt und elastisch. Nach so intensivem Sex hätte sie nie erwartet, dass sie so beschwingt sein würde, sondern müde und erschöpft. Sie konnte sich nicht erinnern, so etwas je mit Dave erlebt zu haben. Sex mit ihm war befriedigend gewesen, aber nicht so erfüllend und beglückend.

Lieber nicht an Dave denken und Vergleiche anstellen. Was sie und Royd letzte Nacht erlebt hatten, war etwas Einzigartiges. Manchmal kam es vor, dass zwei Menschen sexuell vollkommen harmonierten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie auch in anderer Hinsicht zusammenpassten. Es war weiß Gott offensichtlich, dass zwischen ihnen beiden Welten lagen.

Sie trat unter die Dusche und drehte das Wasser auf. Das warme Wasser auf ihrem Körper war ein sinnlicher Genuss. Wie gut das tat. Sie wollte jetzt nicht nachdenken, wollte sich nur dem Augenblick hingeben. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss das ihren Körper entlangsprudelnde Wasser.

»Du hast fünf Minuten überzogen.« Royd drehte sich vom Herd weg, als sie in die Küche kam. »Aber ich bin auch aufgehalten worden. Jemand hat mich angerufen.«

Sie zuckte zusammen »MacDuff?«

Er schüttelte den Kopf. »Kelly. Er wollte neue Anweisungen.«

»Und was hast du ihm gesagt?«

»Er soll ein Boot mit modernster Bordtechnik auftreiben und auf uns warten.« Er bugsierte die Omelettes auf zwei Teller. »Du kannst schon mal Kaffee einschenken, ich hole noch den Orangensaft aus dem Kühlschrank.«

»Okay.« Stirnrunzelnd nahm sie die Kanne. »Wozu brauchen wir ein Boot mit hochmoderner Bordtechnik?«

»Vielleicht brauchen wir es auch nicht. Aber ich bin gern auf alles vorbereitet.« Er stellte die Teller auf den Tisch. »Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Er nahm ihr die Kaffeekanne ab und füllte ihre Tassen. »Das kann ich nicht leiden.«

Sie hob die Brauen. »Und deshalb soll ich damit aufhören?«

»Bis du einen guten Grund hast, dir Sorgen zu machen. Ich wusste, dass ich dich beunruhigen würde, wenn ich dir von Kellys Anruf erzählte, aber ich dachte, wenn ichs dir vorenthalte, wirst du wieder sauer auf mich.«

»Da hast du richtig gedacht.«

»Setz dich.« Er drückte sie auf einen Stuhl. »Und lächle mich an, so wie eben, als du in die Küche gekommen bist.«

»Und wie hab ich da gelächelt?«

Er legte den Kopf schief und musterte sie. »Erwartungsvoll. Ja, genau. Weißt du, was für ein Gefühl mir das gibt?« Er streichelte ihr Haar. »Du fühlst dich so seidig an. Egal, wo ich dich anfasse.«

Ihr blieb die Luft weg, und ihr wurde schon wieder ganz heiß.

Zärtlich streichelte er ihre Brust. »Ganz weich und seidig«, flüsterte er. »Wollen wir es auf dem Küchenfußboden probieren?«

Ja, unbedingt, dachte sie. Sie zitterte regelrecht vor Verlangen.

»Komm«, sagte er, während seine Hand in ihre Bluse fuhr. Haut auf Haut. Ihre Bauchmuskeln spannten sich. »Essen können wir später.«

»Nein, ich …« Sie holte tief Luft und zog seine Hand aus ihrer Bluse. Gott, fiel ihr das schwer. »Natürlich können wir später essen. Aber es gefällt mir überhaupt nicht, dass du versuchst, mich mit Sex abzulenken. Es gibt so vieles, über das ich nachdenken muss, und du behandelst mich wie eine Puppe, die du aus der Schachtel nehmen kannst, wenn du damit spielen willst, und dann einfach wieder wegpackst.«

»Falsche Taktik?« Er zuckte die Achseln und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Tut mir leid. Das ist mein Beschützerinstinkt, der ist seit der letzten Nacht noch ausgeprägter geworden. Hat wahrscheinlich was mit dem Neandertalerinstinkt zu tun, die Sippe zu beschützen. Aber mit solchen Dingen kennst du dich besser aus als ich, du hast ja mehrere Doktortitel.«

»Wieso erwähnst du immer wieder meine akademische Ausbildung. Hast du etwa Komplexe?«

»Nein, keine Sorge.« Er hob seine Tasse an die Lippen. »Ich kann alles lernen, was ich lernen muss.«

Und in der vergangenen Nacht hatte er auf Anhieb gelernt, wie er mit ihrem Körper umgehen musste, dachte sie. Hastig schob sie den Gedanken beiseite. Ihr Körper schrie immer noch nach seinen Berührungen, und das konnte sie im Moment ganz und gar nicht gebrauchen. »Ja, offenbar bist du sehr talentiert.«

Als er leise vor sich hin lachte, sah sie ihn an. Er wusste genau, was ihr durch den Kopf ging. Sie hielt seinem Blick stand, während sie sich ein Stück Omelette in den Mund schob.

»Freut mich, dass du das so siehst.« Seine Mundwinkel zuckten. »Meistens bin ich in der Lage zu tun, was nötig ist. Hauptsache, der Anreiz ist groß genug.« Dann wurde er ernst. »Wir könnten natürlich noch wochenlang um den heißen Brei herumreden, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich darauf einlasse. Ich bewege mich auf unsicherem Terrain, und ich werde dafür sorgen, dass sich das möglichst bald ändert.«

»Wie meinst du das?«

»Im Moment stehe ich ganz gut da. Du hast den Sex letzte Nacht genossen, und das wirkt noch schön nach. Du bist noch ganz Gefühl und nicht so sehr Kopf. Aber ich kann mich nicht darauf verlassen, dass das lange anhält. Irgendwann wird die Angst wieder da sein, und dann wirst du anfangen, über deinen Sohn und dein Leben nachzudenken und darüber, wie verschieden wir beide sind.«

»Wir sind ja auch sehr verschieden.«

»Nicht im Bett«, erwiderte er barsch. »Und alles andere ist verhandelbar. Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass ich etwas für dich empfinde. Daran hat sich nichts geändert, im Gegenteil. Die Gefühle sind noch viel stärker geworden. Ich weiß jetzt noch nicht, wo das hinführen wird, aber ich will es nicht loslassen. Ich will dich nicht loslassen, Sophie.«

»Ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

»Aber ich. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis das Chaos ausbricht. Ich hätte nie damit gerechnet, dass so etwas passieren würde, aber jetzt müssen wir damit umgehen.« Seine Hand umklammerte seine Tasse. »Ich bin dir gegenüber offen und ehrlich gewesen, jetzt bist du an der Reihe.«

»Was willst du von mir hören?« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Der Sex mit dir war großartig. Ich bin mein Leben lang eine Art Workaholic gewesen, und Sex war mir nie so wichtig. Es war einfach ein nettes Vergnügen am Rande.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Der Sex mit dir war nicht nur ein nettes Vergnügen, Royd. Es war umwerfend. Du hast ja gemerkt, wie ich abgegangen bin. Ich will weiter Sex mit dir haben. Du dachtest, ich würde mit dir ins Bett gehen, weil du mir leidtust, aber in Wirklichkeit tue ich mir selbst leid. Ich habe es in den letzten Jahren ziemlich schwer gehabt, und ich bin fest entschlossen, von jetzt an jede Gelegenheit zu nutzen, das Leben zu genießen. Ich glaube, das habe ich verdient. Ist es das, was du wissen wolltest?«

»Zum Teil. Es ist immerhin ein Anfang. Also kein One-Night-Stand?«

Sie zögerte. »Ich weiß nicht, was  Alles kann sich ganz plötzlich ändern. Woher soll ich jetzt wissen, was ich dann empfinden werde? Sanborne treibt immer noch sein Unwesen, und ich kann nicht «

»Okay, okay. Das hört sich ja alles viel besser an, als ich befürchtet hatte. Es tut dir nicht leid, dass du mit mir ins Bett gegangen bist, du weißt nur nicht, was die Zukunft bringen wird.« Er trank seinen Kaffee aus. »Ich werde schon dafür sorgen, dass sich das ändert.«

»Wer weiß, ob du das überhaupt noch willst«, antwortete sie ruhig. »Ich bin keine Femme fatale. Deine Gefühle für mich sind vielleicht schon in ein paar Tagen wieder verflogen.«

»Vielleicht. Aber das ist ziemlich unwahrscheinlich. Ich bin hartnäckig. Iss dein Frühstück auf, dann gehen wir schwimmen.«

Sie lehnte sich zurück und schaute ihn an. Himmel, war der Mann unberechenbar. In einem Moment war er vollkommen auf etwas fixiert, und im nächsten Augenblick war er mit einem ganz anderen Thema beschäftigt.

»Ich lasse dir nur ein bisschen Zeit zum Durchatmen.« Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Ich spüre, dass du das brauchst, nachdem ich dir so zugesetzt habe.«

»Du bist dir deiner selbst ja wirklich sehr sicher.« Sie stand auf. »Und meiner. Schwimmen ist eine gute Idee.« Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Aber ich habe eine bessere. Zieh dich aus, Royd.«

»Sophie?«

»Du hast mir eine Runde Küchenbodenturnen in Aussicht gestellt.« Sie zog ihre Bluse aus. »Willst du jetzt einen Rückzieher machen?«

»Nein.« Er trat hinter sie und legte die Hände an ihre Brüste. »Niemals«, flüsterte er.



Zwei Stunden später klingelte Sophies Handy. Sie langte über Royd hinweg und nahm es vom Nachttisch.

»Ich habe Informationen über Gorshank. Venable von der CIA hat sich bei mir gemeldet«, sagte MacDuff, als sie das Gespräch entgegennahm. »Der Mann heißt Anton Gorshank. Er ist ein russischer Wissenschaftler, der vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion an ein paar äußerst schmutzigen Projekten gearbeitet hat.«

»Chemiker?«

»Ja, und als die CIA zuletzt von ihm gehört hat, hielt er sich in Dänemark auf. Vor zwei Jahren haben sie ihn aus den Augen verloren.«

»Sie wissen also nicht, wo er sich jetzt rumtreibt?«

»Sie versuchen es rauszufinden. Anscheinend haben sie ein paar Hinweise. Joe Quinn hat auch ein paar Freunde bei der CIA, also habe ich ihn gebeten, ein bisschen Druck zu machen. Ich rechne damit, bald mehr zu erfahren, dann melde ich mich wieder.«

»Danke. Wie geht es Michael?«

»Gut.«

»Kann ich mit ihm sprechen?«

»Da werden Sie Jane anrufen müssen. Jock und ich sind vor zwei Stunden aufgebrochen.«

»Ich … verstehe.«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass wir uns auf den Weg begeben, sobald wir irgendwelche Informationen erhalten, Sophie«, sagte er ruhig.

»Ich weiß.« Trotzdem machte es sie ein bisschen nervös, dass Jock und MacDuff nicht mehr bei Michael waren, inzwischen hatte sie großes Vertrauen zu den beiden. »Wohin sind Sie denn unterwegs?«

»Dorthin, wo Sie sind. Auf Wiederhören, Sophie.«

»Auf Wiederhören.« Sie legte auf.

»Gorshank?«, fragte Royd.

Sie nickte. »Wir wissen jetzt, wer er ist. Ein russischer Wissenschaftler, der bis vor zwei Jahren in Dänemark war und seitdem verschwunden ist. Die CIA weiß nicht, wo er sich jetzt aufhält, aber MacDuff rechnet jeden Augenblick mit neuen Informationen.«

»Gut.«

»Und er und Jock sind unterwegs hierher. Offenbar ist MacDuff davon überzeugt, dass ein Durchbruch kurz bevorsteht.«

Royd stützte sich auf einen Ellbogen und schaute sie an. »Und du machst dir Sorgen um Michael.«

»Natürlich. Ich mache mir immer Sorgen um ihn. Seit dem Tag, an dem meine Eltern gestorben sind.« Sie setzte sich auf. »Ich rufe ihn an und rede mit Jane. Dann werde ich mich besser fühlen.«

»Wirklich?«

»Irgendjemandem muss ich schließlich vertrauen. Im Moment fühle ich mich ziemlich allein.«

»Und ich zähl natürlich nicht.«

»So war das nicht gemeint «

»Ich weiß.« Er stand auf. »Man hat dir gerade eine kalte Dusche verpasst, und mich siehst du nicht in der Rolle des Gefährten, der auf dich aufpassen könnte. Eigentlich dachte ich, ich würde mich auf dem Gebiet ganz gut schlagen, aber da habe ich mich offenbar geirrt.« Er zuckte die Achseln. »Schon in Ordnung. Ich nehme, was ich kriegen kann. Du hast mir ja schon mal erzählt, dass es dir schwerfällt, zu jemandem Vertrauen zu fassen. Wollen wir schwimmen gehen, nachdem du mit Michael telefoniert hast?«

»Warum nicht?« Sie ging zum Bad. »Falls ich bis dahin nichts von MacDuff höre.«

»Ja, das hätte natürlich Vorrang. Du hast mir gehörig den Kopf verdreht, aber nicht so sehr, dass ich den Job vergesse, den ich zu erledigen habe.«

»Ich müsste ganz schön bescheuert sein anzunehmen, dass du ein Mann bist, der sich ganz von seinem Ziel ablenken lässt. Ich wusste schon immer «

»Sophie.«

Sie sah ihn an.

Seine Lippen waren gespannt, und seine Stimme klang harsch. »Du gehst ständig auf Distanz zu mir. Die Mühe kannst du dir sparen. Ich gebe mich damit zufrieden, in deinem Leben die zweite Geige zu spielen, aber ich werde nicht wieder aus deinem Leben verschwinden.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Wahrscheinlich stimmt das sogar. Du bist so daran gewöhnt, immer nur an Michael zu denken, dass du das, was wir gemeinsam haben, in einen dunklen Winkel schiebst, wo du es ignorieren kannst. Aber das wird dir nicht leichtfallen, dafür werde ich sorgen. Unsere Flitterwochen sind noch nicht vorbei.«

»Flitterwochen? Das impliziert eine Beziehung, die wir nicht haben.«

»Nenn es, wie du willst.« Er ging zur Tür. »Mehr wollte ich nicht sagen. Ich fand es nur fair, dich zu warnen.«

»Himmel, das klingt ja wie eine Drohung.«

»Was erwartest du denn von jemandem wie mir?« Er schüttelte den Kopf. »Es ist keine Drohung. Ich werde dir nicht nachstellen. Wenn du mich verlässt, sobald diese Sache ausgestanden ist, wünsche ich dir viel Glück. Aber ich werde mein Möglichstes tun, um das zu verhindern. Und mein Möglichstes ist nicht wenig. Bis dahin werde ich mich so zivilisiert und artig verhalten, dass du glücklich bist wie ein Honigkuchenpferd und ich mich zum Kotzen fühle. Ich warte unten auf dich.«

Er knallte die Tür hinter sich zu.

Zivilisiert und artig? Der Mistkerl wusste ja noch nicht mal, was diese Worte bedeuteten. Er war grob und ruppig, und mit ihm zusammen zu sein war ungefähr so, als klammerte man sich mitten in einem Tornado an umherfliegende Trümmer.

Und doch hatte sie während der letzten vierundzwanzig Stunden nichts anderes gewollt. Er mochte vielleicht grob und ruppig sein, aber er hatte ihr nicht weh getan, und er war ein hervorragender Liebhaber. Seine Unberechenbarkeit und seine latente Gewaltbereitschaft hätten sie eigentlich einschüchtern müssen, stattdessen hatte sie diese Eigenschaften als erregend empfunden. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie sich von ihm bedroht gefühlt. Er war nicht einfach im Umgang, aber sie hatte gewusst, dass er ihr nicht weh tun würde. Zwar hatte sie ihm vor wenigen Minuten vorgeworfen, er würde sie bedrohen, aber das war eher eine Art Selbstverteidigung gewesen.

Selbstverteidigung? Hatte sie sich nicht gerade erst eingestanden, dass sie keine Angst vor Royd hatte?

Kontrolle.

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Seit sie erwachsen war, hatte sie immer und überall die Kontrolle gehabt, in ihrer Ehe, in ihrem Beruf, bei Michael. Aber mit Royd im Bett war von Kontrolle keine Rede gewesen. Sie hatte den Sex mit Royd so genossen, dass sie freiwillig ihr Bedürfnis nach Kontrolle aufgegeben hatte. Gott, sie kam sich fast vor wie eine Domina. Bei Dave hatte sie die Kontrolle übernommen, weil er sie ihr bereitwillig überlassen hatte. Als Ärztin musste sie diszipliniert und selbstsicher sein, und im Umgang mit Michael war sie halt eine Mutter, da ergab sich das von selbst.

Aber bei Royd war das etwas ganz anderes. Er würde vielleicht Kompromisse machen, mehr aber bestimmt nicht. Er hatte gesagt, er würde sie respektieren, aber diesen Respekt würde sie sich jeden Tag neu verdienen müssen.

Sie schloss die Badezimmertür und lehnte sich dagegen. Sie musste aufhören, sich über Royd den Kopf zu zerbrechen, wahrscheinlich war es ein großer Fehler gewesen, mit ihm ins Bett zu gehen, aber das war nicht mehr rückgängig zu machen. Es hatte ihr verdammt gut gefallen, aber das bedeutete nicht, dass sie weiterhin mit ihm schlafen musste. Sie brauchte ja nicht sofort damit aufzuhören, aber sie musste sich auf ihre Aufgabe konzen

Himmelherrgott. Plötzlich sah sie Royd wieder vor sich. Nackt, muskulös, fordernd und absolut erotisch.

Ja, am besten, sie hörte auf, an ihn zu denken.

Zwecklos.


16

ALS SOPHIE EINE halbe Stunde später die Treppe hinunterging, klingelte ihr Handy.

MacDuff?

Royd kam aus der Küche und sah zu ihr hoch.

Ihre Hand zitterte, als sie das Gespräch entgegennahm.

»Wie geht es Ihnen, Sophie?«, fragte Sanborne. »Gut, wie ich hoffe.«

Sie erstarrte. »Was wollen Sie, Sanborne?«

Royd zuckte zusammen.

»Dasselbe, was ich immer gewollt habe«, antwortete Sanborne. »Eine Partnerschaft mit jemandem, den ich respektiere und dem ich vertraue. Sie müssen doch längst eingesehen haben, wie sinnlos Ihr Rachefeldzug ist. Sie können nicht gewinnen, und Menschen, die Sie lieben, kommen zu Schaden.«

»So wie Dave?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Die Polizei ist davon überzeugt, dass Sie Edmunds umgebracht haben.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Ich dachte eigentlich eher an Ihren Sohn.«

»Sie Dreckskerl.«

»Wie ich höre, hat es in Schottland einen grausigen Vorfall gegeben. Ich bin ja so erleichtert, dass Ihrem Sohn nichts zugestoßen ist.«

»Und ihm wird auch nichts zustoßen«, erwiderte Sophie mit zusammengebissenen Zähnen. »An Michael kommen Sie nicht ran, Sanborne.«

»Weil Sie sich mit Royd zusammengetan haben? Das war ein Fehler. Der Mann ist unberechenbar, und er wird Sie mit ins Verderben ziehen.«

»Wenn es um Sie geht, bin ich auch unberechenbar.«

»Dann wird es Zeit, dass Sie sich eines Besseren besinnen. Ich habe ein Angebot für Sie, das Sie nicht ausschlagen können.«

»Von wegen.«

»Sie stecken inzwischen viel tiefer in Schwierigkeiten als bei unserem letzten Telefonat. Die Polizei ist hinter Ihnen her. Die DNA-Spuren, die am Tatort von Edmunds Mord gefunden wurden, verweisen eindeutig auf Sie als Täterin. Sie haben keinen Job mehr, und Ihr Sohn ist in Gefahr  das garantiere ich Ihnen. Kommen Sie und arbeiten Sie mit mir zusammen, Sophie. Dann werden Sie Geld und Macht haben, und Ihrem Sohn wird nichts geschehen.«

»Und ich würde mich in so ein Monster verwandeln, wie Sie es sind.«

»Macht, Sophie. Macht ist der große Gleichmacher zwischen Monstern und Heiligen.«

»Sie sind ja krank.«

Er überging die Bemerkung. »Sehen Sie, wie ich mich beherrsche? Das sollte Ihnen beweisen, wie sehr ich mir Ihre Mitarbeit wünsche.«

»Ihr Anruf beweist mir in erster Linie, dass Sie sich, was REM-4 angeht, nicht so sicher sind, wie Sie es gern wären.«

»Wie klug Sie doch sind. Aber Sie haben ja jetzt ein lebendes Beispiel für die Wirkung von REM-4 in Ihrer Begleitung. Royd war eins meiner Prachtexemplare. Und all das habe ich Ihnen zu verdanken.«

»Halten Sie den Mund.«

»Wie Sie wollen. Da wir eng zusammenarbeiten müssen, möchte ich Sie nicht beleidigen. Ich melde mich wieder bei Ihnen.« Er legte auf.

»Was wollte er?«, fragte Royd ruhig.

»Mich.« Sie zitterte. »Ich hätte mir niemals träumen lassen  Ich glaubs einfach nicht.«

Royd nahm sie in die Arme. »Immer mit der Ruhe. Er will, dass du schwach und ängstlich bist. Gönn ihm nicht diese Genugtuung.«

Sie klammerte sich an ihn. »Er ist so ein mieses Schwein. Er hat mir garantiert, dass Michael in Gefahr ist.«

»Das ist seine Trumpfkarte.«

»Und von dir hat er auch gesprochen. Er hat gesagt, du wärst eins seiner Prachtexemplare gewesen und dass er das mir zu verdanken hätte.« Sie schluckte. »Er hat recht. Es ist meine Schuld.«

»Und ich bin ein ganz besonders gelungenes Prachtexemplar.«

Sie erstarrte.

»Letzte Nacht fandest du das jedenfalls. Und du hast mir Gelegenheit gegeben, das unter Beweis zu stellen. Mehrere Male.«

»Du weißt genau, was ich gemeint habe « Sie schob ihn von sich und sah ihm in die Augen. »Das ist nicht zum Lachen.«

»Doch, ist es.« Er lächelte. »Die Vorstellung, dass er dich oder mich mit diesem Müll verletzen könnte, ist zum Lachen. Das haben wir doch längst hinter uns.« Er drehte sie um und gab ihr einen liebevollen Klaps auf den Po. »Geh rauf und pack deine Sachen. Wir müssen in fünf Minuten hier raus sein.«

»Glaubst du, der Anruf wurde zurückverfolgt?«

»Möglich. Ich benutze ein Satellitentelefon, und die NSA kann praktisch jedes Telefongespräch an jedem Ort auf dem Planeten erfassen. Boch hat Kontakte zur Spionageabwehr, und die haben Satelliten, mit denen sie unser Signal erfassen können. Ich habe keine Lust darauf, hier abzuwarten, ob die Cops oder Sanbornes Leute hier aufkreuzen.«

Sie lief die Treppe hoch. »Ich glaube nicht, dass die Polizei eine Gefahr darstellt  Ich glaube, ich habe  Er will mich, Royd, nicht meinen Kopf.«

»Dann sollten wir uns fragen, warum ihm das plötzlich so wichtig ist.« Er ging zur Haustür. »Aber erst, wenn wir weit, weit weg sind von hier.«



Sanborne wandte sich an Boch. »Haben Sie den Standort ermittelt?«

Boch blickte von seinem Telefon auf. »Ich arbeite dran. Irgendwo in Südflorida.«

Sanborne fluchte. »Wo genau? Royd wird sie innerhalb von Minuten von dort fortschaffen.«

»Vielleicht hinterlassen sie irgendeinen Hinweis darauf, wohin sie «

»Ich kann mir nicht leisten, sie kreuz und quer durch die Staaten zu jagen. Ich brauche sie sofort.«

»Wir könnten doch Devlin nach Florida schicken. Wenn er ihre Spur aufnehmen kann, dann findet er sie auch. Sie haben ihn doch zum Experten ausgebildet.«

»Nein, ich will keine Zeit vergeuden mit « Er unterbrach sich und überlegte. Verdammt, er hatte die Frau auf seine Seite locken wollen. Die Chancen waren gering gewesen, aber willige Mitarbeiter waren immer besser als solche, die man unter Zwang in seine Dienste nahm, das hatte er aus den Experimenten in Garwood gelernt. Er hatte gehofft, dass Dunston sich in einer ausweglosen Lage wähnte, jetzt, wo die Polizei ihr auf den Fersen war. Aber offenbar hatte sie immer noch nicht genug Angst. »Also gut, wir rufen Devlin an. Ich muss mit ihm reden.«



»Also, schieß los«, sagte Royd, als sie auf dem Highway waren. »Was, glaubst du, hat Sanborne vor? Du hast gesagt, er will dich, nicht deinen Kopf auf einem Tablett.«

»Irgendwann wird er auch meinen Kopf wollen. Aber noch nicht.« Stirnrunzelnd versuchte sie, sich an den Wortlaut des Gesprächs zu erinnern. »Er hat tatsächlich versucht, mich dazu zu überreden, mit ihm zusammenzuarbeiten. Gott, kannst du dir vorstellen, was der Mann für ein Ego haben muss? Dachte er im Ernst, ich würde einfach alles vergessen, was er getan hat?«

»Das hat nichts mit Ego zu tun. Ich habe ihn eingehend studiert, ehe ich aus Garwood geflohen bin. Sanborne ist ein Psychopath.«

»Hat er denn gar kein Gewissen?«

»Nein, nicht mal das. Er hat überhaupt keine Gefühle, auch wenn er so tut, als hätte er welche. Er ist gerissen, er hat was übrig für schöne Dinge, und er genießt seine Macht, aber er hat nicht die geringste Vorstellung davon, was er anderen für Schmerzen zufügt und welchen Hass er in anderen hervorruft, weil er selbst so etwas nicht empfinden kann. Aber da er weiß, was es heißt, machthungrig zu sein, kann er wahrscheinlich gar nicht verstehen, warum du nicht alles, was er dir angetan hat, sofort vergisst, wenn er dir ein ausreichend hohes Angebot macht.« Er zuckte die Achseln. »Du bist die Ärztin. Du kennst wahrscheinlich die Fachausdrücke für so was.«

»Du hast das sehr anschaulich erklärt.« Was er gesagt hatte, leuchtete ihr ein. Sie war so von Hass und Schuldgefühlen erfüllt, so fixiert darauf, die Welt von REM-4 zu befreien, dass sie sich nie die Zeit genommen hatte, Sanbornes Verhalten zu analysieren. Aber wenn sie sich an ihre Begegnungen mit Sanborne erinnerte, wurde ihr klar, dass Royd recht hatte. »Und deswegen hat er auch keine Skrupel, REM-4 auf diese Weise einzusetzen.«

»Wahrscheinlich. Andererseits kann es natürlich auch sein, dass er einfach ein Schwein ist. Für mich spielt das keine Rolle. Ich habe versucht, ihn zu durchschauen, weil ich dann bessere Chancen habe, ihn zu vernichten. Es ist mir vollkommen egal, ob er krank im Kopf ist oder nicht, denn ich habe nicht vor, ihn zu heilen, ich will ihn töten.« Er schaute sie an. »Aber wieso macht er sich plötzlich wieder an dich ran? Du hast mir erzählt, dass er früher schon mal versucht hat, dir ein Angebot zu machen, aber nachdem du abgelehnt hattest, hat er dir seine Killer auf den Hals gehetzt. Und jetzt ruft er aus heiterem Himmel wieder an. Möglicherweise war das auch nur ein Versuch, unseren Aufenthaltsort zu ermitteln. Bist du dir ganz sicher, dass du ihn richtig verstanden hast?«

»Woher soll ich das wissen?« Aber eigentlich war sie sich ziemlich sicher. Und es musste einen Grund geben. »Gorshank.«

»Was?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass die Gleichungen brillant sind, aber ich nicht verstehe, wie er zu einigen seiner Resultate gelangt ist.«

»Du hast gesagt, du brauchst Zeit, um dir das Material genauer anzusehen.«

»Aber angenommen, seine Formeln sind fehlerhaft? Angenommen, es gibt ein paar Riesenlücken?«

»Dann müsste Sanborne diese Lücken so schnell wie möglich stopfen. Und zwar mit Hilfe einer Wissenschaftlerin, die mit der ursprünglichen Formel vertraut ist.«

Sie nickte. »Das wäre für Sanborne und Boch im Moment wesentlich wichtiger, als mich zu töten. Es ist zwar nur eine Vermutung, aber die einzige, die einen Sinn «

Ihr Handy klingelte. »Soll ich rangehen?«

»Wenn du dich ganz kurz fasst.«

Sie nahm das Gespräch an.

»Gorshank ist in Charlotte, North Carolina«, sagte MacDuff knapp. »Ivy Street 321.«

Sie drückte die Lautsprechertaste, damit Royd mithören konnte. »Wie haben die ihn gefunden?«

»Er hat eine große Summe auf ein russisches Bankkonto überwiesen, um seine Schulden bei der Mafia zu begleichen. Jock und ich nehmen am Kennedy Airport eine Maschine nach Charlotte.«

»Wann werden Sie dort sein?«

»In sieben Stunden.«

Royd schüttelte den Kopf. »Falls Gorshank auf dem Schleudersitz hockt, könnte das zu spät sein. Vielleicht können wir es schneller schaffen. Wir melden uns wieder, sobald wir Kontakt aufgenommen haben.« Sophie schaltete das Handy ab, ehe MacDuff darauf antworten konnte. »Wir fahren nach Daytona und fliegen von dort nach Charlotte«, sagte Royd.

»Was hast du denn mit Schleudersitz gemeint?«

»Falls Sanborne annimmt, dass Gorshank Mist baut, hat er keine Verwendung mehr für ihn.«

»Dann stellt Gorshank für ihn nur noch eine Belastung dar  und eine Gefahr.« Sophie führte den Gedanken noch weiter. »Genau wie all die anderen mit dem Projekt befassten Wissenschaftler, die er gefeuert hat und anschließend vermutlich umlegen lassen.« Sie schaute Royd an. »Vielleicht ist es schon zu spät.«

Royd nickte. »Wir können nur hoffen, dass Sanborne Gorshank am Leben lässt, bis er eine Möglichkeit findet, dich in die Finger zu kriegen. Er muss ihm einiges zugetraut haben, sonst hätte er ihn nicht angeheuert.«

Sie schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich weiß nicht. Sanborne ist vollkommen skrupellos. Für ihn gibt es nur Schwarz oder Weiß. Wenn er wirklich davon überzeugt ist, dass Gorshank ihn hinhält, dann wird er ihm keine zweite Chance geben.«

»Dann ist diese Fahrt nach Charlotte vielleicht ein zweckloser Versuch.« Royd trat das Gaspedal durch. »Aber egal, wie gering die Chance ist, ich werde mir keine Möglichkeit entgehen lassen, Gorshank zu kriegen. Er weiß garantiert, wo die Insel liegt, und vielleicht weiß er sogar, wie der Zugang zu dieser Insel geschützt ist.« Seine Lippen spannten sich. »Wenn er noch lebt, werde ich ihn zum Reden bringen.«



Das Haus Nummer 321, ein kleines, graues Holzhaus mit Veranda, stand von der Straße zurückgesetzt im Schatten von hohen Pappeln. Alle Fenster waren dunkel, aber in dem links von der Eingangstür gelegenen Raum war ein Flackern auszumachen, was darauf schließen ließ, dass dort ein Fernseher lief. Seit er in den Staaten lebte, war Gorshank regelrecht fernsehsüchtig. Wenn er nicht an seinem Schreibtisch saß oder im Labor zu tun hatte, hockte er pausenlos vor der Glotze und sah sich die Simpsons oder CSI oder weiß der Teufel was an.

Devlin hatte die Berichte über Gorshank gelesen, die Sanborne ihm gegeben hatte, aber eigentlich war das gar nicht nötig gewesen. Der Chemiker war ein Gewohnheitstier und reichlich genusssüchtig, und damit machte er sich angreifbar. Viel zu angreifbar. Anfangs hatte Devlin sich geärgert, als Sanborne ihn hierher geschickt hatte, anstatt ihn auf Royd anzusetzen. Das wäre wenigstens eine Herausforderung gewesen.

Doch nach dem herrlichen Blutbad, das er in Schottland angerichtet hatte, musste er sich bedeckt halten. Im Moment hatte es keinen Zweck, mit Sanborne zu streiten, ihn zu manipulieren. Außerdem würde es ihm ein besonderes Vergnügen bereiten, so einen Vollidioten wie Gorshank zu toten. Idioten gingen ihm fürchterlich auf die Nerven.

Als Erstes würde er die Türen inspizieren und feststellen, wie er in das Haus gelangen konnte. Wahrscheinlich saß Gorshank mit einer Dose Bier in seinem Fernsehsessel, und Devlin würde ihn überwältigen, ehe der Trottel wusste, wie ihm geschah. Wenn Gorshank ihm erst einmal hilflos ausgeliefert war, würde er entscheiden, ob er ihn schnell töten oder sich Zeit lassen würde.

Jedenfalls würde es ein Kinderspiel werden.



»Warte hier.« Royd hielt am Straßenrand. »Ich seh mich erst mal um.«

Sophie betrachtete das flackernde Licht im Fenster neben der Haustür. Ein ganz normaler Anblick in so einer Siedlung. Kein Grund zur Besorgnis.

Warum erschauderte sie dann, als wäre das Flackern eine Art böses Omen? »Nein, ich komme mit.« Sie hob eine Hand, als Royd etwas entgegnen wollte. »Ich werde dir nicht in die Quere kommen. Jock hat mir oft genug eingeschärft, dass das keine gute Idee wäre. Wenn du willst, dass ich draußen warte, dann werde ich das tun. Aber ich habe die Pistole, die Jock mir gegeben hat, und ich kann damit umgehen. Ich werde mich in Rufweite halten.«

Nach kurzem Zögern zuckte er die Achseln. »Also gut, dann komm mit.« Er öffnete die Fahrertür. »Aber warte wenigstens so lange, bis ich mich auf dem Grundstück umgesehen habe.« Er verschwand in der Dunkelheit.

Nach knapp fünf Minuten kam er zurück und öffnete die Beifahrertür. »Die Luft ist rein, aber du bleibst draußen, okay?«

»Es sei denn, du rufst nach mir.« Sie stieg aus. »Das könnte passieren, Royd. Auch du bist nicht unverwundbar.«

»Ich arbeite dran.« Er ging um das Haus herum. »Die Hintertür.«

»Wir könnten einfach an der Haustür klopfen. Er kennt uns doch gar nicht. Oder ist dir das zu simpel?«

»Womöglich hat man ihm Fotos von dir gezeigt, als er deine Arbeit übernommen hat.« Royd bewegte sich schnell und geschmeidig. »Aber du hast recht. Simple Methoden kommen mir nicht in den Sinn. Das hat man mir nicht beigebracht.« Er blieb an der Hintertür stehen und lauschte, während er mit den Augen den Garten absuchte. »Und ich glaube nicht, dass die Erfahrungen des heutigen Abends mich etwas anderes lehren werden.«

Sie spürte seine extreme Anspannung. »Was stimmt denn hier nicht?«

»Wenn Gorshank für Sanborne wichtig ist, weil er mit REM-4 zu tun hat, müsste eigentlich jemand hier sein, der über ihn wacht. Hast du jemanden gesehen? Ich nicht, und das kommt mir äußerst verdächtig vor.« Er schürzte die Lippen. »Oder Sanborne hat die Wache abgezogen, weil sie nicht mehr gebraucht wird.«

Sie erschauderte. »Du meinst, falls Gorshank schon tot ist?«

Er antwortete nicht. »Bleib hier draußen. Ich lasse die Tür angelehnt.« Als er das Schloss aufbrechen wollte, pfiff er leise durch die Zähne. »Halt die Pistole schussbereit. Offenbar ist uns jemand zuvorgekommen und hat dieses Schloss schon geknackt.« Vorsichtig öffnete er die Tür und verschwand im Haus.

Sophies Hand umschloss die Pistole in ihrer Handtasche. Ihr Herz raste. Angestrengt lauschte sie auf Geräusche im Haus. Minuten vergingen wie Stunden. Verdammt, sie fühlte sich so nutzlos. Wenn Royd etwas zustieß, wie sollte sie ihm dann helfen, wenn sie hier draußen rumstand?

Sie musste die Ruhe bewahren. Jock hatte ihr immer wieder beschrieben, wie tödliche Fehler zustande kamen. Zu viele Köche in der Küche. Was für eine harmlose Beschreibung für eine solch gefährliche Situation.

Da war etwas.

Kaum hörbar. Ein Schritt. Wo? In der Küche? Nein, nicht in der Küche. Hinter ihr.



Zum Glück war das Haus ziemlich klein. Royd hatte nicht lange gebraucht, um sich zu vergewissern, dass hier niemand auf der Lauer lag. Jetzt würde er sich das Wohnzimmer vornehmen, wo Gorshank vor dem Fernseher saß. Lautlos schlich er die Treppe hinunter und durchquerte die Diele. Von dort aus konnte er sowohl den Fernseher als auch Gorshank sehen.

Gerade lief CSI.

Aber Gorshank bekam nichts davon mit.

Royd blieb in der Tür stehen und betrachtete den Fernsehsessel.

Gorshank war an den Sessel gefesselt, die toten Augen starr auf den Bildschirm gerichtet. Er war geknebelt, seine Augenlider waren an den Brauen festgetackert, und man hatte ihn kastriert.

Himmel. Das war eindeutig Devlins Handschrift.

Nachdem Royd das Zimmer überprüft hatte, trat er an den Sessel.

Gorshank war tot, aber noch nicht lange. Die tödliche Stichverletzung in seiner Brust blutete noch.

Also gut, Gorshank würde ihnen nichts mehr nützen. Aber vielleicht ließen sich irgendwo im Haus Aufzeichnungen finden, irgendein Hinweis, der ihnen weiterhelfen konnte. Doch das war unwahrscheinlich. Devlin arbeitete in der Regel sehr gründlich.

Andererseits hatte er sich mit Gorshank viel Zeit gelassen, und es war noch nicht lange her, dass er ihm den tödlichen Stich verpasst hatte.

Royd zuckte zusammen. Wie lange mochte es her sein? War er gestört worden? Royd hatte das ganze Haus überprüft, ehe er ins Wohnzimmer gegangen war, und es gab keine Unordnung, anscheinend war nichts angerührt worden. Keine Spur davon, dass hier jemand nach etwas gesucht hatte.

Was, wenn Devlin ihn und Sophie auf der Veranda gehört, Gorshank hastig erstochen und anschließend das Weite gesucht hatte? Aber keins der zur Straße liegenden Fenster stand offen.

Das Fenster zum Garten? Es war 

Dann hörte er den Schuss.



Etwas Metallisches glänzte in der Hand des Mannes, der auf sie zustürzte!

Sophie hob ihre Pistole, drückte ab und ließ sich gleichzeitig zu Boden fallen.

Offenbar hatte sie den Mann getroffen.

Er blieb stehen, das Gesicht schmerzverzerrt. »Du Schlampe!«

Dann bewegte er sich weiter auf sie zu!

Sophie rollte sich zur Seite und schoss noch einmal.

Daneben.

Erst zielen, hatte Jock ihr immer gesagt. Lass dich nicht nervös machen. Vergeude keine Kugel.

Wie sollte sie sich Zeit zum Zielen nehmen, wenn der Typ auf sie zukam? Das musste Devlin sein. Er wankte, bewegte sich langsam, aber der Dreckskerl hatte eine Kugel in der Brust und schien es noch nicht mal zu spüren. Und der Ausdruck in seinem Gesicht …

»Du verdammte Schlampe. Du dreckige Hure«, zischte er. »Mir kannst du nichts anhaben. Deine Hände zittern, und du machst dir vor Angst in die Hose. Aber ich kann dir alles Mögliche antun. Glaubst du etwa, dein Sohn ist in Sicherheit? Franks wird ihn unter den Augen der Polizei wegschnappen. Sanborne meint, ich wäre nicht zuverlässig genug, um den Auftrag zu übernehmen, ich würde am Ende noch seinen besten Trumpf vernichten. Da hat er sogar recht. Aber du hast mich wütend gemacht, und jetzt wollen wir doch mal sehen, wie es deinem Sohn gefällt, wenn ich dich «

Sie zielte. Diesmal würde sie ihn treffen.

Sie kam nicht dazu.

Royds Arm legte sich von hinten um Devlins Hals. »Fahr zur Hölle, Devlin«, zischte er. Dann brach er ihm das Genick.

Sophie hörte die Knochen krachen und sah, wie Devlins Augen sich trübten. Wie ein lebloses Bündel sank er zu Boden, als Royd ihn losließ.

Im nächsten Moment kniete Royd neben ihr. »Alles in Ordnung?«

Nein, nichts war in Ordnung. Sie sah immer noch Devlins Gesichtsausdruck vor sich, und sie würde ihn wahrscheinlich ihr Leben lang nicht vergessen.

Sie nickte zitternd. »Ich bin nicht verletzt. Ich habe ihn in die Brust geschossen, aber das hat ihn überhaupt nicht aufgehalten. Ich kam mir vor wie in einem Frankenstein-Film.«

»Das hätte dich nicht zu wundern brauchen. Ich hatte dir ja gesagt, dass Devlin schmerzunempfindlich war. Und du weißt ja selbst, was er auf diesem Gehöft in Schottland angerichtet hat.«

»Aber ihn so direkt vor mir zu sehen war … anders.« Sie musste aufhören zu zittern, sie durfte nicht so schwach sein. Devlin war tot. Sie musste sich zusammenreißen.

»Beruhige dich«, sagte Royd barsch, doch seine Umarmung war wunderbar zärtlich und liebevoll. »Er kann dir nichts mehr anhaben. Er kann niemandem mehr etwas tun.« Er drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Und Devlin war kein mythisches Frankensteinmonster, das dich von jetzt an im Schlaf verfolgen könnte. Ich habe ihn getötet, und wenn ich nicht zur Stelle gewesen wäre, dann hättest du diesen Dreckskerl eigenhändig erschossen.«

Sie klammerte sich an ihn. »Ja, das hätte ich. Es musste sein. Er hat von Michael geredet …« Plötzlich erstarrte sie. »Ich glaube, er hat gesagt, Sanborne hätte jemanden geschickt, um Michael zu entführen. Einen Mann namens Franks. Devlin meinte, dieser Franks würde Michael vor der Nase der Polizei wegschnappen. Devlin war an Franks Stelle hierher geschickt worden.«

»Die Polizei …«, murmelte Royd nachdenklich. »Die Polizei könnte höchstens ins Spiel kommen, wenn aus den USA ein Auslieferungsantrag vorliegt.«

»Aber der Inspektor von Scotland Yard hat keine Anstalten gemacht, das Schloss durchsuchen zu lassen, als wir dort waren.«

»MacDuff kann sehr überzeugend sein. Aber womöglich hat Sanborne einen guten Draht zu jemandem in der obersten Etage, der das veranlasst hat.«

Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Ich muss unbedingt Jane anrufen und sie warnen.«

»Jane und Joe haben diese Möglichkeit von vornherein einkalkuliert, Sophie. Sie sind auf alles vorbereitet.«

»Red keinen Scheiß«, fauchte sie. »Sie können nicht wissen, dass jemand auf dem Weg nach Schottland ist, um Michael zu entführen.«

»Da hast du auch wieder recht.« Er zog sie auf die Beine. »Komm, wir gehen in die Küche, da kannst du anrufen, ohne Devlin dauernd vor dir zu sehen. Ich werde in der Zwischenzeit Gorshanks Schreibtisch durchsuchen.«

Gorshank. In dem ganzen Chaos hatte sie den Mann fast vergessen. »Ist er tot?«

Royd nickte. »Ich glaube fast, wir haben Devlin gestört.« Er schob sie vor sich her ins Haus. »Erledige deinen Anruf. Wir müssen uns beeilen, durchaus möglich, dass jemand die Schüsse gehört hat.«

»Dann wird die Polizei schon unterwegs sein.«

»Nicht unbedingt. Du würdest dich wundern, wie oft es vorkommt, dass Leute sich einfach nicht darum kümmern, wenn in ihrer Nachbarschaft ein Verbrechen verübt wird. Die wollen nicht in so was reingezogen werden und reden sich ein, dass irgendwelche Jugendlichen Kracher abgeschossen haben.« Er ging in die Diele. »Aber für den Fall, dass sich doch eine verantwortungsbewusste Seele unter den Nachbarn befindet, beeilen wir uns lieber.«

Er verließ das Zimmer.

Sophie ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken und holte tief Luft. Vielleicht sollte sie das Licht einschalten. Es war so dunkel in der Küche. Aber draußen, wo jetzt der tote Devlin lag, war es noch düsterer gewesen. Ein Toter hinterm Haus. Ein Toter im Wohnzimmer. Sie schob den Gedanken weg. Sie musste sich auf das konzentrieren, was jetzt wichtig war.

Nein, lieber kein Licht einschalten. Sie konnte genug sehen, um MacDuffs Nummer einzugeben. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche.



»Beruhigen Sie sich. Ich weiß, dass Sie Angst haben, das ist verständlich.« Jane hatte Sophie zugehört, ohne sie zu unterbrechen. »Scheißkerle.«

»Sagen Sie Campbell, er soll wachsam sein. Ich komme, sobald ich kann.«

»Moment, lassen Sie mich nachdenken.« Jane schwieg einen Moment. »Nein, kommen Sie nicht her. Ich fliege mit Michael in die Staaten.«

»Wie bitte?«

»Falls es Sanborne gelungen ist, einen Auslieferungsantrag durchzusetzen und dafür zu sorgen, dass die Polizei Michael in Gewahrsam nimmt, dann wird er auch eine Möglichkeit finden, ihn entführen zu lassen, und dann können wir ihn nicht mehr beschützen. Dann finden wir vielleicht nicht mal raus, wo er ist«, sagte Jane frustriert. »Wo zum Teufel steckt MacDuff, jetzt, wo wir ihn dringend brauchen.«

»Er ist auf dem Weg hierher.«

»Also, ich verlasse mich lieber nicht darauf, dass er aus der Entfernung seine Beziehungen spielen lassen kann. Ich nehme die Sache lieber selbst in die Hand.«

»Sie können das Schloss nicht verlassen. Man wird Sie sehen.«

»Es gibt einen Geheimgang nach draußen, den hab ich früher schon mal benutzt.«

»Jane, das gefällt mir nicht.«

»Ich weiß. Michael hinter dicken Mauern zu wissen ist wesentlich beruhigender«, sagte Jane verständnisvoll. »Aber da, wo wir hingehen, wird er auch in Sicherheit sein. Joe wird dafür sorgen, dass jeder Polizist der Stadt ein Auge auf ihn hat.«

»Sie wollen nach Atlanta?«

»Dort ist er am sichersten. Vertrauen Sie mir, Sophie. In dieser Welt kann man steinerne Mauern leicht mit Hilfe von Geld und politischem Druck überwinden. Wir müssen Michael von hier wegbringen.«

»Wir könnten doch MacDuff anrufen, der kann vielleicht « Sie griff nach jedem Strohhalm, um zu verhindern, dass Michael in Gefahr geriet. Jane hatte recht. Die Vorstellung, dass er sich hinter dicken, hohen Steinmauern befand, war sehr beruhigend. »Ich muss darüber nachdenken. Ich rufe Sie noch mal an.«

»Tun Sie das möglichst bald.« Jane legte auf.

»Los, komm«, sagte Royd, als er in die Küche kam. »Machen wir, dass wir verschwinden.«

Sophie nickte und stand auf. »Hast du was gefunden?«

»Ich glaube ja.« Er schob sie an Devlins Leiche vorbei. »Und ich habe mit MacDuff telefoniert und ihm gesagt, er soll seine Kumpels von der CIA herschicken, damit die hier aufräumen und Devlins Leiche entsorgen. Es ist vielleicht besser, wenn Sanborne noch nichts davon erfährt, dass er tot ist.« Er sah sie eindringlich an. »Was ist denn mit Michael?«

»Jane will ihn mit nach Atlanta nehmen. Sie sagt, sie kann ihn aus dem Schloss bringen, ohne dass jemand was bemerkt.« Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich habe solche Angst.«

»Du hast ihr doch hoffentlich gesagt, dass du damit einverstanden bist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss erst noch darüber nach«

»Wenn du ihr vertraust, gib ihr grünes Licht.« Er hielt ihr die Beifahrertür auf. »Mir gefällt dir Vorstellung nicht, dass die Behörden sich für Michael interessieren könnten. Es ist viel zu leicht, jemanden aus dem Weg zu schaffen, der angeblich zu seiner eigenen Sicherheit festgehalten wird.«

»Du scheinst dir da ja sehr sicher zu sein. Hast du das schon mal gemacht?«

»Ja, einmal. In Syrien.« Er stieg in den Wagen. »Aber das möchtest du lieber nicht wissen.« Er ließ den Motor an. »Jedenfalls nicht genauer, als ich es dir erzähle.«

Nein, sie wollte nicht wissen, wie einfach es war, jemanden zu töten, der unter dem Schutz der Polizei oder des Militärs stand. Und sie wollte sich auch nicht vorstellen, dass Royd derjenige war, der es tat. Sie hatte jetzt schon zum zweiten Mal miterlebt, wie er einen Menschen getötet hatte, und jedes Mal hatte sie mit Entsetzen beobachtet, wie effektiv und lässig er solche Aktionen durchführte. Trotzdem konnte sie sich eine Frage nicht verkneifen: »Sanborne?«

»Nein, das war zu der Zeit, als ich noch bei den SEALs war. Ruf Jane an und sag ihr, sie soll Michael aus Schottland fortbringen.«

»Hast du schon mal von diesem Franks gehört?«

»Simon Franks. Nicht so viel wie von Devlin, aber er weiß, was er tut, und er wird tun, was Sanborne von ihm verlangt. Er ist nicht wie Devlin. Er ist eine Drohne, ein ferngesteuertes Werkzeug.«

»Mein Gott.«

»Das muss nicht unbedingt schlecht sein. Er würde Michael nur umbringen, wenn er den ausdrücklichen Befehl dazu hätte, während Devlin es aus reinem Vergnügen tun und sich anschließend überlegen würde, wie er das gegenüber Sanborne rechtfertigt.«

»Ich kann es nicht fassen, dass wir über Männer reden, die meinen Sohn umbringen wollen.« Ihre Stimme zitterte. »Für dich ist Michael ja nur irgendein Junge, aber für eine Mutter «

»Wie kommst du darauf, dass Michael mir derart gleichgültig ist«, fragte Royd ungehalten. »Ich mag ihn. Ich liebe ihn nicht, aber ich kenne ihn noch nicht besonders gut, und bei mir dauert es eine Weile, bis ich jemanden liebe. Ich müsste lügen, um etwas anderes zu behaupten. Aber behandle mich nicht, als wäre ich immer noch der Roboter, der ich war, als ich aus Garwood geflohen bin.« Seine Hände umklammerten das Steuerrad. »In letzter Zeit habe ich viel zu viele verdammte Gefühle.«

Sie spürte, dass sie ihn verletzt hatte. Er war nach außen so abgebrüht, dass sie das nicht für möglich gehalten hätte. Seine Unempfindlichkeit war ihm über die Jahre zur zweiten Natur geworden. Oder vielleicht auch nicht? Jeden Tag entdeckte sie neue Seiten an Royd. »Ich wollte dir nicht unterstellen «

»Vergiss es«, sagte er. »Ich hab dir nicht von Franks erzählt, um dir Angst einzujagen, sondern um dir klarzumachen, mit wem wir es zu tun haben.« Er bog in den Wal-Mart-Parkplatz ein. »Ich habe MacDuff gesagt, dass wir hier auf ihn warten. Bis er eintrifft, hast du Gelegenheit, Jane anzurufen.«

»Du Tyrann.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Das bringt mein Job mit sich.«

Sie zögerte. Gott, am liebsten würde sie nicht anrufen. Aber sie durfte nicht so ein Feigling sein. Sie musste tun, was für Michael das Beste war. Hastig wählte sie Janes Nummer.

Nach dem zehnten Läuten meldete sich immer noch niemand.

Mit klopfendem Herzen und zitternden Fingern wählte sie die Nummer noch einmal.

Nichts.
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DIE SCHEINWERFER MEHRERER Autos, die sich dem Schloss näherten, zerschnitten die nächtliche Dunkelheit. Sie waren noch ziemlich weit entfernt, kamen jedoch schnell näher.

»Zehn, fünfzehn Minuten«, sagte Joe, als er sich vom Fenster abwandte. »Sieht so aus, als hätte Sophie richtig gelegen mit ihrer Vermutung, dass ein Auslieferungsantrag vorliegt.«

»Was sollten sie auch sonst mit einem wehrlosen Kind machen?«, fragte Jane. »Außerdem hatte der Mistkerl, der Sophie den Hinweis gegeben hat, eine Kugel in der Brust, weshalb sollte er sie also anlügen?«

»Stimmt.« Joe stand auf. »Und das bedeutet, dass wir von hier verschwinden müssen.«

Jane atmete erleichtert auf. »Du bist also einverstanden?«

»Ich habe oft genug erlebt, wie Gefangene von anderen Gefangenen getötet wurden, daher weiß ich, dass keine Sicherungsverwahrung eine Garantie für Sicherheit ist.« Er zog seine Jacke an. »Und Sanborne hat genug Geld, um Gott zu spielen.« Er ging zur Tür. »Von jetzt an nehmen wir das Heft in die Hand. Ich bin froh, wenn ich wieder auf heimischem Territorium bin.«

»Danke, Joe.«

»Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ich wollte nicht, dass du dich wieder auf MacDuff einlässt, das weißt du. Ich bin nur mitgekommen, um aufzupassen, dass dir nichts passiert.«

»Lügner. Du bist mitgekommen, weil du aufpassen wolltest, dass dem Jungen nichts passiert.«

Er zuckte die Achseln. »Das auch. Und Eve hätte es mir nie verziehen, wenn ich einen von euch beiden im Stich gelassen hätte. Wir treffen uns in einer Viertelstunde im Hof. Hol Michael. Ich rede mit Campbell und sage ihm, er soll die Polizisten aufhalten.«

Jane rannte die Treppe hoch und riss Michaels Zimmertür auf. »Michael, aufwachen.« Sie schüttelte ihn sanft. »Wir müssen los.«

Schläfrig öffnete er die Augen. »Mom?« Als er Jane erkannte, erstarrte er. »Ist alles in Ordnung mit meiner Mutter?«

»Ja, es geht ihr gut. Ich habe eben erst mit ihr telefoniert. Aber wir müssen von hier verschwinden.« Sie ging an seinen Schrank und warf ihm Jeans und ein T-Shirt zu. »Beeil dich. Joe sagt, wir müssen auf der Stelle abhauen.«

»Warum denn?«, fragte er, während er sich hastig anzog. »Ich dachte, wir würden noch länger «

»Ja, das dachte ich auch.« Sie stopfte die notwendigsten Sachen in seinen Rucksack. Das musste reichen. Dann warf sie einen Blick aus dem Fenster. Die Scheinwerfer waren schon näher gekommen. Sie konnte nur hoffen, dass Joe mit seiner Einschätzung richtig lag. »Aber jetzt hat sich die Lage geändert. Wenn wir wollen, dass deiner Mutter nichts zustößt, müssen wir dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Und deswegen müssen wir jetzt ganz schnell von hier verschwinden.« Sie öffnete die Tür und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen. »Komm. Es geht los. Joe wartet schon.«

Michael rannte die Treppe hinunter. »Wartet Joe im Auto auf uns?«

Jane lief hinter ihm her. Sie musste sich anstrengen, um nicht zurückzufallen. Sie hatte schon ganz vergessen, wie schnell ein kleiner Junge sein konnte. »Nein, wir fahren nicht mit dem Auto.«

Verdutzt warf er einen Blick über die Schulter. »Nein? Wie wollen wir denn von hier wegkommen?«

»Das wirst du gleich sehen«, flüsterte sie. »Durch einen Geheimgang. Ist das nicht aufregend?«

Seine Augen weiteten sich. »Wirklich?«

Michael mochte für sein Alter ziemlich erwachsen wirken, aber ein Geheimgang war für ihn dennoch verlockend. Welchem Jungen ginge es da anders?

»Ja, wirklich. Aber du musst ganz leise sein und genau tun, was ich dir sage.« Auf dem Treppenabsatz warf sie noch einen Blick aus dem Fenster. Die Scheinwerfer waren verdammt nah.

Sie holte Michael ein und nahm ihn an der Hand. Als sie die Eingangstür aufriss, sah sie Joe mit Campbell im Hof stehen.

»Das wurde auch höchste Zeit«, sagte Joe grimmig. »Campbell, halten Sie die Polizei auf. Wir brauchen mindestens fünf Minuten. Ich hoffe, das reicht.«



Nachdem sie Jane nicht erreicht hatte, versuchte Sophie viermal, MacDuff anzurufen.

Auch er meldete sich nicht, verdammt.

»Was zum Teufel geht da vor?« Sie wählte Jocks Nummer. Ebenfalls vergebens.

Panik überkam sie. »Was ist, wenn die Michael abgeholt haben? Warum hab ich Jane nicht gesagt, sie soll ihn sofort da wegbringen?«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Royd. »MacDuff und Jock müssten jeden Augenblick hier sein.«

»Und warum geht dann niemand ans Telefon? Verdammte Technik!« Sie wählte noch einmal Janes Nummer. Ihre Hand umklammerte das Handy. »Keine Mailbox, ich kann ihr nicht mal eine Nachricht hinterlassen. Sie hat das verfluchte Ding einfach abgeschaltet!«

»Vielleicht hatte sie einen guten Grund dafür.«

»Mag sein.«

Als MacDuff zwanzig Minuten später in den Wal-Mart-Parkplatz einbog, rannte Sophie dem Wagen entgegen und riss die Beifahrertür auf, ehe Jock und er dazu kamen auszusteigen.

»Warum sind Sie nicht ans Telefon gegangen, MacDuff? Können Sie mir vielleicht erklären, was auf Ihrem Schloss vor sich geht?«

»Die Antwort auf die erste Frage lautet: Ich war beschäftigt und musste einige Anrufe erledigen. Die Antwort auf die zweite Frage: Auf meinem Schloss geht im Moment überhaupt nichts vor sich.« MacDuff stieg aus. »Außer dass es dort gerade von Polizisten wimmelt, die jeden Winkel absuchen, weil sie Ihren Sohn mitnehmen wollen.«

»Aber keine Sorge, sie werden ihn nicht finden«, sagte Jock und klopfte Sophie beruhigend auf die Schulter. »Jane hat ihn aus dem Schloss geschmuggelt und ist mit ihm und Joe unterwegs zum Flughafen in Aberdeen.«

Sophie wurde beinahe schwindlig vor Erleichterung. »Sie hat sich also bei euch gemeldet?«

»Das kann man wohl sagen.« MacDuff verzog das Gesicht. »Kaum hatte sie den Jungen in Sicherheit gebracht, hat sie mich angerufen und beschimpft, weil ich nicht da war, als sie meine Hilfe brauchte, um aus meinem ›alten Steinhaufen‹ zu verschwinden. Dann hat sie mich angefaucht, ich soll ihr gefälligst ein Flugzeug nach Atlanta besorgen und jemanden schicken, der den Jungen beschützt, bis er im Flieger sitzt.«

»Und? War es Ihnen möglich?«

»Deswegen haben wir die ganze Zeit telefoniert«, sagte Jock. »Wir mussten ein paar Beziehungen spielen lassen und ein bisschen organisieren, aber es hat geklappt.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »In ungefähr anderthalb Stunden müssten sie im Flugzeug sitzen. Sobald sie in der Luft sind, erhalte ich einen Anruf.«

»Gott sei Dank.« Sophie hatte so weiche Knie, dass sie sich gegen das Auto lehnen musste. Diese anderthalb Stunden würden ihr wie eine Ewigkeit vorkommen. »Atlanta. Das ist so nah. Könnte ich ihn vielleicht kurz besuchen?«

»Vielleicht, wir werden sehen«, sagte Royd, der hinter ihr stand.

Sophie fuhr zu ihm herum. »Ich will ihn sehen«, sagte sie. »Glaubst du, er ist immer noch in Gefahr?«

Er wich ihrer Frage aus. »Ich glaube nicht, dass Franks aufgibt. Das wird Sanborne nicht zulassen.« Er wandte sich an MacDuff. »Haben Sie dafür gesorgt, dass Devlins Leiche verschwindet?«

MacDuff nickte. »Das war auch einer der vielen Anrufe. Sie schicken die Jungs von der örtlichen Polizei, die kümmern sich darum.«

»Kein Problem?«

»Devlin stand schon auf den Fahndungslisten der Polizei, lange bevor Sanborne ihn nach Garwood geholt hat, und die Behörden sind im Moment ziemlich kooperativ. Die CIA ist sehr daran interessiert zu erfahren, was mit den Männern geschehen ist, die in Thomas Reillys Lager, wo Jock war, ehe er nach Garwood geschickt wurde, einer Gehirnwäsche unterzogen wurden. Die wollen keine potentiellen Selbstmordattentäter in den USA rumlaufen haben.« Er schürzte die Lippen. »Warum wollen Sie Devlins Leiche eigentlich so unauffällig verschwinden lassen?«

»Ich denke, es ist für uns von Vorteil, wenn Sanborne noch nicht gleich erfährt, dass wir über Gorshank Bescheid wissen.«

»Inwiefern?«

»Dadurch könnten wir Zeit gewinnen. Wenn wir nichts von Gorshanks Existenz wissen, können wir auch nichts von den Unterlagen wissen, die ich in Gorshanks Schreibtisch gefunden habe.«

»Unterlagen?«

»Pläne von einer Wasseraufbereitungsanlage«, sagte Royd lächelnd. »Auf einer Insel namens San Torrano, die vor der Küste von Venezuela liegt.«

»Heiliger Strohsack«, murmelte Jock. »Du hast es tatsächlich rausgefunden.«

»Werden Sie uns weiterhin bei der Jagd nach Sanborne unterstützen, MacDuff?«, fragte Royd. »Sie waren ja eigentlich hinter Devlin her, und der ist tot.«

»Und ich bin nicht gerade begeistert davon, dass Sie mich um das Vergnügen gebracht haben, Devlin eigenhändig den Hals umzudrehen«, antwortete MacDuff grimmig. »Aber ich werde erst ruhen, wenn Sanborne vernichtet ist. Er hat Devlin beauftragt zu morden, und er hat es geschafft, dass die Polizei meines eigenen Landes sich gegen mich wendet.« Seine Lippen spannten sich. »Und dass die im Moment überall auf dem MacDuffs Run rumschnüffeln, geht mir verdammt gegen den Strich.«

»Das ist doch eine klare Antwort«, sagte Jock, während er Royd durchdringend ansah. »Und ich habe so ein Gefühl, dass du dir schon eine Aufgabe für uns ausgedacht hast.«

»Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

»Von wegen.«

Royd zuckte die Achseln. »Ich habe da so eine Idee, aber ich muss noch ein bisschen darüber nachdenken. Es gibt einige Faktoren, die mir nicht gefallen.«

»Was für Faktoren?« Als Royd nicht antwortete, schaute Jock Sophie prüfend an. Dann nickte er langsam. »Also gut. Sag uns Bescheid, sobald du dich entschieden hast.«

»Mach ich«, sagte Royd. Er fasste Sophie am Ellbogen und führte sie zu ihrem Wagen. »Und du hältst Sophie über Michael auf dem Laufenden.«

»Selbstverständlich.«

»Welche Faktoren hast du eben gemeint?«, fragte Sophie. »Hör auf, in verdammten Rätseln zu sprechen. Wenn du eine Möglichkeit siehst, Sanborne zu erwischen, dann sags mir.«

»Das habe ich auch vor.« Er schürzte die Lippen. »Da ich so ein Hundesohn bin, besteht eigentlich nie ein Zweifel daran, dass ich eine finde.« Er öffnete die Beifahrertür. »Aber noch bin ich nicht so weit. Zuerst muss ich Kelly anrufen und ihm mitteilen, dass wir uns sofort auf den Weg zu ihm machen. Und dann warten wir, bis wir Gewissheit haben, dass Michael in Sicherheit ist.«



Sie sah MacDuffs Wagen nach, dessen Rücklichter hinter der Kurve verschwanden. »Was hast du vor, Royd?«

»Das, was ich seit meiner Flucht aus Garwood vorhabe.« Er wählte Kellys Nummer auf seinem Handy. »Das Übliche. Ich werde jeden benutzen, jeden dem Risiko aussetzen. Und alles zu dem Zweck, Sanborne und Boch zu vernichten.« Dann sagte er ins Telefon: »Wir fahren nach Atlanta und nehmen den nächsten Flug. Machen Sie das Boot klar und bringen Sie alles über eine Insel namens San Torrano in Erfahrung.« Er beendete das Gespräch.

»Ich habe noch nie von San Torrano gehört«, bemerkte Sophie.

»Wahrscheinlich ist die Insel ungefähr so groß wie eine Briefmarke. Boch und Sanborne wollten für ihre Experimente bestimmt keine Insel, die jeder kennt.« Er ließ den Motor an. »Je kleiner, desto besser.«

»Wir fahren also nach Atlanta? Kann ich Michael dann sehen?«

»Was fragst du mich das? Ich könnte dich wohl kaum von ihm fernhalten.«

»Ich meinte, ob es ungefährlich ist, wenn ich ihn besuche.«

»Weiß der Geier.«

»Royd, was zum Teufel ist los mit dir? Du benimmst dich wie ein Arschloch!«

»Was mit mir los ist? Ich muss dauernd daran denken, wie du da auf den Verandastufen gelegen hast und Devlin auf dich losgehen wollte.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum denn? Es war furchtbar, aber es ist vorbei. Ich hätte nicht gedacht, dass du jemand bist, der sich mit Vergangenem aufhält.«

»Bist du irre?«, fragte er barsch. »Was tun wir denn die ganze Zeit? Wir kommen beide nicht von der Stelle, weil wir dauernd in der Vergangenheit festhängen. Und diesmal hätte dich die Vergangenheit beinahe eingeholt und dich das Leben gekostet. Ich sollte dich in Sicherheit bringen und dann zusehen, dass ich von dir wegkomme.«

Sie wandte sich ab. »Du hast mich in Sicherheit gebracht. Wahrscheinlich hast du mir das Leben gerettet. Und wenn du dich von mir entfernen willst, kann ich dich nicht daran hindern. Aber ich werde dir folgen. Wir sind zu dicht am Ziel.«

Er schwieg einen Augenblick. »Und ich würde nicht versuchen, dich abzuschütteln.« Er trat aufs Gaspedal. »Und jetzt sei still und lass mich überlegen, wie ich diesmal deinen Hals riskieren kann.«



»Haben Sie den Jungen?«, fragte Boch.

»Noch nicht«, antwortete Sanborne. »Sie waren nicht mehr im Schloss. Aber Franks hat einen von MacDuffs Männern ausgequetscht und in Erfahrung gebracht, wer sich um den Jungen kümmert. Ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben.«

»Sparen Sie sich den Zirkus und sagen Sie Franks, er soll diese Dunston töten«, blaffte Boch. »Das REM-4, das wir haben, ist gut genug.«

»Nein, es ist zu riskant. Begreifen Sie denn nicht, dass die Situation sich geändert hat? Ich werde meine Investition nicht mit einem mangelhaften Produkt gefährden, wenn ich die Möglichkeit habe, das Problem zu lösen.«

»Ich brauche eine narrensichere Demonstration, und wir haben nur noch eine Woche.«

»Eine Woche reicht. Niemand kennt sich mit REM-4 so gut aus wie Sophie Dunston, und die ersten Experimente, die Gorshank durchgeführt hat, waren erfolgreich. Aber dann ist er einfach nicht weitergekommen.«

»Und er hat versucht, uns reinzulegen.«

»Dafür hat er bezahlt. Ich erwarte jeden Augenblick eine Rückmeldung von Devlin.« Sanborne hatte es reichlich satt, Boch immer wieder zu besänftigen. »Ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe noch jede Menge zu erledigen, bevor ich morgen auf die Insel fliege. Wann werden Sie dort eintreffen?«

»In zwei Tagen. Warum fliegen Sie jetzt schon?«

»Ich muss vor Ort sein, wenn wir die Frau schnappen. Ich melde mich wieder, sobald Franks den Jungen hat.« Er legte auf.

Und sie würden Sophie Dunston kriegen. Wenn er erst mal den Jungen in seiner Gewalt hatte, würde sie garantiert zu ihm gekrochen kommen. Sobald es um ihre Kinder ging, wurden Frauen schwach, darüber konnte Sanborne sich nur immer wieder wundern. Selbst seine eigene Mutter war so gewesen  bis er ins Teenageralter gekommen war und sie angefangen hatte, vor ihm zurückzuscheuen. Nicht lange nach ihrer Fahnenflucht hatte er gelernt, die menschliche Wärme vorzutäuschen, nach der sich alle um ihn herum so sehnten. Aber da war es schon zu spät gewesen, um sie wieder in seinen Machtbereich zurückzuholen. Bis zu ihrem Tod war sie ihm aus dem Weg gegangen.

Nicht, dass das eine Rolle spielte. Sie hatte ihm eine Lektion über die menschliche Natur und über Frauen im Besonderen erteilt.

Und die würde ihm im Umgang mit Sophie Dunston sehr hilfreich sein.



Kurz bevor Royd und Sophie Joe Quinns Haus am See außerhalb von Atlanta erreichten, klingelte Royds Handy. Es war MacDuff.

»Campbell hat gerade angerufen«, sagte er mit vor Zorn bebender Stimme. »Charlie Kedrick, einer seiner Männer, wurde tot im Dorf gefunden. Wahrscheinlich ermordet von Franks oder einem seiner Leute.«

»Verflucht.«

»Und man hat ihn gefoltert. Was auch immer Franks aus ihm rausquetschen wollte, der hat es ihm wahrscheinlich verraten. Es kann nicht allzu viel gewesen sein, aber er kannte Jane MacGuires Namen und wusste, wer sie ist. Sie ist ja als Jugendliche schon mal auf dem Schloss gewesen. Das bedeutet, dass sie Jane und dem Jungen schon auf der Spur sind.«

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»Kommt drauf an, wie schnell Franks vorankommt.«

»Er wird das Gefühl haben, dass er bei Sanborne was gutzumachen hat.«

»Dann können Sie von Glück reden, wenn Sie mehr als ein paar Stunden Zeit haben. Wo sind Sie gerade?«

»Auf dem Weg zu Quinns Haus. Sie haben gesagt, Michael müsste dort jeden Moment eintreffen.«

»Aber Franks wird ebenfalls dort eintreffen. Bleiben Sie, wo Sie sind. Jock und ich stoßen in etwa vierzig Minuten zu Ihnen.«

»Nein, wenn Franks und seine Männer in der Nähe sind, schaffe ich Sophie von hier fort. Kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich sie dieser Gefahr aussetze. Wir müssen mit einem Blutbad rechnen.« Er wendete mit quietschenden Reifen. »Ich fahre zum Flughafen.«

»Nein!« Sophie packte ihn am Arm. »Was ist los?«

Er beantwortete ihre Frage nicht. »Fahren Sie zu Quinns Haus, MacDuff. Sagen Sie Jock, ich melde mich so bald wie möglich bei ihm.« Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sagte er zu Sophie: »Franks hat rausgefunden, dass Michael sich in Janes Obhut befindet, und er weiß, wer sie ist. Das bedeutet wahrscheinlich, dass er jeden Augenblick hier aufkreuzen wird.«

»Was redest du dann davon, dass du mich der Gefahr nicht aussetzen willst? Ich werde mich doch jetzt nicht aus dem Staub machen und Michael im Stich lassen. Dreh sofort um und fahr zurück.«

»Hör mich zuerst an.« Er hielt am Straßenrand. »Wenn du dann immer noch zu Quinns Haus willst, bringe ich dich hin. Einverstanden?«

»Ich will sofort « Sie brach ab. »Also gut, ich höre. Aber fass dich kurz.«

»Es wäre eine günstige Gelegenheit«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Wir müssen irgendwie auf diese Insel gelangen und eine Möglichkeit finden, die Wasseraufbereitungsanlage und das REM-4 zu zerstören. Boch ist nicht dumm. Er wird die Insel streng bewachen lassen.«

»Und?«

»Wir brauchen einen Kontaktmann auf der Insel.« Seine Mundwinkel zuckten. »Oder sollte ich besser sagen ›eine Kontaktfrau‹?«

Sie schluckte. »Was willst du damit sagen?«

»Sanborne will unbedingt erreichen, dass du dich ihm zur Verfügung stellst. Nur aus diesem Grund ist er hinter Michael her. Was ich sagen will: Ich möchte dich diesen Dreckskerlen auf einem Silbertablett servieren.« Er schloss die Augen. »Möge Gott mir vergeben.«

Sophie war schockiert. »Ich will nicht « Sie starrte ihn entgeistert an.

Er öffnete die Augen. »Was hast du denn von mir erwartet? Ich habe dir oft genug gesagt, dass ich weder liebenswürdig bin noch zivilisiert. Du hast dich ja praktisch selbst auf den Opferstand gelegt.« Er umklammerte das Steuerrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Warum sollte ich das Angebot nicht annehmen?«

In seinen Worten lag so viel Qual, dass es Sophie schmerzte. »Wenn man dich reden hört, könnte man mich für eine Psychopathin halten. Also hör auf, dich selbst zu foltern, und erzähl mir, was du vorhast.«

Er schwieg eine ganze Weile, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Wahrscheinlich wirst du mich dann foltern wollen.«

»Darauf kann ich dir erst eine Antwort geben, wenn du Klartext mit mir redest.«

»Also gut«, sagte er entschlossen. »Es läuft darauf hinaus, dass du auf die Insel musst. MacDuff und ich können die Wasseraufbereitungsanlage zerstören, aber wir müssen wissen, wo die CDs mit den REM-4-Formeln aufbewahrt werden. Die Fässer mit dem Zeug zu sprengen wird nichts nützen, wenn Sanborne immer noch in der Lage ist, einfach neues REM-4 herzustellen.«

»Damit habe ich von Anfang an gerechnet.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich soll also Nate Kellys Platz übernehmen.«

»Kelly kann das nicht machen, und ich auch nicht.«

»Ich soll also so tun, als würde ich Sanborne meine Mitarbeit anbieten? Das wird er mir sowieso nicht abkaufen, dafür habe ich ihm schon zu oft eine Abfuhr erteilt. Und selbst wenn er mich auf die Insel lässt, wird er mir nicht trauen.«

»Der traut niemandem. Aber unter gewissen Bedingungen würde er dir ein bisschen mehr Freiheit einräumen.«

»Und unter welchen?«

»Wenn er davon überzeugt ist, Macht über dich zu besitzen.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Wenn er glaubt, er könnte deinen Sohn töten, wenn du nicht tust, was er von dir verlangt.«

Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich soll ihm Michael ausliefern?«

»Himmel, nein«, entgegnete er. »Ich mag vielleicht ein Scheißkerl sein, aber ich würde niemals von dir  Ich hab gesagt, wenn er glaubt, er könnte Michael töten.«

»Und warum sollte er das glauben?«

»Weil ich mir was überlegt habe, wie wir ihn dazu bringen können.«

»Und zwar?«

»Die Einzelheiten erkläre ich dir später. Aber ich verspreche dir, dafür zu sorgen, dass Michael nichts geschieht. Ich gebe dir mein Wort.«

Ihr wurde vor Angst beinahe übel. »Das hast du schon mal gesagt.«

»Er lebt immer noch, Sophie.«

»Ich weiß. Erklär mir die Einzelheiten.«

»Ich werde Jock sagen, er soll Franks und seine Leute in eine Falle locken. Jock schnappt sich Franks, und dann werden wir Sanborne weismachen, Franks hätte Michael in seiner Gewalt.«

»Das klingt … sehr einfach. Ist es aber bestimmt nicht.«

»Es ist nicht einfach, aber es ist möglich.«

Sie musste klar denken. Klar? Sophie gingen tausend Möglichkeiten durch den Kopf, und keine davon stimmte sie optimistisch. Wie benommen starrte sie hinaus in die Dunkelheit. »Damit könnten wir diesem Alptraum ein Ende setzen, nicht wahr? Dann wäre es endlich vorbei. Es wäre die schnellste Möglichkeit, den beiden das Handwerk zu legen. Es wäre unsere größte Chance.«

»Ja«, sagte er heiser. »Die schnellste und die beste Möglichkeit.«

»Und du bist dir ganz sicher, dass du das hinkriegst, Royd?«

»Ja, ich kriege das hin.«

Nach einer Weile sagte Sophie entschlossen: »Dann tun wir es.«

Royd fluchte vor sich hin.

Sie sah ihn verwundert an. »Ist es nicht das, was du wolltest?«

»Nein.« Er fuhr wieder los. »Ich wollte, dass du mir sagst, ich soll mich zum Teufel scheren. Ich wollte, dass du mir vorwirfst, dich in Lebensgefahr zu bringen, und mir befiehlst, nie wieder ein Wort davon zu erwähnen.«

Sein gequälter Gesichtsausdruck verblüffte sie. »Damit du aus dem Schneider bist? Das ist deine Idee. Du kannst nicht alles haben, Royd.«

»Ich versuche nicht, mich um die Verantwortung zu drücken, und ich weiß genau, was ich tue. Trotzdem bringt es mich um.« Er trat das Gaspedal durch und nahm sein Handy. »Ich muss Jock anrufen.«



Was zum Teufel sollte das?

Stirnrunzelnd riss Sanborne den Umschlag des Eilbriefs auf, der Sol Devlins Absender trug.



Sir, Sie werden bemerkt haben, wie gut ich meinen Auftrag ausgeführt habe. Anbei sende ich Ihnen die Unterlagen über San Torrano aus Gorshanks Schreibtisch, da ich weiß, wie wichtig sie für Sie sind.

Ich gehe davon aus, dass ich als Nächstes Royd ausschalten soll. Er stellt eine Gefahr für Sie dar, und Sie müssen beschützt werden. Ich melde mich, sobald der Auftrag erledigt ist.



Devlin



Fluchend ließ Sanborne den Brief auf seinen Schreibtisch fallen. Typisch Devlin, auf sein Einverständnis zu pfeifen und eigenmächtig Royds Verfolgung aufzunehmen. Ein weiteres Anzeichen für mangelnden Gehorsam. Was wäre denn gewesen, wenn er sich inzwischen entschlossen hätte, Royd nicht liquidieren zu lassen? Was, wenn er vorgehabt hätte, Devlin nach Atlanta zu schicken, um Franks dort zu unterstützen? Franks beobachtete seit dem gestrigen Vormittag Quinns Haus am See und wartete auf eine günstige Gelegenheit zuzuschlagen.

Nein, Devlin war viel zu unzuverlässig, um mit jemandem zusammenzuarbeiten. Sollte er sich ruhig an Royds Fersen heften. Wenn Sophie Dunstons Beschützer ausgeschaltet wurde, konnte ihm das nur nützen.

Trotzdem machte Devlins Eigenmächtigkeit ihn wütend, und er würde ihn ordentlich zusammenstauchen, wenn er nach erfolgreich ausgeführtem Auftrag angekrochen kam, um sich von ihm loben zu lassen.

Barbados

»Und?«, fragte Sophie. »Ist Michael in Sicherheit?«

»Noch nicht ganz«, erwiderte Royd. »Aber er wird es bald sein. Alles läuft wie am Schnürchen. Sanborne ist heute Morgen mit unbekanntem Ziel aufgebrochen.«

»Sanborne interessiert mich im Moment einen Scheißdreck. Ich will mich nur darauf verlassen können, dass Michael in Sicherheit ist.«

Royds Handy klingelte. »Das ist MacDuff.« Er nahm das Gespräch entgegen. »Gut.« Er schaltete das Handy aus und stand auf. »Alles klar. Packen wirs an.«

San Torrano

»Ich habe den Jungen«, sagte Franks, als Sanborne den Hörer abnahm. »Was soll ich mit ihm machen?«

»Ist er verletzt?«

»Er hat ein paar blaue Flecken.«

»Gut. Wo sind Sie jetzt?«

»Immer noch in Quinns Haus.« Er zögerte. »Ich musste die Frau und ihren Vater und zwei weitere Männer töten. Ist das in Ordnung?«

»Wenn es unumgänglich war. Sind Sie in dem Haus einigermaßen in Sicherheit?«

»Es ist sehr abgelegen. Ich kann jeden von weitem sehen, der sich dem Haus nähert.«

»Dann bleiben Sie vorerst dort. Sollte sich irgendetwas ändern, melden Sie sich.«

»Wie soll ich mit dem Jungen umgehen?«

»Fassen Sie ihn mit Samthandschuhen an. Machen Sie eine Videoaufnahme von ihm, und sorgen Sie dafür, dass der Junge gesund und munter aussieht.« Sanborne legte auf, ging hinaus auf den Pier und betrachtete die Constanza, die in der Nähe der Küste vor Anker lag. Alles lief nach Plan. Ein paar Tage lang war er ziemlich nervös gewesen, aber eigentlich hätte er wissen müssen, dass Franks ihn nicht enttäuschen würde. Jetzt musste er nur noch eine Sache erledigen, und dann würde es ihm ein Vergnügen sein, Sophie Dunston zu kontaktieren.

Sanborne winkte Kapitän Sonanz zu, der auf der Brücke der Constanza stand. »Willkommen in San Torrano«, rief er. »Ich hoffe, Sie hatten eine ruhige Fahrt. Am besten fangen Sie gleich an, die Ladung zu löschen, dann ist das vor der Dunkelheit erledigt. Anschließend spendiere ich Ihnen ein gepflegtes Abendessen und ein paar ordentliche Drinks.« Er lächelte. »Geben Sie Ihren Männern Landgang, und bringen Sie Ihre Offiziere mit.«

Barbados

Als der Anruf von Sanborne kam, war Sophie auf dem Boot, das Kelly gechartert hatte.

»Sie haben länger überlebt, als ich es für möglich gehalten hätte«, bemerkte Sanborne. »Was für ein Glück, dass Sie sich mit Royd zusammengetan haben. Er ist Ihnen bestimmt eine große Hilfe.« Er kostete den Augenblick noch ein bisschen aus. »Aber es wird allmählich Zeit, dass sich Ihre Wege wieder trennen. Von jetzt an sind Sie ohne Royd viel besser aufgehoben. Devlin ist ihm nämlich auf den Fersen, und der nimmt keine Rücksicht auf unschuldige Begleitpersonen.«

»Scheren Sie sich zum Teufel.«

»Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf. So geht eine Angestellte nicht mit ihrem Chef um.«

»Sie sind ja nicht ganz bei Trost.«

»Im Gegenteil, ich habe mich entschlossen, Sie wieder an Bord zu holen. Ihre Arroganz erbost mich allmählich. Ich war so entgegenkommend, Ihnen ein großzügiges Angebot zu machen, das Sie eiskalt ausgeschlagen haben. Dafür werde ich Sie bestrafen müssen.«

»Wovon reden Sie überhaupt, Sanborne?«

»Von Ihrem Sohn natürlich. Ich glaube, er heißt Michael.«

Ihre Hand umklammerte das Handy. »Alles leere Drohungen. Mein Sohn ist in Sicherheit.«

»Ihr Sohn ist nur so lange in Sicherheit, wie ich es will. Nehmen Sie das nächste Flugzeug nach Caracas. Ich erwarte Sie dort.«

»Ich werde mich hüten, mich in Ihre Nähe zu begeben.«

»Sie haben genau einen Tag Zeit, ich habs nämlich eilig. Ich werde Ihnen postlagernd eine DVD nach Caracas schicken. Erschrecken Sie nicht über die blauen Flecken, die Ihr Sohn hat.« Er legte auf.

»Er will, dass ich nach Caracas fliege«, sagte Sophie. »Er sagt, er schickt mir eine DVD von Michael, und ich soll nicht über seine blauen Flecken erschrecken.« Sie erschauderte. »Dieses Schwein.«

»Wieso regst du dich auf? Du weißt doch, dass das alles nicht wahr ist.«

»Er wirkte so selbstgefällig.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »So überzeugt. Fast hätte ich ihm geglaubt.« Sie stand auf und trat an die Reling. »Es geht los, Royd.«

»Ja.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du kannst immer noch einen Rückzieher machen.«

»Nein.« Sie blickte aufs Meer hinaus. »Erzähl mir ein bisschen mehr über San Torrano. Was hat Kelly dort vorgefunden?«

»Es ist eine winzige Insel vor der venezolanischen Küste. Früher gehörte sie zu Venezuela, aber heute ist sie im Besitz einer kanadischen Firma. Ich wette, wenn wir der Sache auf den Grund gingen, würden wir ganz unten Sanbornes Namen finden. Die Insel hat nicht mal fünftausend Einwohner, hauptsächlich Nachkommen von Indios, die von der Fischerei leben. Die meisten Kinder gehen nur ein paar Jahre in die Grundschule und müssen dann arbeiten.«

»Und was wissen wir über die Trinkwasseraufbereitungsanlage?«

»Die ist sechzig Jahre alt und wurde von der venezolanischen Regierung errichtet, nachdem eine Cholera-Epidemie ausgebrochen war, die fast die gesamte Inselbevölkerung ausgerottet hatte. Die Anlage bedient die ganze Insel, und die Einwohner sind sehr darauf bedacht, kein anderes Wasser zu trinken.«

»Das heißt, wenn Sanborne und Boch das REM-4 in dieses Wasser geben, haben sie auf der Stelle fünftausend Testpersonen. Männer, Frauen, Kinder …« Sie schüttelte den Kopf. »Entzückend.«

»So weit wird es nicht kommen.«

»Mein Gott, das hoffe ich inständig. Wo liegt diese Anlage?«

»Nach dem, was ich Gorshanks Aufzeichnungen entnehmen konnte, liegt sie ungefähr drei Kilometer von der Westküste der Insel entfernt. Ich kann bis zur Küste tauchen, um von dort aus zu der Anlage zu gelangen, und die Sprengladungen anbringen. Aber vorher müssen wir uns vergewissern, dass sich sämtliche Fässer dort befinden, damit bei der Aktion auch wirklich alle vernichtet werden.« Er schürzte die Lippen. »Das musst du für uns in Erfahrung bringen. Und du musst rausfinden, wo Sanborne die CDs mit den Formeln aufbewahrt. Sobald das erledigt ist, hole ich dich da raus.«

»Aber wenn wir die Anlage in die Luft sprengen, besteht die Gefahr, dass demnächst wieder eine Cholera-Epidemie ausbricht.«

»Und wenn wir es nicht tun, werden alle Inselbewohner mit REM-4 verseuchtes Wasser trinken, dessen Wirkung wir gar nicht einschätzen können. Das Zeug ist noch völlig unerprobt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gorshank der Sicherheit den Vorrang vor der Wirkung gegeben hat.«

»Nein, bestimmt nicht. Gorshanks Formel war sehr auf Wirkung bedacht.« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Es ist eine echte Zwickmühle.«

»Welches Risiko würdest du denn lieber eingehen?«

»Cholera«, antwortete sie spontan. »Wir wissen nicht, welche mentalen Schäden dieses hochwirksame REM-4 anrichten kann. Aber vielleicht finde ich eine Möglichkeit, die Fässer zu vernichten, ohne dass wir die Anlage in die Luft jagen müssen.«

»Riskier das lieber nicht. Die werden dich nicht aus den Augen lassen. Solange sie glauben, sie hätten etwas gegen dich in der Hand, werden sie dir gewisse Freiheiten lassen, aber sobald du auch nur den geringsten Verdacht erregst, werden sie dich umbringen.«

Sie holte tief Luft. »Ich muss rausfinden, ob es eine andere Möglichkeit gibt. Keine Sorge, ich werde weder dich noch sonst jemanden in Gefahr bringen.«

»Das klingt fast albern. Schließlich bist du diejenige auf dem Hochseil.«

»Dann lass es mich auch auf meine Weise tun. Und ich bin nicht diejenige, die sie töten, wenn sie dich an der Küste oder auf dem Weg zur Aufbereitungsanlage erwischen. Du setzt dich einer viel größeren Gefahr aus als ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Egal. Wir werden das durchziehen, so oder so. Hauptsache, ich weiß, dass Michael in Sicherheit ist.« Sie sah Royd eindringlich an. »Er ist doch in Sicherheit, oder?«

Er wandte sich ab. »Das habe ich dir doch schon mehrmals versichert.«

»Und warum kann ich dann nicht mit ihm sprechen?«, fragte sie ungehalten. »Okay, du hast mir gesagt, es wäre gefährlich, weil man den Anruf zurückverfolgen könnte, aber warum kann ich nicht wenigstens mal ganz kurz seine Stimme hören?«

Er schüttelte den Kopf. »Es geht jetzt einfach nicht, Sophie.«

Sie schwieg eine Weile. »Mich macht das vollkommen verrückt, Royd.«

»Das sehe ich.« Er wich ihrem Blick noch immer aus. »Vertraust du mir nicht?«

»Ich wäre nicht hier, wenn ich dir nicht vertrauen würde.«

»Das ist das reinste Wunder. Ich habe dir mal gesagt, ich würde alles tun, um Sanborne und Boch zu kriegen. Seit dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich nicht nur dein Leben, sondern auch das deines Sohnes wiederholt in Gefahr gebracht.«

»Trotzdem habe ich immer noch einen freien Willen. Ich entscheide selbst, welche Risiken ich eingehe.« Sie schluckte. »Ich vertraue dir. Sag mir noch mal, dass Michael in Sicherheit ist.«

»Deinem Sohn wird nichts geschehen.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich gehe auf die Brücke und sage Kelly, er soll Kurs auf Caracas nehmen.«

Sophie schaute ihm mit einem unguten Gefühl nach. Seit sie die USA verlassen hatten, war er still und kurz angebunden. Vielleicht war das normal unter den gegebenen Umständen. Sie selbst war auch ziemlich angespannt, und es fiel ihr nicht leicht, die Panik zu unterdrücken, die sie jedes Mal zu überkommen drohte, wenn sie an das dachte, was vor ihr lag. Aber was sie an Royd wahrnahm, war keine Panik. Immer wieder spürte sie, wie er sie aus dem Augenwinkel ansah, wie er sie beobachtete.

Boch und Sanborne zu vernichten bedeutete ihm alles. Er war regelrecht besessen von seinem Vorhaben. Fürchtete er etwa, sie könnte im letzten Augenblick einen Rückzieher machen?

Sie wusste es nicht. Neuerdings war er ihr ein komplettes Rätsel, und sie hatte einfach nicht die Energie, das Rätsel zu lösen. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um jede seiner Stimmungen zu analysieren. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihm vertraute, und das war die Wahrheit. Ihre Nervosität hatte nichts mit Royd zu tun, sondern mit dem, was sie in den nächsten Tagen erwartete. Sie musste ihm einfach vertrauen.

Caracas

Sophie nahm den tragbaren DVD-Player aus dem Umschlag und schob die DVD ein.

»Mom?«

Noch ehe das Bild erschien, hörte sie Michaels Stimme.

Himmelherrgott.

Er hatte einen blauen Fleck an der linken Wange, und seine Oberlippe war gerissen und geschwollen. Er wirkte völlig verängstigt.

Mit einem tapferen Lächeln sagte er: »Es geht mir gut, Mom. Mach dir keine Sorgen um mich. Und lass dich nicht von diesen Leuten überreden, irgendwas zu tun, was du nicht willst.«

Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.

»Ich muss jetzt Schluss machen.« Michael schaute zu jemandem hinüber, der nicht auf dem Bildschirm zu sehen war. »Was ich gesagt hab, hat ihm nicht gefallen, aber ich hab es ernst gemeint. Lass dich nicht von denen «

Die Videokamera wurde ausgeschaltet, und der Filmclip war zu Ende.

Sie musste sich auf den Tisch stützen, weil ihr vor Angst plötzlich ganz übel wurde. Wenn das gespielt war, dann hatte Michael einen Oscar verdient. Diese blauen Flecken …

Vertrau mir, hatte Royd gesagt.

Verdammt noch mal, Royd.

Vertrau mir.

Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Royd hatte sie vorgewarnt, dass der Film echt wirken würde. Er musste echt wirken, um Sanborne zu überzeugen.

Blaue Flecken …

Ihr Handy klingelte.

»Sie hatten Zeit genug, sich den kleinen Film anzusehen«, sagte Sanborne. »Wie hat er Ihnen gefallen?«

»Sie Hurensohn«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er ist noch ein kleiner Junge.«

»Aha, offenbar hat der Film Ihnen nicht besonders gefallen. Ich fand, der Junge hat erstaunlichen Mut bewiesen. Sie sollten stolz auf ihn sein.«

»Ich bin sehr stolz auf ihn, und ich verlange, dass Sie ihn laufenlassen.«

»Zu gegebener Zeit. Sobald der erste Test mit REM-4 sich als erfolgreich erweist.«

»Nein, jetzt gleich.«

»Stellen Sie keine Forderungen, das macht mich nur wütend.« Er holte tief Luft. »Jeden Tag, an dem Sie sich weigern, mit mir zusammenzuarbeiten, werden Sie ein Video von Ihrem Sohn erhalten. Bisher hat er nur ein paar blaue Flecken, aber das kann sich schnell ändern. Haben wir uns verstanden?«

Ihr wurde erneut übel. »Ja, ich habe verstanden.«

»So ist es besser. Heute Abend um sechs wird einer meiner Männer Sie an der Plaza Bolivar abholen und auf die Insel bringen. Verspäten Sie sich nicht. Ich möchte keinen Anruf machen müssen, der Sie nur weiter ins Unglück stürzt.« Er legte auf.

Sophie war wie zu Stein erstarrt, sie konnte sich nicht rühren. Aber sie musste sich in Bewegung setzen. Royd wartete auf sie in der Gasse neben der Post. Sie war allein in die Post gegangen für den Fall, dass sie beobachtet wurde, aber sie musste ihm von der DVD und von Sanbornes Anruf berichten.

Doch sie konnte ihm erst gegenübertreten, wenn sie sich einigermaßen gefangen hatte. Im Moment war sie zu aufgewühlt. Sie würde sich eine Minute Zeit lassen, um sich wieder in den Griff zu kriegen.

Wenn sie Royd vertraute, warum versetzte die DVD sie dann in Angst und Schrecken, als wäre sie echt?

Vertrau ihm. Vertrau ihm. Vertrau ihm.
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»VERSUCH IHN DAZU zu überreden, dass er dich morgen zu der Aufbereitungsanlage gehen lässt.« Royd verlangsamte das Tempo, als sie sich dem Zentrum von Caracas näherten. »Möglicherweise möchte er, dass du in einem Labor im Dorf arbeitest. Lass dir einen Vorwand einfallen, warum du unbedingt in die Anlage musst.«

»Okay.«

»Ich versuche, alles so zu planen, dass wir in drei Tagen zuschlagen können. Ich werde sicherstellen, dass MacDuff und seine Leute bis dahin hier sind. Bei Sonnenuntergang landen wir auf der Insel. Sorg dafür, dass du dann in der Anlage bist. Ich komme etwas früher als MacDuff und Kelly und hole dich als Erstes da raus. Leider kann ich dich nicht verdrahten, denn die werden dich garantiert durchchecken, wenn du auf der Insel ankommst. Aber wenn du erst mal dort bist, können wir es riskieren. Du musst uns erreichen können, falls alles schiefgeht.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Falls alles schiefgeht, werde ich das wahrscheinlich nicht überleben. Dann brauche ich kein Funkgerät mehr.«

»Das ist nicht lustig«, fauchte er.

»Tut mir leid. Wie willst du mir das Funkgerät denn zukommen lassen?«

»Ich werde es in der Nähe des Eingangs zur Anlage vergraben, aber nicht sehr tief, so dass du nur ein bisschen Erde wegschieben musst.«

Sie runzelte die Stirn. »Was erzählst du mir für einen Quatsch?«

»Ich werde ein paar von den gelben Blumen an die Stelle pflanzen, die hier überall wachsen. Das Zeug ist eigentlich Unkraut, aber ganz hübsch. Pflück ein paar Blumen und nimm dabei den Sender an dich. Er ist nicht größer als ein Daumennagel. Trag ihn immer bei dir. Falls wir den Eindruck haben, dass uns die Lage entgleitet, komme ich dich sofort holen.«

»Das wäre ziemlich unklug, du würdest nur dein Leben riskieren. Warte lieber, bis ich dich rufe.«

»Wir werden sehen.«

»Nein, du wirst auf mein Zeichen warten. Wenn ich schon meinen Hals riskiere, will ich entscheiden können, wie die Sache verläuft.«

Er schwieg eine Weile. »Okay, ich warte. Bis ich nicht länger warten kann.«

»Das ist aber kein großes Zugeständnis.«

»Es ist ein Riesenzugeständnis«, erwiderte er schroff. »Das größte, das ich je gemacht habe.« Er hielt am Straßenrand. »Steig aus. Wenn ich weiter fahre, werden wir am Ende noch zusammen gesehen. Die Plaza Bolivar liegt zwei Straßen weiter geradeaus. Von hier aus musst du allein gehen.«

Allein. Sie bemühte sich, ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine letzten Worte sie erschüttert hatten. Sie hatte damit gerechnet, und sie hätte sich mit ihm angelegt, wenn er es sich im letzten Moment anders überlegt hätte. Doch jetzt, wo es darum ging, sich von ihm zu verabschieden, überkam sie plötzlich die Angst.

»Also gut.« Sie versuchte zu lächeln, als sie die Beifahrertür öffnete. »Ich melde mich, sobald ich das verdammte Funkgerät habe.« Sie stieg aus. Dann, ehe sie die Tür zuschlug, sagte sie: »Royd, ich muss dich noch etwas fragen.«

»Schieß los.«

»Falls mir irgendwas zustößt, wirst du dich um meinen Sohn kümmern? Wirst du dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist und es ihm gutgeht?«

»Ach du Scheiße.«

»Versprichst du es mir?«

»Dir wird nichts zustoßen.«

»Versprich es mir.«

Nach kurzem Zögern sagte er: »Einverstanden. Ich verspreche es.«

»Danke.« Sie schlug die Tür zu.

»Warte.«

Sie schaute ihn an.

Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und sah sie so durchdringend an, dass sie wie gebannt war.

»Erinnerst du dich noch, dass ich dir mal gesagt habe, ich würde für dich töten?«

Sie nickte.

»Also, ich habe darüber nachgedacht. Und es hat sich was geändert. Es ist noch schlimmer geworden.« Ihm versagte beinahe die Stimme. »Inzwischen glaube ich, ich würde für dich sterben.«

Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, hatte er Gas gegeben und sich in den Verkehr eingefädelt.



Im Rückspiegel sah Royd, wie Sophie einen Augenblick lang am Bordstein stehen blieb und ihm nach schaute, ehe sie davoneilte.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Seine Hände umklammerten das Steuerrad, bis er sich zwang, sich zu entspannen. Dass er einen Unfall baute, bloß weil er sich nicht unter Kontrolle hatte, hätte ihm noch gefehlt.

Sophie hatte versucht, es vor ihm zu verbergen, aber sie hatte sich beim Abschied schrecklich allein und unsicher gefühlt. Wer sollte es ihr verdenken? Er hatte sie mutwillig in die Höhle des Löwen geschickt.

Aber ihr würde nichts zustoßen. Er würde dafür sorgen, dass sie das alles heil überstand.

Er nahm sein Handy und wählte Kellys Nummer. »Ich hab sie abgesetzt. Wir treffen uns am Pier.«

»Wie geht es ihr?«

»Was glauben Sie denn wohl?«, fragte Royd ungehalten. »Entschlossen und ängstlich. Und sie fragt sich, ob sie das überleben wird.« Er legte auf.

Und jetzt ein Anruf bei MacDuff. Mit Mühe widerstand Royd der Versuchung, hinter Sophie herzufahren und sie ins Auto zu zerren, ehe sie Sanbornes Mann traf. Aber sie hätte sich wahrscheinlich sowieso mit Händen und Füßen zur Wehr gesetzt, jetzt, wo sie sich entschlossen hatte, die Sache durchzuziehen. Schließlich tat sie es nicht ihm zuliebe, sondern weil es die beste Möglichkeit war, das Grauen zu beenden. Zumindest hoffte er das. Er hatte ihr immer wieder vorgeworfen, sie sei besessen von ihren Schuldgefühlen, aber auf einmal war es andersherum.

Royd wählte MacDuffs Nummer.

San Torrano

Die Insel wirkte auf Sophie träge und tropisch und vollkommen normal an diesem warmen Abend, während das Motorboot durch die Wellen pflügte und auf den Pier zusteuerte, wo Sanborne sie erwartete. Der Pier war sehr lang, und der Anblick war wie ein Déjà-vu, das sie erschaudern ließ. Auf einem solchen Pier waren ihre Eltern gestorben, und mit diesem grauenhaften Ereignis hatte dieser grässliche Alptraum begonnen.

Sanborne war ein gutaussehender Mann von Anfang fünfzig mit graumeliertem Haar und einer tiefen Sonnenbräune, als wäre er auf dieser Insel zu Hause. Er wirkte beinahe jünger und lässiger als zu der Zeit, als sie für ihn gearbeitet hatte. Er lächelte und winkte ihr freundlich zu.

Sophie spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Wie konnte er sich so leutselig geben? Und wie war es möglich, dass sie damals nicht gemerkt hatte, was für ein Monster er war? Während der Monate, in denen sie mit ihm zu tun gehabt hatte, war er ihr nie wirklich unsympathisch gewesen. Vielleicht war sie damals einfach so sehr in ihre Forschung vertieft gewesen, dass er für sie keine Rolle gespielt hatte.

Dafür hatte er später allerdings eine umso größere Rolle gespielt. Er hatte ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt und den Tod von Menschen verschuldet, die sie geliebt hatte.

Als das Schnellboot anlegte, schlenderte er ihr entgegen. »Sophie, meine Liebe, endlich sind wir wieder vereint.« Er wendete sich an den Mann, der das Boot gesteuert hatte. »Irgendwelche Probleme, Monty?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie war allein. Und es ist uns niemand gefolgt.«

»Gut gemacht.« Er reichte Sophie eine Hand, als sie sich anschickte, aus dem Boot zu steigen. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«

Sie vermied die Hand und sprang auf den Pier. »Das schaffe ich allein.«

»Eine unabhängige Frau«, sagte Sanborne, immer noch lächelnd. »So etwas bin ich gar nicht mehr gewöhnt. Seit ich Sie kenne, kommen mir alle anderen Menschen schwach und unterwürfig vor.«

»Das muss doch ganz nach Ihrem Geschmack sein.«

»Allerdings. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Genugtuung es mir bereitet zu wissen, dass hier alles nach meiner Pfeife tanzt.«

»Warum? Sie haben doch alles  Geld, Einfluss. Warum müssen Sie den Menschen um Sie herum auch noch das Leben schwermachen?«

»Wenn Sie das nicht verstehen, kann ich es Ihnen auch nicht erklären. Boch meint, es ist das Geld und die Macht, Einfluss auf das Weltgeschehen zu nehmen. Zumindest zieht er daraus seine Antriebskraft. Bei mir ist das anders. Andere zur Unterwürfigkeit zu erziehen bereitet mir Befriedigung, die ich nirgendwo sonst finde. Kommen Sie.« Er ging voraus. »Ich zeige Ihnen alles. Ich möchte, dass Sie sofort mit der Arbeit beginnen.«

»Wo soll ich denn arbeiten?«

»Ich habe ein Labor in dem Haus, das ich mir hier auf der Insel gebaut habe. Gorshank hat dort eine Zeitlang geforscht, es ist noch die komplette Einrichtung vorhanden.«

»Ich werde kaum schnelle Resultate erzielen, wenn ich die Arbeit von diesem Gorshank fortführen soll. Zuerst muss ich mir seine Formeln gründlich ansehen, anschließend werde ich einige Experimente durchführen müssen, um herauszufinden, wo der Fehler liegt. Womöglich stellt sich aber auch heraus, dass die ganze Rezeptur nichts taugt. Egal, was ich daran ändere.«

»Keine Sorge, das Mittel ist wirksam, wenn auch nicht in dem von mir gewünschten Maß. Das hat Gorshank mir geschworen, und zur Sicherheit habe ich selbst einige Tests durchgeführt.«

Sophie schaute ihn entgeistert an. »An den Inselbewohnern?«

»Nein, noch nicht. Ich habe das Mittel an der Besatzung der Constanza getestet.« Er betrachtete das Schiff, das vor der Insel vor Anker lag. »Die mussten so oder so eliminiert werden, sonst hätten die womöglich geredet.«

»Sie haben sie ›eliminiert‹?«

»Am ersten Abend, nachdem wir ihnen das Wasser aus den Fässern zu trinken gegeben haben, sind acht Besatzungsmitglieder gestorben, und zwar ziemlich qualvoll. Dem Kapitän und dem ersten Maat haben wir die doppelte Dosis verpasst, die haben bis zuletzt geschrien wie am Spieß. Die Übriggebliebenen allerdings sind seither äußerst zahm und folgsam. Wir lassen sie unter Bewachung im Garten hinter dem Haus arbeiten, da können wir beobachten, wie lange die Wirkung des Mittels anhält. Ideal wäre es, wenn wir eine dauerhafte Änderung der Gehirnstruktur erreichen könnten, aber das ist wahrscheinlich zu viel verlangt. Wir werden ihnen wohl in bestimmten Abständen eine Auffrischung verpassen müssen.«

Er hatte die ganze Zeit in einem lässigen, sachlichen Ton gesprochen. Offenbar empfand er überhaupt nichts dabei, dachte Sophie schaudernd. »Ich brauche Zeit«, wiederholte sie. »Und ich werde keine Experimente an unschuldigen Menschen durchführen, solange ich mir nicht ganz sicher bin, dass sie keinen Schaden nehmen.«

»Sehr löblich. Aber Experimente sind zwingend notwendig.« Sanborne blickte in die Ferne. »Boch und ich sind uns nicht ganz einig, wie weit wir dabei gehen wollen. Ich nehme an, Bochs Kunden würden einen kleinen Prozentsatz an Todesfällen in Kauf nehmen, aber im Prinzip wollen die keine Leichen, sondern Gefolgsleute. Und falls das Mittel im Trinkwassersystem der USA zum Einsatz kommen sollte, darf natürlich niemand merken, dass das Wasser kontaminiert ist. Diese Leute wollen nur «

»Hirnlose Zombies, die sie nach Bedarf rekrutieren und einsetzen können.«

»Oder man lässt die Probanden ein, zwei Jahre lang das Wasser trinken, in der Hoffnung, dass es sich auf die Nachkommen auswirkt.«

»Mein Gott.«

»Sklavischer Gehorsam, der bereits im Mutterleib angelegt ist. Was für ein geniales Konzept.«

»Es ist abscheulich.«

»Aber Sie werden das schon schaffen.« Er lächelte sie an. »Weil diese Fremden Ihnen nicht am Herzen liegen. Sie machen sich nur Sorgen um Ihren Sohn.«

»Diese Fremden liegen mir sehr wohl am Herzen.« Sie schluckte. »Aber ich werde tun, was Sie von mir verlangen. Im Gegenzug verlange ich allerdings, dass Sie meinen Sohn hierher auf die Insel bringen, damit ich mich davon überzeugen kann, dass er gesund und munter ist, ehe ich meine Arbeit abschließe.«

»Darüber reden wir nach der ersten Testreihe.«

»Ich muss das Wasser in den Fässern analysieren. Wo befinden die sich? In der Aufbereitungsanlage?«

»Etwa die Hälfte sind bereits hier auf der Insel. Nachdem die Besatzung die Hälfte der Fässer abgeladen hatte, haben wir ihnen eine Pause gegönnt, damit wir mit unserem Experiment beginnen konnten. Die andere Hälfte ist noch auf der Constanza. Aber Sie brauchen nicht zu der Anlage zu gehen, ich werde Ihnen Proben ins Labor bringen lassen.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, entschied sich jedoch dagegen. Sie durfte es nicht übertreiben. »Das wird womöglich nicht ausreichen, aber ich werde erst mal anfangen.«

»Wie entgegenkommend Sie sind. Vielleicht werde ich mich erkenntlich zeigen und Sie heute Abend mit Ihrem Sohn telefonieren lassen. Würde Ihnen das gefallen?«

»Ja«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Das wissen Sie genau.«

Er musterte ihr Gesicht mit einer Art boshafter Neugier. »Ich werds mir überlegen.« Dann wanderte sein Blick zu einem Mann, der auf sie zukam. »Ah, hier kommt mein Freund Boch. Sie werden es kaum erwarten können, ihn kennenzulernen.«

»Da irren Sie sich.«

Boch war groß, gut gebaut, trug die braunen Haare extrem kurz geschnitten und bewegte sich militärisch zackig. Er wirkte kalt und herrisch und zeigte keine Spur des gespielten Charmes, den Sanborne zur Schau trug. »Sie haben sie? Sparen Sie sich das Gequatsche und schicken Sie sie an die Arbeit. Die Zeit läuft uns davon.«

»Sehen Sie?«, sagte Sanborne. »Boch ist ein bisschen gereizt. Die hohe Sterbequote bei der Besatzung der Constanza hat ihm gar nicht gefallen, denn ihm war klar, dass das Ergebnis mich darin bestärken würde, mir noch etwas Zeit zu lassen. Aber ich bin davon überzeugt, dass Sie das schon hinkriegen werden.«

»Wir sollten ihr REM-4 verabreichen«, sagte Boch. »Dann würde sie härter arbeiten.«

»Nichts wird ihren Arbeitseifer besser unterstützen als der Trumpf, den ich besitze. Und falls das Mittel sie umbringt oder benebelt, hätten wir überhaupt nichts davon.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ein großes, weißes Haus in einiger Entfernung. »Ich bringe Sie jetzt ins Labor, damit Sie sich mit Gorshanks Aufzeichnungen beschäftigen können, und in ein paar Stunden werden wir sehen, ob Sie es verdient haben, mit Ihrem Sohn zu sprechen.«



Erst um neun Uhr abends kam Sophie aus dem Labor. Sie hatte sich so lange mit Gorshanks handschriftlichen Aufzeichnungen beschäftigt und so viel auf den Bildschirm gestarrt, dass ihr die Augen brannten und ihr der Kopf schwirrte von dem Horrorszenario, das sich vor ihr ausgebreitet hatte. Kaum trat sie aus der Tür des Labors, wurde sie von einem Wachmann abgefangen.

»Ich will mit Sanborne reden.«

»Das ist nicht gestattet. Gehen Sie wieder zurück ins Labor.«

»Ich arbeite erst weiter, wenn ich mit Sanborne gesprochen habe.«

»Meine liebe Sophie«, sagte Sanborne, der gerade aus dem Nebenzimmer kam. »Sie müssen lernen, dass Sie nicht das Recht haben, für irgendetwas die Initiative zu ergreifen. Seit Sie als Angestellte für mich gearbeitet haben, hat sich einiges geändert.«

»Sie haben gesagt, ich könnte mit meinem Sohn telefonieren.«

»Falls ich der Meinung bin, dass Sie es verdient haben. Was haben Sie denn bisher erreicht? Welche großartige Erkenntnis haben Sie zu vermelden?«

»Ich habe erkannt, dass Gorshank ein ebenso gewissenloser Unmensch war, wie Sie einer sind. Aus seinen Aufzeichnungen geht hervor, dass er fast so viele Menschenversuche durchgeführt hat wie die Nazis in ihren Konzentrationslagern.«

»Es geht ihm zu langsam.«

»Zu langsam? Er hat Menschen getötet. Er hat Menschen in den Wahnsinn getrieben. Und er hat seine Experimente absolut nüchtern dokumentiert. So nüchtern sachlich, dass mir übel wird, wenn ich sie lese.«

»Er hat nur Streuner und Obdachlose für seine Versuche benutzt. Immerhin hat er letztendlich eine vielversprechende Formel entwickelt.« Ihre Blicke begegneten sich. »Sind Sie in der Lage, diese Formel zu überarbeiten, ohne dass die Wirksamkeit des Präparats beeinträchtigt wird?«

»Das weiß ich nicht.«

»Das ist nicht das, was ich hören wollte.«

»Ich habe versucht, die Wasserprobe zu analysieren, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, aber die Menge ist nicht ausreichend. Ich muss sowohl das Wasser als auch die Fässer selbst untersuchen, um festzustellen, ob keine Verunreinigungen in das Wasser gelangen.«

Sanborne schaute sie eine Weile nachdenklich an. »Das klingt einleuchtend.«

»Natürlich ist es einleuchtend. Wann kann ich in die Aufbereitungsanlage?«

»Morgen.«

»Kann ich jetzt mit meinem Sohn telefonieren?«

»Sie haben mir bisher noch nichts geliefert, womit Sie sich eine Belohnung verdient hätten.« Er lächelte. »Aber vielleicht können Sie ja ein bisschen Motivation gebrauchen.« Er nahm sein Handy und gab eine Nummer ein. »Franks, sie darf mit dem Jungen reden.« Er reichte ihr das Handy. »Fassen Sie sich kurz.«

»Hallo«, sagte Sophie.

»Eine Minute. Ich hole den Jungen.« Der Mann, den Sanborne Franks genannt hatte, sprach mit einem ausgeprägten New Yorker Akzent.

»Mom?«

»Ja, mein Schatz, ich wollte dir nur sagen, dass ich alles tue, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass dir nichts geschieht.«

»Und du? Geschieht dir auch nichts?«

»Nein. Und wir werden bald wieder zusammen sein. Geht es dir gut? Tut dir niemand weh?«

»Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen um mich.«

»Es fällt mir schwer, das nicht «

Sanborne hatte ihr das Handy schon wieder weggenommen. »Das reicht für heute.« Er unterbrach die Verbindung. »Das war schon mehr, als Sie bei dem Mangel an Fortschritt verdient haben. Das nächste Gespräch gibt es erst, wenn Sie mir eine brauchbare Idee für die Verbesserung des Mittels liefern.«

»Verstehe.« Sie wandte sich ab. »Dieser Franks spricht mit einem Akzent …«

»Er stammt aus Brooklyn. Unverkennbar, was?«

»Ja, unverkennbar.« Und das war nicht Jock gewesen. Selbst wenn er den Akzent nachgeahmt hätte, hätte sie seine Stimme erkannt.

»Franks gehörte einer Bande in Brooklyn an, ehe ich ihn für REM-4 ausgewählt habe. Und jetzt machen Sie, dass Sie wieder ins Labor kommen.«

»Es ist schon nach neun. Irgendwann muss ich auch mal schlafen.«

»Um Mitternacht dürfen Sie auf Ihr Zimmer gehen. Aber morgen gehts wieder früh an die Arbeit. Boch mag ein bisschen ungehobelt sein, aber was den Zeitfaktor angeht, hat er recht. Sehen Sie zu, dass Sie zu einem Ergebnis kommen.«

»Das werde ich.« Das war vielleicht ein Ansatzpunkt. »Aber dazu brauche ich meine ursprünglichen Aufzeichnungen über REM-4. Ich muss Vergleiche anstellen. Haben Sie sie zur Hand?«

Er lächelte spöttisch. »Wollen Sie mir etwa erzählen, Sie kennen die Formel nicht auswendig?«

»Sie wissen doch genau, wie kompliziert sie ist. Ich könnte sie rekonstruieren, aber das würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als Sie bereit sind, mir zur Verfügung zu stellen.«

»Richtig.« Nach kurzem Zögern verschwand er in der Bibliothek und kam wenige Minuten später mit einer CD zurück. »Ich möchte, dass Sie sie am Ende jeden Tages wieder bei mir abliefern, damit ich sie in den Safe zurücklegen kann.« Er reichte ihr die CD. »Freut es Sie nicht, dass ich Ihre Forschungsergebnisse mit solcher Sorgfalt aufbewahre?«

»Ich hätte meine Unterlagen alle verbrennen sollen, ehe Sie sie in die Finger kriegen.« Sie wandte sich zum Gehen. »Aber wenn ich zu einem Resultat gelangen soll, brauche ich Ihre Unterstützung. Allein kann ich das nicht bewältigen.«

»Selbstverständlich werde ich Sie unterstützen. Wir sind alle eine glückliche Familie hier auf der Insel.«

Wortlos schloss sie die Labortür hinter sich. Kaum war sie allein, musste sie wieder an das Telefonat mit Michael denken.

Ein New Yorker Akzent. Ein Mann aus Brooklyn. Eine Stimme, die sie nicht erkannte. Blaue Flecken in Michaels Gesicht.

Es konnte nicht sein. Es musste eine Erklärung für all das geben. Royd hätte niemals zugelassen, dass Michael in die Hände von diesem Franks geriet, nur damit Sanborne auf die List hereinfiel.

Ich werde dich und jeden anderen benutzen, um Boch und Sanborne zur Strecke zu bringen.

O Gott.

Aber das hatte er gesagt, kurz nachdem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Inzwischen kannten sie sich besser, sie hatten miteinander geschlafen, und in vieler Hinsicht fühlte sie sich Royd näher als irgendjemandem sonst.

Und doch hatte er sie ohne zu zögern hierher auf diese Insel geschickt.

Ich würde für dich sterben.

Diese Worte, die er ihr zum Abschied gesagt hatte, hatten sie tief berührt. Sie hatten sie verblüfft, doch sie zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte.

Aber sie zweifelte auch nicht an seiner Behauptung, er würde keine Skrupel haben, jeden zu benutzen. Gott, sie musste damit aufhören. Dieser innere Konflikt machte sie völlig verrückt. So oder so würde sie vor allem diese Tage auf der Insel überleben müssen. So oder so musste sie Sanborne bei Laune halten, damit er sich nicht an Michael vergriff. So oder so musste sie eine Möglichkeit finden, Boch und Sanborne das Handwerk zu legen. So tief, wie sie in der Sache drinsteckte, blieb ihr gar nichts anderes übrig.

Sie nahm sich Gorshanks Aufzeichnungen vor und versuchte sich zu konzentrieren. Sanborne war zuzutrauen, dass er das Labor von Kameras überwachen ließ. Sie durfte nichts tun, was womöglich seinen Verdacht erregte. Sie würde die nächste Wasserprobe analysieren und alle Gedanken an Royd beiseiteschieben.

Ich werde Sie benutzen, wo immer ich kann …



Ganz ruhig bleiben.

Nicht bewegen.

Royd lag hinter einem Gebüsch und wartete darauf, dass der Wachmann vorbeiging. Es wäre schneller und sicherer gewesen, den Mann zu töten, aber das war nicht möglich. Ein Toter hätte nur Verdacht erregt. Und Sophie musste gefahrlos den Sender an sich bringen können.

Der Wachmann verschwand hinter dem Zaun.

Royd sprang auf und rannte zu der kleinen Grasfläche vor dem Tor. In Windeseile vergrub er das wasserdicht versiegelte Päckchen, dann verteilte er die trockene Erde, die er mitgebracht hatte, über der frisch umgegrabenen Stelle. Wenige Sekunden später lag er wieder in seinem Versteck hinter dem Gebüsch.

Er hatte gewartet, bis sein Taucheranzug trocken war, um nur ja keine feuchten Spuren zu hinterlassen. Man würde die Stelle schon sehr genau untersuchen müssen, um festzustellen, dass die Blümchen nicht dort gewachsen waren, und es war nichts Ungewöhnliches, dass Unkraut über Nacht aus dem Boden spross.

Jetzt musste er nur noch zum Boot zurückschwimmen.

Und darauf warten, dass Sophie sich meldete.



»Das ist unsere Wasseraufbereitungsanlage.« Sanborne zeigte auf ein kleines, mit Ziegeln gedecktes Haus, das von einem Maschendrahtzaun umgeben war. »Nicht sehr eindrucksvoll, aber für unsere Zwecke ausreichend.«

»Und worin bestehen Ihre Zwecke? Tausende von Menschen zu töten?«, fragte Sophie, als sie aus dem Wagen stieg. Sie bemühte sich, lässig zu wirken, während sie den Blick über das Gelände schweifen ließ. Eine gelbe Blume. Verdammt, wo waren die Blumen?

»Ich habe Ihnen gesagt, dass das nicht unsere Absicht ist. Und wenn Sie Ihre Arbeit ordentlich machen, können Sie all diese Menschen, um die Sie so besorgt sind, retten. Dadurch müssten Sie sich doch wichtig fühlen.«

Da war die Stelle! Winzige gelbe Blümchen, nur einen Meter vor dem Tor. Hastig wandte sie ihren Blick davon ab. »Ich werde meine Arbeit schon ordentlich erledigen, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Mir bleibt ja gar nichts anderes übrig.« Sie ging auf das Tor zu. »Auch wenn der Himmel weiß, wie ich das anstellen soll. Ich werde jede Menge Glück brauchen, um meinen Sohn zu retten. Ich muss « Sie blieb stehen. »Glück. Vielleicht ist das Glück doch auf meiner Seite.«

»Wie bitte?«

»Michael liebt gelbe Blumen. Als er noch klein war, hat er mir immer ganze Sträuße von Löwenzahn gepflückt.« Sie ging auf die Blümchen zu. »Vielleicht ist das ein Zeichen, dass alles für ihn gut ausgehen wird.« Mit dem Rücken zu Sanborne hockte sie sich hin und pflückte die Blumen. Der Sender. So winzig wie ein Daumennagel. Sie hob ihn auf und ließ ihn in ihren Ärmel gleiten. »Ich kann ein bisschen Glück gebrauchen.«

»Ja, da haben Sie allerdings recht. Wie überaus scharfsinnig von Ihnen. Aber dieses Unkraut wird Ihnen nicht viel helfen  ich bin der Einzige, der Ihnen helfen kann. Es wundert mich, dass eine Wissenschaftlerin so abergläubisch ist.«

»Ich bin auch eine Mutter.« Sie steckte sich die Blumen in ein Knopfloch an ihrer Bluse. »Und Ihnen ist sicherlich schon aufgefallen, wie schrecklich besorgt eine Mutter um ihr Kind sein kann. Aber natürlich wissen Sie das, sonst wäre ich nicht hier. Wenn es hilft, das Leben meines Sohnes zu retten, ist mir alles recht, auch Glück.«

Sanborne lächelte. »Meinetwegen behalten Sie Ihren kleinen Glücksbringer.« Er hielt ihr das Tor auf. »Ich finde es ziemlich erbärmlich, andererseits gefällt es mir, Sie so verzweifelt zu erleben. Es gibt mir ein berauschendes Gefühl der Macht. Wissen Sie, ich habe mir schon immer gewünscht, mit Ihnen Herr und Sklavin zu spielen. Damals in Amsterdam waren Sie so voller Begeisterung und Selbstvertrauen, dass Sie sich weder für mich noch für meine Meinung interessiert haben. Sie wussten, dass Sie richtig lagen, und mit mir haben Sie sich nur aus Höflichkeit abgegeben. Das hat mich sehr irritiert.«

»Haben Sie etwa deswegen meine Eltern aufs Korn genommen?«

»Zum Teil. Ich fand, Sie brauchten mal einen ordentlichen Denkzettel.«

Wut und Trauer überkamen sie. »Meine Eltern waren vollkommen unschuldig. Sie hatten es nicht verdient zu sterben.«

»Es ist nun mal geschehen. Vergessen Sie den Vorfall einfach, und konzentrieren Sie sich lieber auf Ihre Aufgabe.«

Einfach vergessen? Es war unfassbar, dass er annehmen konnte, sie wäre in der Lage, jenen Nachmittag auf dem Pier zu vergessen, der ihr Leben erschüttert hatte. Aber offensichtlich fand Sanborne nichts merkwürdig daran. »Ja, es ist geschehen.« Sie wandte sich ab. »Und ich versichere Ihnen, dass ich mich vollkommen auf meine Aufgabe konzentrieren werde.«

»Gut so.« Er öffnete die Tür zu der Aufbereitungsanlage. »Die Fässer stehen ganz hinten.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf eine Stelle hinter den riesigen technischen Geräten. »Ich muss jetzt gehen. Sagen Sie dem Wachmann Bescheid, wenn Sie so weit sind, dass Sie im Labor weiterarbeiten können.« Er wandte sich zum Gehen und sagte über die Schulter hinweg: »Wie Ihnen sicherlich aufgefallen ist, wird diese Anlage strengstens überwacht. Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis kommt niemand in die Nähe des Gebäudes oder aus ihm heraus. Falls die Liebe zu Ihrem Sohn Sie nicht davon abhält, Dummheiten zu machen, denken Sie wenigstens an sich selbst. Sie sind zu jung zum Sterben.«

Sie blickte Sanborne nach, als er das Gebäude verließ. Was für ein arrogantes Arschloch. Royd war nicht nur in die Nähe des Gebäudes gelangt, er hatte es sogar geschafft, den Sender für sie vor dem Tor zu vergraben. Der Gedanke erfüllte sie mit Genugtuung. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf San Torrano empfand sie eine Mischung aus Hoffnung und Entschlossenheit. Royd hatte Sanbornes Verteidigungslinien durchbrochen. Er hatte Kontakt mit ihr aufgenommen. Sie würden es schaffen!



»Sie trägt den Sender.« Kelly blickte von seinem Bildschirm auf, als Royd die Hütte betrat. »Sie hat ihn vor zehn Minuten gefunden.« Er grinste. »Direkt vor Sanbornes Augen. Absolut cool. Kluges Mädchen.«

»Ist sie in der Anlage?«

»Ja, sie überprüft gerade die Fässer. Sanborne ist nicht bei ihr. Aber sie hat noch nicht versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen.«

»Wahrscheinlich wird sie streng überwacht. Wie Sie schon sagten: Sie ist ein kluges Mädchen.« Royd ließ sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch fallen. »Sie wird mit uns reden, sobald sie sich sicher ist, dass es ungefährlich ist.«

»Haben Sie schon von Jock und MacDuff gehört?«

»Sie sind unterwegs hierher und müssten in wenigen Stunden eintreffen.«

»Royd.«

Er zuckte zusammen, als er Sophies Stimme aus dem Lautsprecher hörte.

»Ich komme mir vor, als würde ich Selbstgespräche führen. Ich kann nur hoffen, dass ihr mich hört.« Sie ließ einen Augenblick verstreichen. »Ich habe mich hier gründlich umgesehen. Es gibt keine Kameras, und ich glaube, es gibt auch keine Mikros. Gorshank hat ausschließlich im Labor gearbeitet, es gab also keinen Grund, ihn hier zu überwachen. Ich fasse mich kurz, für den Fall, dass einer der Wachmänner reinkommt und mich dabei erwischt, wie ich mit mir selber rede. Die Unterlagen über REM-4 liegen in einem Safe in der Bibliothek in Sanbornes Haus. Ich werde versuchen, sie zu vernichten. Ich hoffe, es ist dir gelungen, die Sprengladungen anzubringen. Wenn nicht, könntest du versuchen, an die Fässer auf der Constanza ranzukommen. Die Hälfte der Fässer befindet sich immer noch auf dem Schiff. Ich werde versuchen, Sanborne dazu zu bringen, dass er sie auf die Insel schafft. Ich werde eine Pistole brauchen. Versteck sie in einem der Fässer, wenn das geht.« Sie holte tief Luft. »Möglicherweise können wir nicht bis übermorgen warten. Boch drängt darauf, den Inhalt der Fässer einfach ins Trinkwassersystem zu kippen und die Konsequenzen in Kauf zu nehmen. Nur Sanborne zögert noch. Aber ihm geht es nur ums Geschäft, und falls es Boch gelingt, ihn davon zu überzeugen, dass sie das Geschäft auch durchziehen können, wenn es ein paar Tote mehr gibt, dann wird er es tun.«

»Ja, darauf wette ich«, murmelte Royd.

Es dauerte eine Weile, bis Sophie weiterredete. »Ich habe gestern Abend mit Michael gesprochen«, sagte sie unsicher. »Und der Mann, dessen Stimme ich gehört habe, war nicht Jock. Ich würde Jocks Stimme erkennen, auch wenn er täuschend echt einen New Yorker Akzent nachahmt. Es … hat mir Angst gemacht. Ich versuche, damit zurechtzukommen. Das wärs fürs Erste. Falls irgendwas passiert, melde ich mich wieder.«

Royd fluchte vor sich hin.

»Sie will die Unterlagen vernichten?«, fragte Kelly. »Ich dachte, sie sollte nur rausfinden, wo sie sind.«

»Das war mein Plan, aber offenbar hatte sie von vornherein eigene Vorstellungen. Ich hätte mir denken können, dass sie sich verpflichtet fühlt, die Unterlagen eigenhändig zu vernichten, sobald sie sie findet. Wahrscheinlich sagt sie sich, dass sie schuld ist an dem ganzen Elend und deswegen auch sie die Suppe auslöffeln und die Welt davon befreien muss.«

»Und anscheinend vertraut sie nicht darauf, dass Sie es tun würden.«

»Nein, sie vertraut mir nicht.« Royd stand auf und ging zur Tür. »Ganz und gar nicht.«



Als Sophie am Abend zum Haus zurückkam, standen Boch und Sanborne auf der Veranda. Obwohl Sanborne offenkundig bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen, spürte sie deutlich, dass es Spannungen zwischen den beiden gab.

»Guten Abend, Sophie«, begrüßte Sanborne sie lächelnd. »Ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten für mich. Mein Freund Boch zweifelt an Ihren Fähigkeiten, das Öl aus dem sprichwörtlichen Feuer zu holen.«

»Ich bin noch nicht so weit. Ich möchte, dass Sie die restlichen Fässer von der Constanza herbringen lassen, damit ich sie untersuchen kann.«

»Wozu?«, fragte Boch kühl.

»In den Fässern in der Aufbereitungsanlage habe ich Spuren einer noch nicht identifizierten Substanz gefunden. Ich möchte mich vergewissern, dass die Substanz aus dem Material der Fässer stammt und es sich nicht um eine spezielle Zutat handelt, die Gorshank der Mischung in diesen Fässern beigegeben hat.«

»Das ist reine Zeitverschwendung«, blaffte Boch. »Sie versucht nur, uns hinzuhalten, Sanborne.«

»Möglich.« Er musterte Sophies Gesicht. »Vielleicht verlasse ich mich ja allzu sehr auf die Macht der Mutterliebe.«

»Ich benötige diese Fässer.« Sophie brauchte nicht so zu tun, als ob ihre Stimme vor Verzweiflung zitterte. Sanbornes drohender Unterton hatte sie ausreichend in Panik versetzt. »Mir sind die Hände gebunden, solange ich ihren Inhalt nicht untersuchen kann.«

»Verdammter Mist.« Sanborne zögerte. »Sie werden die Fässer selbstverständlich bekommen.« Er wandte sich an Boch. »Wir schaffen sie heute noch in die Anlage. Das hatten Sie doch ohnehin vor, oder etwa nicht?«

Boch durchbohrte Sanborne förmlich mit seinem Blick. »Sie werden es also tun?«

»Ich bin schließlich kein sturer Bock. Einigen wir uns auf einen Kompromiss. Sobald sie die Proben entnommen hat, kippen wir den Inhalt der Fässer ins Trinkwassersystem. Dann geben wir ihr noch ein paar Tage, um für Gorshanks wertlose Idee eine brauchbare Lösung zu finden. Falls REM-4 in den kommenden Tagen zu viele Todesopfer fordert, erklären wir unserem Kunden, dass Sophie dafür verantwortlich ist.«

»Nein«, fauchte Sophie. »Es gibt keinen Grund, den Inhalt der Fässer voreilig ins Trinkwassersystem zu geben. Lassen Sie mir noch ein bisschen Zeit, dann sorge ich dafür, dass REM-4 ungefährlich ist.«

»Boch ist der Meinung, dass uns keine Zeit mehr bleibt«, entgegnete Sanborne. »Er hat kein Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Können Sie sich das vorstellen?«

»Nein.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie haben meinen Sohn in Ihrer Gewalt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand annehmen kann, ich würde nicht alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihren Wünschen zu entsprechen.«

»Hören Sie nicht auf ihr Gerede«, sagte Boch zu Sanborne. »Das spielt alles keine Rolle mehr. Wir waren uns doch einig.«

»Stimmt.« Sanborne wandte sich wieder an Sophie. »Gehen Sie zurück in die Aufbereitungsanlage. Sie kriegen Ihre Fässer.«

»Nein«, flüsterte sie. »Tun Sie das nicht.«

»Aber ich hab doch gar nichts getan. Das waren Sie. Sie haben mir nicht die Resultate geliefert, um die ich Sie gebeten hatte. Ich habe Ihnen gesagt, Boch hat es eilig. Es ist Ihre Schuld, nicht meine.«

Ihre Schuld. Einen Augenblick lang war sie vor Schreck wie gelähmt, doch dann gewann die Wut die Oberhand. »Reden Sie keinen Schwachsinn, Sie sind der Mistkerl. Was würde es schaden, noch etwas zu warten?«

»Werden Sie nicht unverschämt, das kann ich nicht leiden.« Er wandte sich an Boch. »Schicken Sie ein paar Männer aufs Schiff, um die Fässer zu holen. Wie viele Fässer befinden sich noch auf der Constanza?«

»Acht.« Boch war bereits unterwegs. »Sie werden in zwei Stunden auf der Insel sein.«

»Hervorragend.« Sanborne schaute Boch einen Moment lang nach, dann sagte er zu Sophie: »Ich kann Ihnen nur raten zu beten, dass Bochs Kunde das REM-4 in seiner jetzigen Form für zu gefährlich hält. Wenn nicht, habe ich keinerlei Verwendung mehr für Ihre Dienste. Ihre Arroganz geht mir allmählich auf die Nerven.« Er öffnete die Haustür. »Und an Ihrer Stelle würde ich Boch gegenüber nicht so frech werden, wie Sie es sich eben mir gegenüber erlaubt haben. Der Mann ist ziemlich cholerisch, er könnte sich zu Maßnahmen hinreißen lassen, die für Sie tödliche Auswirkungen haben. Dann würde ich natürlich Franks anrufen und ihm den Auftrag erteilen, Ihren Sohn zu töten, weil er mir nicht mehr von Nutzen ist.«

Wütend und frustriert sah sie, wie Sanborne im Haus verschwand. Warum hatte der Hurensohn nicht einen Tag länger warten können, ehe er Boch gegenüber kapitulierte? Zwei Stunden …

Sie wirbelte herum, sprang die Stufen der Veranda hinunter und machte sich auf den Weg zur Aufbereitungsanlage. Zwei Stunden. Sie musste die Katastrophe unbedingt verhindern. Das durfte nicht geschehen. Sie machte einen Bogen um den Wachmann und aktivierte den Sender.

»Ihr könnt nicht länger warten«, flüsterte sie. »In zwei Stunden wird der Inhalt der Fässer ins Trinkwassersystem gegeben. Ich gehe jetzt in die Aufbereitungsanlage.« Der Wachmann hatte sie fast eingeholt, deshalb wagte sie nicht, noch mehr zu sagen.

O Gott. Zwei Stunden …
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»ENTNEHMEN SIE IHRE Proben.« Boch beaufsichtigte seine Männer, die die Fässer am Rand des Tanks abstellten. »Ich gebe Ihnen zwanzig Minuten.«

»Wie überaus großzügig.« Sophie nahm den Behälter mit den leeren Reagenzgläsern und ging auf die acht Fässer zu, die gerade vom Schiff herbeigeschafft worden waren. In welchem mochte die Pistole stecken, die Royd ihr zukommen lassen wollte? Was, wenn in keinem der Fässer eine Pistole steckte? Was, wenn es Royd in der kurzen Zeit, seit sie ihn am Morgen darum gebeten hatte, nicht geschafft hatte, aufs Schiff zu gelangen? Und woher zum Teufel sollte sie wissen, ob der verdammte Sender überhaupt funktionierte?

Sie musste ihm vertrauen. Trotz aller Widrigkeiten hatte Royd ihr den Sender zukommen lassen, dann würde er auch dafür sorgen, dass es funktionierte. Und ganz bestimmt hatte er es auch geschafft, eine Pistole in einem der Fässer zu verstecken.

Ich würde für dich sterben.

Himmelherrgott, sie musste endlich aufhören, alles, was Royd tat, zu hinterfragen. Sie hätte das Schicksal ihres Sohnes niemals in seine Hände gelegt, wenn ihr Instinkt ihr nicht gesagt hätte, dass Michael bei ihm in Sicherheit war. Und dennoch konnte sie, seit sie auf der Insel war, nicht aufhören, sich Sorgen zu machen und an Royd zu zweifeln. Royd würde sie im Kampf gegen diesen Wahnsinn niemals alleinlassen. Er hatte gesagt, er kommt, also tut er das auch.

Sie musste ihm einfach vertrauen.

Sie trat an das erste Fass, nahm den Deckel ab und füllte ein Reagenzglas.

Nichts sonst in dem Fass.

Sie stellte das Reagenzglas in den Transportbehälter und nahm sich das nächste Fass vor. Ganz langsam, sagte sie sich. Sie würde sich viel Zeit lassen.

Keine Waffe.

Sie nahm sich das dritte Fass vor. Füllte das Reagenzglas. Wieder nichts.

Als sie den Deckel des fünften Fasses anhob, entdeckte sie die Pistole sofort. Sie war mit schwarzer Plastikfolie wasserdicht verpackt und an der Innenwand des Fasses befestigt. Sophie atmete erleichtert auf.

Sie drehte sich so, dass sie Boch den Rücken zuwandte. Gott sei Dank beachtete er sie nicht, sondern bellte den Männern, die dabei waren, die Fässer aufzustellen, Befehle zu. Sie füllte das Reagenzglas, nahm die Pistole aus dem Fass und ließ sie auf den Betonboden zwischen den Fässern fallen. Dann stellte sie den Behälter mit den Reagenzgläsern davor und ging zum nächsten Fass.

»Los, Beeilung«, herrschte Boch sie an. »Wir wollen loslegen.«

»Noch zwei Fässer.« Hastig füllte sie die beiden Reagenzgläser, steckte sie in den Behälter, schob die Pistole darunter und hob beides zusammen auf. »Fertig.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Ich bringe die Proben ins Labor.«

»Warten Sie.«

Sophie zuckte zusammen.

Boch lächelte sie boshaft an, als sie sich zu ihm umdrehte. »Laufen Sie doch nicht gleich weg. Ich möchte, dass Sie dabei zusehen, wie wir das REM-4 ins Trinkwassersystem kippen.«

»Weil Sie wissen, dass ich dagegen bin?«

»Vielleicht. Ich bin davon überzeugt, dass Sie versucht haben, Zeit zu schinden, seit Sie hier sind. Sie haben uns eine Menge Ärger bereitet. Sanborne ist zu dumm, um richtig mit Ihnen umzugehen, er hätte das lieber mir überlassen sollen.«

»Glauben Sie mir, Sanborne ist so sadistisch, dass selbst Sie zufrieden wären.«

»Bleiben Sie hier stehen und sehen Sie sich das an.« Er wandte sich wieder an seine Männer. »Fässer ausleeren, eins nach dem anderen.«

»Tun Sie es nicht«, flüsterte Sophie.

»Das erste Fass!«

Die Männer schütteten den Inhalt des Fasses in das Wasserbecken.

»Zweites Fass!«, brüllte Boch.

Sophie griff unter den Behälter mit den Reagenzgläsern und nestelte die Pistole aus der Plastikhülle.

»Drittes Fass!«

Sie zog die Pistole.

»Boch.«

Er drehte sich zu ihr um.

Sie schoss ihn zwischen die Augen.

Mit einem Ausdruck der Verblüffung sank er zu Boden.

Sophie wirbelte herum und rannte nach draußen.

Hinter ihr geriet alles in Aufruhr.

Und am Tor, auf das sie zurannte, stand ein Wachmann. Er kam auf sie zu.

Sie hob die Pistole.

Der Wachmann ging zu Boden.

Ein Messer. In seinem Rücken steckte ein Messer.

»Komm!« Royd packte sie am Arm. »Die kommen jeden Augenblick da raus.« Er zerrte sie in Richtung Tor. »Die Jungs werden erst mal ziemlich verwirrt sein, aber das wird sie nicht daran hindern anzugreifen, schließlich sind sie darauf konditioniert.«

»Ich hab ihn umgebracht«, keuchte Sophie, als sie den Hügel hochrannten. »Boch hat seine Männer das Zeug ins Trinkwasser kippen lassen, und ich hab ihn erschossen. Ich hab ihn erschossen …«

»Ich weiß, ich habs gesehen.« Er zog sie mit sich und auf der anderen Seite den Hügel hinunter. »Ich hab einen der Wachmänner erledigt und konnte durch das Fenster auf der anderen Seite zusehen. Warum zum Teufel bist du nicht einfach da rausmarschiert? Er hatte das Trinkwasser doch schon mit dem ersten Fass verseucht.«

»Aber vielleicht ist die Menge so gering, dass niemand Schaden nimmt. Ich wusste es einfach nicht, und ich wollte verhindern, dass er noch mehr reinkippt.«

»Und deswegen hast du dafür gesorgt, dass hier die Hölle losbricht.«

Sie hörte Schreie und Rufe hinter sich.

Panik erfasste sie.

»Beweg dich!« Royd riss sie auf ein paar Bäume zu, die in knapp hundert Metern Entfernung standen.

»Ich lauf ja schon. Und hinter den paar Bäumen können wir uns nicht verstecken, die sind viel zu «

»Halt die Klappe.« Er drückte sie zu Boden, als sie die Bäume erreichten, dann zog er etwas aus der Hosentasche. »Wir werden sie ein bisschen ablenken.«

Ablenken. Was meinte er damit?

Der Boden unter ihnen bebte, als eine Explosion die Insel erschütterte!

Der nächtliche Himmel hinter dem Hügel färbte sich rot vom Feuer.

»Die Aufbereitungsanlage«, flüsterte Sophie. »Du hast sie in die Luft gejagt.«

»Es war die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass kein Tropfen von dem verseuchten Wasser übrig bleibt.« Er steckte die Fernbedienung wieder ein. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich die Welt von dem Teufelszeug befreien werde.« Er sprang auf. »Los, komm. Ich bringe dich zum Strand auf der anderen Seite der Insel. MacDuffs Männer dürften inzwischen die Anlage erreicht und damit begonnen haben, den Rest zu vernichten. Kelly wartet darauf, dich aufs Boot zu bringen.«

»Nein.«

»Doch.« Er sah sie durchdringend an. »Du hast genug getan. Überlass uns den Rest.«

»Sanborne. Er ist im Haus. Er hat meine Unterlagen in seinem Safe. Meine Unterlagen.«

»Darum werde ich mich kümmern.«

»Meine Unterlagen, meine Verantwortung.« Sie lief den Hügel hinunter auf das Haus zu. »Und ich muss mich beeilen. Bestimmt hat er die Explosion gehört und kann sich denken, was passiert ist. Dann wird er sich die Unterlagen schnappen und versuchen zu fliehen. Für den Fall hat er garantiert vorgesorgt.«

»Sophie, vertrau mir.«

»Ich vertraue dir, auch wenn ich zwischendurch ins Wanken geraten bin. Du hattest recht, es fällt mir schwer, jemandem zu vertrauen. Aber dann habe ich mir gesagt, wenn ich mir selbst und meinen Instinkten traue, dann muss ich auch dir vertrauen.« Sie lief schneller. »Aber das hier hat nichts mit Vertrauen zu tun.«

Er fluchte vor sich hin. »Also gut, meinetwegen. Dann machen wirs gemeinsam, verdammt. Wieso willst du eigentlich immer alles im Alleingang machen? Immerhin hast du mich schon um das Vergnügen gebracht, Boch das Hirn wegzupusten. Falls du es vergessen haben solltest, ich habe ein berechtigtes Interesse daran, die Welt von Sanborne zu befreien.«

Wie konnte sie das vergessen? Sie nickte.

»Und ich entscheide, auf welche Weise wirs machen. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, musst du mich erschießen, um mich davon abzuhalten, dass ich dich niederschlage.« Er sah sie durchdringend an. »Und du weißt, dass ich es tun werde.«

»Ja.«

Bis zum Haus waren es nur noch wenige Hundert Meter. Es war kein einziger Wachmann in Sicht. Was jedoch nicht bedeutete, dass sich keiner im Haus befand, dachte Sophie. »Sanborne hat zwei Leibwächter, die ihm nie von der Seite weichen. Ich sehe keinen von ihnen.«

»Kommt man von hinten in die Bibliothek?«

»Ja, vor der Bibliothek liegt eine Veranda.« Sophie lief um das Haus herum. »Es sind nirgendwo Wachleute zu sehen. Wo stecken die bloß?«

»Du hast gesagt, Sanborne hat nur zwei Leibwächter?«

»Er ist ja davon ausgegangen, dass er demnächst eine Insel voller Sklaven haben würde, da dachte er wahrscheinlich, zwei genügen.« Sie zeigte auf die Verandatüren. »Dahinter ist die Bibliothek.«

»Kein Licht. Wartest du hier, bis ich nachgesehen habe, ob die Luft rein ist?«

»Nein.«

»Leck mich doch.« Er drückte sich neben der Tür an die Wand. »Dann bleib wenigstens hinter mir.« Mit dem ausgestreckten Arm öffnete er die Tür und stieß sie mit dem Fuß auf.

Keine Schüsse.

Er hechtete in den Raum und rollte sich auf die Seite.

Sie folgte ihm.

Keine Schüsse.

Royd schaltete seine Taschenlampe ein und ließ den Lichtkegel durch den Raum gleiten. Leer. Kein Geräusch. Kein Geräusch im ganzen Haus.

»Vielleicht ist er zu der Aufbereitungsanlage gerannt, als er die Explosion gehört hat«, meinte Sophie.

»Nein, das glaube ich nicht. Sanborne würde seine wertvolle Haut nicht riskieren, sondern eher das Weite suchen, um sich einen neuen Plan zurechtzulegen.« Royd richtete sich auf. »Und das bedeutet, dass du wahrscheinlich recht hast mit deiner Vermutung, dass er sich mitsamt den REM-4-CDs in Sicherheit gebracht hat.«

»Wie denn?«

»Durch die Luft oder zu Wasser.« Royd sprang auf und ging zur Tür. »Keine Hubschraubergeräusche. Ich wette, er ist unterwegs zum Pier und versucht, auf sein Boot zu gelangen.« Er hatte kaum einen Fuß auf die Veranda gesetzt, als er losrannte wie der Teufel.



Sanborne war gerade dabei, in sein Boot zu steigen, als sie den langen Pier erreichten. Einer seiner Leibwächter hatte bereits den Motor angelassen.

»Verdammt«, murmelte Royd, während seine Hand die Pistole umklammerte. »Dieser Pier ist zu lang, wir sind immer noch nicht in Schussweite. Wir müssen näher ran.«

Er rannte noch schneller.

»Ah, Sophie, meine Liebe«, rief Sanborne, als das Boot ablegte. »Ich hatte gehofft, Sie vor meiner Abreise noch zu sehen, damit ich Ihnen mitteilen kann, dass Ihr Sohn gerade einen langsamen, qualvollen Tod stirbt. Das habe ich sofort veranlasst, als ich sah, wie die Anlage in die Luft fliegt.«

»Meinem Sohn passiert überhaupt nichts«, entgegnete sie. »Man hat Sie reingelegt, Sanborne.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort.«

Jetzt mussten sie doch nah genug sein.

»Es ist die Wahrheit.«

»Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass Sie ihn nie wiedersehen.« Sanborne gab seinem Leibwächter ein Zeichen. »Erschießen Sie sie, Kirk.«

Der Mann hob sein Gewehr.

O Gott, ein Gewehr hatte eine wesentlich größere Reichweite als ihre Pistolen.

»Nein!« Royd überholte Sophie, riss sie zu Boden und schoss.

Aber gleichzeitig wurde aus dem Gewehr ein Schuss abgefeuert.

Das unverkennbare Geräusch einer Kugel, die in menschliches Fleisch eindrang.

Royd war getroffen!

Seine Beine gaben unter ihm nach, und er stürzte.

Blut sprudelte aus seiner Brust, und die Augen fielen ihm zu.

»Royd!«

Noch ein Schuss. Die Kugel schlug dicht neben Sophie in die Holzplanken des Piers ein. Instinktiv warf sie sich auf Royd, um ihn mit ihrem Körper zu schützen, hob die Pistole und zielte.

Dann ließ sie die Pistole wieder sinken.

Sanborne lag leblos im Boot, Kopfschuss. Der Mann, den Sanborne Kirk genannt hatte, ließ sein Gewehr fallen, als sein Chef getroffen war, und beugte sich über ihn.

»Hab ich … ihn … erwischt?« Royd hatte die Augen geöffnet und schaute Sophie an.

»Ja.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Halt die Klappe. Du darfst jetzt nicht sprechen.« Sie riss sein Hemd auf. »Warum hast du das getan?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Das hättest du nicht tun dürfen, verdammt.«

»Doch … es musste … sein.« Seine Augen fielen wieder zu. »Ging … nicht anders. Habs dir doch … gesagt.«

Ich würde für dich sterben.

»Wag es nicht, zu sterben, das erlaube ich dir nicht. Hast du verstanden? Ich habe dich nicht darum gebeten, dich wie ein verdammter Held aufzuführen.« Gott, die Kugel war oben in den Brustkorb eingedrungen. Jetzt bloß nicht in Panik geraten. Sie war Ärztin und musste handeln wie eine Ärztin. »Halt durch. Das ist ein Befehl. Du hast mir immer gesagt, ich würde mich zu sehr mit meinen Schuldgefühlen herumquälen. Willst du etwa, dass mich das hier bis an mein Lebensende verfolgt?«

»Auf … keinen Fall.«

»Dann halt still, damit ich die Blutung stoppen und dich stabilisieren kann.«

»Bin noch nie … stabil gewesen. Nicht die … Maxime meines Handelns.«

»Dann wirst du dich eben ändern.« Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und rief MacDuff an. »Wir sind auf dem Pier. Royd wurde angeschossen.«

»Ich schicke Hilfe.«

»Danke.« Sie legte auf. »Ich werde jetzt versuchen festzustellen, ob die Kugel noch in dir steckt. Das wird weh tun.«

Er antwortete nicht.

Er hatte das Bewusstsein verloren.



»Sophie.«

Als sie aufblickte, standen MacDuff und Campbell vor ihr. »Sie haben zu lange gebraucht.« Sie hielt Royd in den Armen. »Er könnte tot sein.«

»Zehn Minuten.« MacDuff kniete sich neben sie. »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Wie geht es ihm?«

»Er ist bewusstlos. Wahrscheinlich durch den hohen Blutverlust.« Sie schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich nicht sagen. Ich habe getan, was ich konnte. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus schaffen.« Vorsichtig ließ sie Royds Oberkörper zu Boden sinken und richtete sich auf. Himmel, am liebsten würde sie ihn gar nicht mehr loslassen. So irrational das auch sein mochte, sie hatte das Gefühl, solange sie ihn festhielt, würde er nicht sterben. »Er hat das Bewusstsein verloren, während ich Sie angerufen habe.«

»Ich habe sofort einen Hubschrauber angefordert, der müsste gleich eintreffen«, sagte MacDuff. Dann wandte er sich an Campbell: »Halten Sie Ausschau nach dem Hubschrauber. Ich habe denen gesagt, sie sollen vor dem Haus landen.«

»In Ordnung.« Campbell machte sich auf den Weg.

MacDuff wandte sich wieder an Sophie. »Sind Sie auch verwundet? Oder ist das sein Blut an Ihrer Bluse?«

»Ja, es ist seins.« Benommen betrachtete sie ihre blutverschmierte Bluse. »Ich bin nicht verwundet. Er hat die Kugel abbekommen, die für mich bestimmt war.«

»Was ist mit Sanborne?«

»Der ist tot. Royd hat ihn erschossen. Ich weiß nicht, wo er ist. Er war mit zwei Leibwächtern auf einem Boot …« Ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie sich kurz unterbrechen musste. »Sie müssen ihn finden. Er hatte die REM-4-CDs bei sich, die muss ich unbedingt haben. Sie werden immer eine Gefahr bleiben …«

»Wir werden ihn schon finden.« MacDuff klopfte ihr auf die Schulter. »Es wird alles wieder gut werden, Sophie.«

Sie schloss die Augen. Das waren leere Worte, solange Royd um sein Leben kämpfte. Nein, sie kämpften beide. Sie würde ihn nicht sterben lassen. Sie wusste nicht, wie sie weiterleben sollte, wenn er nicht überlebte.

Gott, wie egoistisch sie sein konnte! Er hatte es verdient, ein langes, glückliches Leben zu führen, egal, was mit ihr passierte. Dieser Satz ging ihr immer wieder durch den Kopf wie ein Mantra. Er musste überleben. Er musste überleben. Er musste überleben.

»Sophie«, sagte MacDuff leise. »Ich glaube, ich höre den Hubschrauber.«

Sie öffnete die Augen. Ja, sie hörte ihn auch. Erleichtert atmete sie auf, während sie Royds Hand fester drückte. »Dann sehen wir zu, dass wir ihn von hier fortschaffen.«



Eine Stunde später trafen sie im Santo Domenico Hospital in Caracas ein, wo Royd sofort in den Operationssaal gebracht wurde.

»Alles in Ordnung?« MacDuff musterte Sophies Gesicht. »Bisher hat er überlebt, Sophie. Das ist doch ein gutes Zeichen.«

»Aber es ist keine Garantie. Trotzdem weiß ich es zu schätzen, dass Sie versuchen, mich zu trösten. Zumindest hat er im Hubschrauber schon eine Bluttransfusion erhalten, das erhöht seine Chancen.«

»Kommen Sie, gehen wir ins Wartezimmer und trinken eine Tasse Kaffee.«

Sie hatte keine Lust, ins Wartezimmer zu gehen. Am liebsten wäre sie in den OP gestürmt, um zu sehen, was sie da drin mit ihm machten. Am liebsten hätte sie bei der Operation geholfen.

Sie holte tief Luft. »Gleich. Ich muss kurz nach draußen und telefonieren.« Sie ging zum Ausgang der Notaufnahme. »Ich wollte Michael sowieso anrufen, das lenkt mich ab.  Royd hat gesagt, Jock wäre bei ihm. Trifft das immer noch zu?«

MacDuff nickte. »In Quinns Haus in Atlanta.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Er muss ein großartiger Schauspieler sein. Ich habe seine Stimme nicht erkannt, aber Sanborne hat ihn offenbar für Franks gehalten. Das hat mich eine Zeitlang ziemlich nervös gemacht.«

»Jock ist verdammt gut.« MacDuff hielt ihr die Tür auf. »Aber ohne ein paar technische Kniffe würde er nicht riskieren, Franks Stimme nachzuahmen.«

»Wie bitte?«

»Er hat anderthalb Tage lang Katz und Maus mit Franks gespielt, ehe er ihn ausgeschaltet hat. Er hat ihn immer wieder an sich herankommen lassen und sich dann wieder zurückgezogen.«

Sie runzelte die Stirn.

»Jock benötigte brauchbare Aufnahmen von Franks Stimme. Wie er mit seinen Männern redet, mit Sanborne telefoniert und so weiter. Dann sind er und Quinn mit der CD zu einem Experten des FBI in Atlanta gefahren. Quinn war früher beim FBI und hat dort immer noch gute Kontakte. Die haben dann ein Gerät an das Handy angeschlossen, das Jock Franks abgenommen hatte.« Er lächelte. »Und voilà, Jocks Stimme wurde zu Franks Stimme. Er hat Sanborne ganz schön an der Nase herumgeführt.«

»Und mich in Angst und Schrecken versetzt.«

MacDuffs Lächeln verschwand. »Es wundert mich, dass Royd Ihnen nicht gesagt hat, was da vor sich ging.«

»Das hat er. In groben Zügen. Keine Einzelheiten. Und als ich die Stimme gehört habe, die so echt nach Franks klang, war ich schon auf der Insel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und da war es zu spät, um ihm noch Fragen zu stellen. Ich konnte mich nur noch entscheiden, ob ich ihm vertraute oder nicht.«

»Und? Haben Sie ihm vertraut?«

»Nach langem Überlegen. Es ist mir nicht leicht gefallen.« Sie lehnte sich erschöpft an eine Wand. »Royd macht es einem weiß Gott nicht einfach.« Aber sie wünschte sich von Herzen, dass dieser schwierige, ruppige Bastard überlebte. »Ich musste mich ganz auf meinen Instinkt verlassen.«

»Oder war da vielleicht noch etwas anderes im Spiel?« MacDuff erwartete keine Antwort auf die Frage. »Erledigen Sie Ihren Anruf. In der Zwischenzeit besorge ich Ihnen eine Tasse Kaffee. Schwarz?«

Sie nickte, und er machte sich auf den Weg zum Wartezimmer.

Noch etwas anderes im Spiel? Zuneigung? Vielleicht … Liebe? Sophies Hand umklammerte das Handy. Leidenschaft, Nähe, Bewunderung; sie wusste, dass sie all das für Royd empfand. Und jetzt musste sie mit dieser schrecklichen Leere umgehen und mit der panischen Angst, die sie zusammen mit der Angst überkommen hatte, er würde in ihren Armen sterben.

Er konnte immer noch sterben. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie musste durchhalten. Sich ablenken. Sie wählte Jocks Nummer.

Jock meldete sich nach dem dritten Läuten. »Ich glaube, du willst nicht mich sprechen, Sophie. Neben mir steht ein junger Mann, der es nicht erwarten kann, mir das Telefon aus der Hand zu reißen.«

»War ich nicht gut, Mom?«, fragte Michael begierig. »Jock hat mir gesagt, ich muss mich verstellen, damit dir nichts passiert.«

»Du warst große Klasse, mein Schatz. Wie geht es dir?«

»Super. Es ist ganz toll hier am See. Jane hat einen Hund, Toby. Der ist halb Wolf und echt cool. Und Jane bringt mir das Pokerspielen bei.«

»Hast du wieder Anfälle gehabt?«

»Nur einen.« Dann wechselte er hastig das Thema. »Jock sagt, dass jetzt alles vorbei ist, weil ihr die Verbrecher zur Strecke gebracht habt. Wann kommst du mich denn abholen?«

»Sobald ich kann. Erst muss ich hier noch etwas erledigen. Lass mich noch mal mit Jock sprechen. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

»Es geht ihm gut, Sophie«, sagte Jock, als er das Telefon wieder übernahm. »Er hatte nur einen einzigen Anfall, und der war ziemlich harmlos. Er schlägt sich großartig.«

»Woher hat er die blauen Flecken?«

»Von Jane.«

»Wie bitte?«

»Lidschatten. Sie hat ihn ein bisschen geschminkt, damit er aussieht, als wäre er misshandelt worden.  Wie gehts Royd?«

»Das wissen wir noch nicht. Wir sind im Krankenhaus und warten auf die Ärzte.« Sie musste schlucken. »Ich hole Michael ab, sobald ich kann, aber ich möchte im Moment noch bei Royd bleiben.«

»Kein Problem. Jane und Michael verstehen sich sehr gut, und jetzt, wo er weiß, dass du in Sicherheit bist, wird es ihm noch besser gehen.«

»Klingt, als fühlt er sich ziemlich wohl. Ihr spielt Poker?«

»Jeder junge Mann sollte sich mit Glücksspiel auskennen«, sagte Jock. Dann fuhr er ernst fort: »Ich wünschte, ich hätte auf San Torrano dabei sein können. Dann wäre es für Royd vielleicht besser ausgegangen.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Also, das kränkt mich aber. Soll das heißen, du traust mir nicht zu, dass ich Berge versetzen kann?«

»Ich glaube, dass du mein Freund bist, und ich habe dir meinen Sohn anvertraut. Das ist schon ein ziemlich hoher Berg.«

»Ein ehrenwerter Auftrag, aber weder anstrengend noch aufregend.« Er seufzte theatralisch. »Aber ich werde hier die Stellung halten, bis du mich ablöst. Ruf mich an, sobald es Neuigkeiten über Royd gibt. Bis bald, Sophie.« Er legte auf.

Sophie holte tief Luft. Zumindest war mit Michael alles in Ordnung.

»Wie geht es Ihrem Sohn?«

Als sie sich umdrehte, stand MacDuff in der Tür. »Gut. Jane bringt ihm Poker bei, und ihr Hund sorgt dafür, dass er auch die restliche Zeit beschäftigt ist.«

»Toby?« Er reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Ein außergewöhnliches Tier, nach allem, was ich gehört habe. Jane ist ganz verrückt nach ihm.«

»Ich hätte gedacht, dass Sie Toby kennen. Sie und Jane sind doch so gut befreundet.«

»Unsere Beziehung ist ein bisschen … schwierig. Ich wurde noch nie in das Haus am See eingeladen.«

»Ich wünschte, es wäre nicht nötig gewesen, Michael dorthin zu schicken.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Hoffentlich bekomme ich keine Probleme, wenn ich Michael abholen möchte. Dass Boch und Sanborne tot sind, bedeutet noch lange nicht, dass alle anderen Probleme auch gelöst sind. Die Polizei sucht mich immer noch wegen des Mords an Dave.«

»Aber vielleicht nicht mehr lange. Ich habe die CIA überredet, ihr eigenes Forensikerteam zu schicken, um den Tatort noch einmal zu untersuchen. Selbst wenn Devlin es geschafft hat, den Tatort mit Ihrer DNA zu versehen, stehen die Chancen nicht schlecht, dass er auch seine eigene hinterlassen hat. Es könnte eine Weile dauern, aber die CIA wird das klären. Die sind uns sehr dankbar dafür, dass wir sie von den Kopfschmerzen wegen REM-4 befreit haben.« Er nahm ihren Arm. »Kommen Sie, gehen wir rein. Es wird ein bisschen ungemütlich hier draußen.«

Die frische, kühle Luft jenseits des antiseptischen Krankenhausgeruchs tat ihr gut. Aber vielleicht sollte sie lieber ins Wartezimmer gehen, damit sie gleich anwesend war, wenn die Ärzte die Operation beendet hatten. Jemand würde bestimmt kommen, um ihr zu sagen 

Vor Schreck blieb sie wie angewurzelt stehen. Er würde nicht sterben, sagte sie sich. Er würde die Operation überleben. Wenn die Ärzte ins Wartezimmer kamen, würden sie ihr mitteilen, dass Royd über den Berg war.

Sie nickte und ging auf die Glastüren zu. »Sie haben recht. Gehen wir rein. Man wird uns sicher bald benachrichtigen …«



»Wartest … du … auf meine letzten Worte?«, krächzte Royd.

Er wachte auf!

Sophie fuhr in ihrem Sessel neben Royds Bett hoch. »Du darfst jetzt nicht sprechen. Möchtest du irgendwas?«

»Allerdings. Ich … hab eine lange Wunschliste.« Er schloss die Augen. »Aber wenn ich im Sterben liege … muss ich wohl … Prioritäten setzen.«

»Du stirbst nicht. Jedenfalls nicht jetzt.« Sie hielt ihm ein Glas mit zerstoßenem Eis an die Lippen. »Nimm ein bisschen davon und lass es im Mund schmelzen.«

Er gehorchte. »REM-4. Hast du … die Unterlagen?«

»Ja. MacDuff ist mit dem Hubschrauber losgeflogen und hat das Boot gefunden. In Sanbornes Aktentasche befand sich das gesamte Material über REM-4.«

»Was hast du damit gemacht?«

»Ich habs verbrannt. Vollständig.«

»Gut. Wann kann ich … hier raus?«

»In einem Monat. Vielleicht auch erst später.«

»Und wie lange bin ich schon hier?«

»Zwei Tage.« Zwei lange, schreckliche Tage, die sie an seinem Bett verbracht und gezittert hatte, ob er aus der Narkose aufwachen würde. »Aber letzte Nacht hat sich dein Zustand gebessert, da wusste ich, dass du überleben würdest.«

»Und Michael?«

»Dem gehts gut. Er ist immer noch in Atlanta.«

Er machte die Augen auf. »Und warum bist du dann … hier?«

Weil sie während all der quälenden Stunden nicht gewusst hatte, ob sie weiterleben konnte, falls Royd starb. Weil die Zweifel an ihren Gefühlen für ihn einer quälenden Gewissheit gewichen waren. »Ich hab dir doch gesagt, es geht ihm gut. Er braucht mich im Moment nicht.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Und du musstest halt deine Pflicht tun.«

»Halt die Klappe.« Ihre Stimme zitterte. »Ich versuche, mitfühlend zu sein, und in deinem Zustand kann ich dir keine Ohrfeige verpassen. Aber das bewahre ich mir für den Tag auf, an dem du das Krankenhaus verlässt.«

»Sag mal, wie kommt es, dass du mit jedem außer mir zartfühlend umgehst?«

»Ich bin zartfühlend mit dir umgegangen … als du bewusstlos warst.«

»Und als du dachtest, ich würde sterben. Ich würde diese zarte Seite an dir auch mal gern im wachen Zustand erleben.« Er schloss die Augen. »Ich werde jetzt ein bisschen schlafen, denn ich will so bald wie möglich wieder auf den Beinen sein. Zwischen uns gibt es verdammt viel zu klären, und dafür werde ich … meine ganze Kraft brauchen.«

»Ja, sieh zu, dass du möglichst viel Schlaf bekommst. Du hast ihn nötig.«

Er schwieg eine Weile. »Warum bist du bei mir geblieben, anstatt zu Michael zu fahren?«

»Weil du mich gebraucht hast.«

»Und?«

»Weil du mir das Leben gerettet hast.«

»Und?«

»Schlaf jetzt«, sagte sie mit bebender Stimme. »Mehr kriegst du nicht von mir zu hören.«

»Doch, das werde ich. Warts ab …«

Sein Atem wurde ruhiger, und er schlief ein.

Verdammt viel zu klären, hatte er gesagt. Royd hatte sie gedrängt, hatte unbedingt etwas von ihr hören, ihr etwas entlocken wollen, obwohl er so schwach war. Wie sollten sie irgendetwas klären? Sie trugen beide tiefe Wunden mit sich herum, sie waren Überlebende des Grauens, das Sanborne und Boch über die Welt gebracht hatten. Verflixt, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie war so erschöpft, dass sie überhaupt nicht mehr wusste, was sie dachte.

Aber fühlen konnte sie. O ja, und wie sie fühlen konnte!

Zärtlich schob sie Royd eine Strähne aus dem Gesicht. Es tat gut, ihn zu berühren und zu spüren, wie das Leben und die Vitalität zu ihm zurückkehrten. Er war dem Tod nur knapp entronnen …

Er öffnete die Augen. »Erwischt«, flüsterte er.

Sie blinzelte ihre Tränen fort. »Du hast mich reingelegt, du Mistkerl.«

»Ein Mann muss tun, was er tun muss.« Er drehte das Gesicht, so dass seine Wange ihre Handfläche berührte. Dann schloss er die Augen wieder. »Hör nicht auf …«

»Mach ich nicht.« Sie streichelte seine Wange. »Du könntest mich nicht mal dazu bringen aufzuhören, wenn du …«


Epilog

MacDuffs Run
Ein halbes Jahr später

»SOPHIE.«

Er war da!

Sie wandte sich vom Meer ab und drehte sich um. Royd kam den Weg herunter auf sie zu. Er ging schnell, ungeduldig, sein Gesichtsausdruck war konzentriert. Ihr Herz pochte so wild, dass sie einen Moment lang keinen Ton herausbrachte. »Du siehst sehr gut aus«, sagte sie schließlich mit zitternder Stimme. »Wie geht es dir?«

»Ich bin stinkwütend. Als ich am nächsten Morgen in dem verdammten Krankenhaus aufgewacht bin, hat man mir erklärt, du hättest das Land verlassen. Warum?«

»Weil mir klar geworden war, dass ich nicht bleiben konnte.«

»Wegen Michael?«

»Ja, das war einer der Gründe. Er brauchte mich mehr als du.«

»Was für ein Blödsinn.« Er holte tief Luft. »Wie geht es ihm?«

»Sehr gut. Im letzten Monat hatte er nur zwei Anfälle. Ich glaube, er ist auf dem Weg der Besserung.«

»Schön. Und was war der andere Grund für deine plötzliche Abreise?«

»Der andere Grund war etwas Persönliches. Ich war verwirrt, und ich brauchte Zeit zum Nachdenken.«

»Ohne mich.«

»Ohne dich. Es fällt mir schwer, klar zu denken, wenn du in der Nähe bist.«

»Gut so.«

Ihre Blicke begegneten sich. »Du brauchtest auch Zeit. Du brauchtest Luft zum Atmen, die Möglichkeit, einfach zu vergessen, dass ich existiere. Alles Schlimme zu vergessen, das ich über dich gebracht habe.«

»Du hast vor allem verdammt viel Gutes in mein Leben gebracht. Was muss ich noch tun, um dich davon zu überzeugen, dass wir quitt sind?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Also hast du MacDuff gebeten, dich und Michael mit hierher zu nehmen und mir auszurichten, ich soll mich von dir fernhalten.«

»Bis ich für dich bereit bin.« Sie lächelte ihn an. »Nachdem die Polizei meine Unschuld festgestellt hatte, musste ich noch einige Dinge erledigen. Zusammen mit Jane MacGuire habe ich einen beträchtlichen Teil des Geldes aufgetrieben, das nötig ist, um die Trinkwasseraufbereitungsanlage auf San Torrano wieder aufzubauen. Jane ist wirklich eine überaus eindrucksvolle Frau.«

»Ja, das hab ich schon gehört.« Er schürzte die Lippen. »Ich war drauf und dran, einen Stoßtrupp zu organisieren und dieses Schloss zusammenzuballern.«

»Aber du hast es nicht getan.«

»Ich hatte mir vorgenommen, dir noch einen Monat Zeit zu geben, um mir eine Einladung zu schicken.  Vielleicht mausere ich mich ja allmählich tatsächlich zu einem zivilisierten Menschen.«

»Nie im Leben. Aber da du ein intelligenter Mann bist, weißt du, dass ich das Richtige getan habe.«

»Ja, das Richtige für dich. Ich brauchte keine Zeit, um mir über meine Gefühle klarzuwerden. Ich wusste die ganze Zeit, was ich will.« Er trat einen Schritt näher. »Und? Krieg ich es?«

»Was willst du denn? Sex?«

»Ja. Und dass du mit mir redest, damit ich dich besser kennenlerne. Und dass wir beide zusammenwohnen und Dinge tun wie ins Kino gehen und einkaufen und uns Michaels Fußballspiele ansehen.«

»Michael. Dir ist also klar, dass du das komplette Paket nehmen musst?«

»Ich bin schließlich kein Idiot. Wir kriegen das schon hin. Er ist ein Teil von dir.« Er stand ganz dicht vor ihr. »Genauso wie ich ein Teil von dir sein werde. Bei jedem Atemzug, den du machst, bei allem, was du tust. Macht dir das Angst?«

»Macht es dir Angst?«

»Es hat mir Angst gemacht, als mir bewusst wurde, was ich für dich empfinde. Inzwischen hab ich mich dran gewöhnt.« Er holte tief Luft. »Ich … liebe … dich.« Er schüttelte den Kopf. »Verflucht, ist mir das schwergefallen. Ich hoffe, es war die Mühe wert.«

Ihr wurde fast schwindlig vor Glück. »O ja, es war die Mühe wert!«

»Du brauchst mir nicht dasselbe zu sagen. Liebe bedeutet für jeden etwas anderes. Du wirst dich an mich gewöhnen müssen. Wenn wir unser erstes gemeinsames Jahr hinter uns gebracht haben, reden wir noch mal darüber.«

»Wie großzügig von dir.« Sie legte ihm die Hände an die Wangen und strahlte ihn an. »Aber ich glaube, ich möchte lieber jetzt darüber reden.«
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